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„Beil’re Herberg’ gıbt es nicht 
Als beim Kreuze draufken an dem Wege. 
Gaftfrei iſt der Herbergsmann, 
Denn der Dorn, ſein Knecht, hält an den Pfaden 
Gern des Pilgers Mantel an, 
Dringend ihn zur Einkehr einzuladen; 
Und der Wirth iſt auch nicht ſtolz: 
Draußen, ganz von Wunden überhagelt, 
Harrt er am gekreuzten Holz, 
Feſt mit Händ' und Füßen angenagelt, 
Welcher Wirth hat ſo Geduld! 
Wißt, er iſt allein in dieſen Qualen, 
Aller armen Gäſte Schuld, 
Die zum Kreuze eingeh'n, zu bezahlen... 
Herr, bei Dir allein ift Ruh'; 
Wie die Jünger einft zu Dir auf Erben 
Sagten, ſprichſt zum Pilger Du: 
„Bleibe bei mir, ed will Abend werben.‘* 
(Se. ®. I. ©. 101 f.) 


Das Recht der Ueberjetung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Vorwort. 


Der vorliegende zweite Band umfaßt die Befehrung 
Brentano’3 und jein Fatholifches Wirken, aljo einen vor- 
wiegend religiöjen Gegenjtand. Er verlangte mithin in 
der Behandlungsweije einen mehr religiöjen Ton, al3 man 
vielleicht in der Lebensgejchichte eines deutjchen Dichters er- 
warten ſollte. Weit entfernt, dieſes Hervortreten des reli- 
giöſen Elementes freiwillig hineingelegt zu haben, folgten 
wir fat ungern dem Gang der Ereignijie, als dieje ung 
auf das überaus ſchwierige Gebiet der Myjtif führten. Um 
jdoh möglichjt jicher jeder Gefahr auszumeichen, war be: 
Jonder8 in diejem Punkte auf die jtrengjte Objectivität und 
gedrängtejte Kürze unjer Hauptaugenmerk gerichtet. So oft 
und jo lange al3 möglich gaben wir dem Dichter jelbit oder 
den Augen: und Ohrenzeugen dad Wort. Die trefflichen 
Vorarbeiten des hochw. P. Schmöger C. 8. R. wurden 
gewifjenhaft benußt; nur in einigen wenigen Punkten jchien 
ein abmeichende3 Urtheil durch die andermeitigen Quellen 
gefordert. GSelbitverjtändlich erflären wir in aufrichtigem 
Gehorjam gegen die Decrete Urban’ VIII., daß wir allen 
augerordentlihen Thatjachen, Gefichten u. ſ. w., die in dieſem 
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Buche erwähnt werden, durchaus Feine andere al3 eine rein 
menſchliche Glaubwürdigkeit beilegen und beigelegt wiſſen 
wollen. 

Bon der Benütung eines unlängjt erjchienenen Lebens: 
bildes der Dichterin Luiſe Henjel wurde aus naheliegenden 
Gründen Abjtand genommen. Unſere Darjtellung hat da- 
durch weder an Treue noch Gründlichkeit verloren, da alles 
Nöthige anderwärts aus mündlichen und jchriftlichen Mit: 
theilungen der Verſtorbenen feititand. 

Bon mehr als einer Seite wurde nad) Erjcheinen des 
eriten Bandes der MWunjch geäußert, es möchten längere 
Proben aus den Gedichten gegeben werden. Der Heraus- 
geber jah jich nicht in der Lage, diefem Wunſche zu ent: 
ſprechen, da der biographiichfritiiche Charakter feiner Arbeit 
die Wiedergabe nur jener Stellen erlaubte, welche in diejer 
Beziehung von Wichtigkeit waren oder als ungedructer Nach: 
laß eine vollitändige Mittheilung wünſchenswerth machten. 
Für meitere Proben müſſen wir auf die Gejammelten Werfe 
oder bejier noch auf die Auswahl des P. Diel S. J. ver: 
weijen, deren Abjchluß die gegenwärtige Biographie bildet. 

Einige der mitgetheilten Züge aus dem Leben Brentano's 
dürften vielleicht in etwas abweichender Faſſung ſchon ander: 
weitig befannt jein. Wir bemerfen daher zur Vermeidung 
von Mißverſtändniſſen, daß mitunter der Dichter jelbjt zu 
verjchiedenen Zeiten eine und diejelbe Thatjache verjchieden 
erzählte, ja in Nebenumjtänden ſich bisweilen zu wider: 
ſprechen ſchien. Es wird dieß niemand Wunder nehmen, 
der bedenkt, wie leicht nach vielen Jahren die lebhafte Phan— 
tajie dem geſchwächten Gedächtniß einen unjchuldigen Streich 
Ipielen Fonnte. Im Zweifel wählten wir jene Darftellung, 
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die dem Zeitpunkt des Ereignijjes am nächiten lag oder von 

anderen Zeugen mitgetheilt wurde. 

Einzelne Ungenauigfeiten mögen durch die Maſſe und 
Verjchiedenartigkeit des in Furzer Zeit zu bemältigenden 
Stoffes entjchuldigt werden. Folgende Berichtigungen und 
Nachträge jchienen uns von Bedeutung. 

Band I. ©. 102 dürfte es nach den neuejten biographiichen 
Angaben über Marianne Jung wohl richtiger heißen, daß 
Geheimrath Willemer die junge Sängerin ſammt ihrer 
Mutter in fein Haus nahm, um fie den Gefahren des 
Bühnenleben3 zu entreißen und mit feinen eigenen Töch— 
tern erziehen zu lafjen. 

Seite 204. Zeile 7 erwedt die Vorjtellung, als ob J. 

C. Bähr bereits 1805 in Heidelberg gewirkt hätte, während 

er fich doch erjt 181% dajelbit Habilitirte und dann aller: 

dings im Sinne Greuzers thätig war. 

©. 210 ift die Antwort Arnims an Voß nachzutragen, 
worin erjterer jich über die von ihm und Brentano an: 
gebrachten Aenderungen im Tert der Volkslieder ausipridt. 

Um jeden Verdacht des Betruges zu zerjtreuen, erflärt Ar: 

nim: „An meiner öffentlichen Anzeige des eriten Bandes 

vom Wunderhorn in der Jenaer Yiteraturzeitung (Intel— 
ligenzblatt 1805 ©. 891) ſteht ausdrücklich, daß dieſe 

Yieder ‚von uns gelammelt, geordnet und ergänzt find‘. 

Dieß wäre hinlänglich, um allen Borwurf der Heimlichkeit 

in diejen Ergänzungsverſuchen jchöner Fragmente zu ver: 

nichten, aber zum Ueberfluß leſen Sie meine Nachſchrift 
des erften Bandes“ u. j. w. (Bol. Görres, Gel. Briefe 

II. ©. 41 ff.) 

S. 211 Zeile 3 iſt ftatt Weckherlin zu leſen Erlad. 
S. 269 Zeile 8—9 iſt Ed. v. Schenk irrthümlich ſchon 
1809 zu den gläubigen Katholiken gezählt. Bekanntlich 
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convertirte der edle Mann erſt neun Jahre ſpäter (1818). 
Nichtsdeſtoweniger bleibt es wahr, daß er während ſeines 
Landshuter Aufenthaltes ſich durchaus zur katholiſchen 
Studentenpartei hielt. 

Band II. S. 338 iſt in der Anmerkung durch ein Verſehen 
der Name des ehrwürdigen P. Maria Paul Libermann mit 
jenem des Generalvikars von Mainz und Straßburg (Lie— 
bermann) verwechjelt worden. 

©. 341. Adam Müller war nicht Herausgeber, fon: 
dern zeitweiliger Mitarbeiter des „Staatsmannes“, deffen 

Redaktion Pfeilfchifter bejorgte. 

©. 491 ijt die folgende Anmerkung ausgefallen: Char: 

Iotte Sophie Luiſe Wilhelmine von Seebad), geboren am 

6. December 1781 zu Stetten bei Weimar, vermählte fich 

1798 mit dem holjteinischen Gutsbefiter Joh. Nud. von 

Ahlefeld; 1807 wieder von ihm getrennt, lebte Charlotte 

mit [chriftjtellerifchen Arbeiten bejchäftigt in Schleswig, 

dann jeit 1821 in Weimar. Gie jtarb zu Teplit am 

27. Juli 1849. Frau von Ahlefeld iſt als Schriftitellerin 

unter dem Namen Eliſe Selbig befannt und wurde 

ihrerzeit fogar von Göthe hochgeſchätzt. Ihre belletriſtiſche 

Thätigkeit mag auch wohl der erſte Grund zu ihrer Be— 

kanntſchaft mit Brentano geweſen ſein, in deſſen Umgang 

ſie fünf Monate in Weimar verweilte (vgl. J. S. 132). 

Später kam Clemens wieder durch Emilie Linder in Be— 

rührung mit ihr und ſuchte durch wiederholte Briefe wohl— 

thätig auf ſie einzuwirken. 

„Weil mein Herz ganz offen iſt,“ ſchrieb der Dichter 
am Ende jeines Lebens, „jo iſt es Allen ein Geheimniß, 
und die meiſten Menjchen reden in aller Unjchuld jehr ein: 
fältig von mir; ad)! wenn fie mich nur fragten!” Nach 
beitem Wiſſen wurde diefer Wunſch Brentano’3 in den vor: 





Vorwort. IX 


liegenden Blättern erfüllt, in denen jo viel als möglidh er 
jelbit jein Leben erzählt. 

Liegt uns auch der Gedanfe fern, für den 8. September 
1878 eine öffentliche Feier zu Ehren Brentano’3 anregen zu 
wollen, jo dürfte eine ausführliche Darjtellung jeines Lebens 
und Wirkens doc immerhin eine willfommene Feſtgabe 
wenigitend für die Freunde des Dichter8 jein. Darum 
glaubten wir auch ihnen vorzüglich dieje Arbeit widmen zu 
jollen. 


Tervueren, am Feſte der Reinheit Mariä 1877. 


Der Herausgeber. 
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Viertes Buch. 


Die Amkehr. 


1814 — 1818. 


1. Beginn des Seelenkampfes. 
1814. 


Die Gnade hatte an Brentano’s Herz geklopft und der 
Dichter war jo glüdlih, ihr nicht gänzlich feine Seele zu ver- 
Ihließen. Das Schwert, welches der Erlöſer in die Welt ge: 
bradt, war nun auc für Clemens gezogen. Der Kampf hatte 
begonnen. 

„Lies das 7. und 8. Kapitel des Nömerbriefes,“ jagte der 
Lichter zu einer Bekannten, „dort jteht mein Zuftand geichrie: 
ben.“ Und er hatte Recht. Bejonders treffend dürfte jein da: 
maliger Seclenfampf bezeichnet und begründet jein, wenn der 
Apoitel in einem der angeführten Hauptitüde jagt: „Ohne 
Geſetz lebte ih ehedem, nun aber das Geſetz ge 
fommen, lebte die Sünde wieder auf.” Erſt nachdem 
der Dichter durch innere Erleuchtung die chrijtlihe Wahrheit 
erfannt hatte, und jein Herz ergriffen worden war von der 
Yiebe zur inneren, übernatürlihen Tugend, fühlte ev die ganze 
Größe feiner Verirrung, die erjchredende Tiefe feines Kalles 
und die ungeahnte Verderbtheit eines Menjchengeijtes, der ohne 
Zügel jahrelang auf freigewählten Bahnen einhergejtürmt war. 
As das Geſetz in jeiner großartigen Schönheit und jeiner Ge— 
horſam heiſchenden Autorität vor feine Seele trat, erjchauderte 
die ſchwache Natur, fie bäumte und empörte ſich und juchte ver: 
gebens einen Ausweg, ein Entkommen vor der unheimlichen 
Macht, die ihr plößlich jo unliebjam fich genaht hatte. Es ijt 
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gewiß eines der anziehenditen und lehrreichiten Schauipiele, 
dieſes Sträuben der verderbten Natur gegen die Gnade, das 
Ningen des Himmels und der Hölle um den Preis einer 
Menjchenfeele zu verfolgen, in feinem langjamen Fortſchreiten 
zu betrachten, und einerjeitS die taujend Querzüge des sein: 
des, andererjeitS aber das ruhige, fiegesjtarfe Wirken der Wahr- 
heit zu bewundern. Der Verlauf diejes Kampfes mag freilich 
für die menjchliche Eitelkeit nicht immer jchmeichelhaft jein, 
jedenfalls zeigt er in jchaudererregender Klarheit die ſchlum— 
mernden Triebe und Schwächen, die gleich Abgründen im Herzen 
verborgen liegen. 

Dieß „Aufleben der Sünde”, oder wie es an einer anderen 
Stelle der heiligen Schrift genannt wird, „das harte Aus— 
Ihlagen gegen den Stachel”, muRte bei einer jo gefühlsleben: 
digen, innerlich Teidenjchaftlichen Natur, wie Brentano, ganz 
bejonders ſcharf und ſtürmiſch bervortreten, ja es dürfte auf 
den erjten Blick wohl jcheinen, als jei die nächitfolgende Periode 
eine der traurigiten in des Dichters Leben. Dem ijt aber in 
Wirklichkeit nicht jo, und jelbjt die leidenjchaftlichen Ausdrücke, 
die mehr als einmal jeiner Feder entfloffen find, müfjen wegen 
dev Hitze des Kampfes einer milderen Deutung unterzogen 
werden. 

Clemens war gegen Ende des Jahres 1814 mit Arnim 
und Bettina von Wiepersdorf nad Berlin übergefiedelt und 
wohnte bei jeinem Schwager Saviguy in der Oberwallitrake. 

Da er fein Fremder in der preufßiichen Hauptſtadt war, 
fand er ſich nicht bloß wieder raid in den alten Umgangskrei: 
ſen heimisch, jondern neue Anknüpfungspunkte boten jich fait 
mit jedem Tage. Berlin hatte jedoch jeit dem lebten Aufent— 
halt des Dichters eine andere Form angenommen. Die Heim: 
ſuchung des Krieges war geeignet, das religiöje Gefühl wieder 
wachzurufen, wenigitens hatte jie hervorgebradt, daR „eine 
hohe Neligiöfität affectirt wurde, der auch die Lagesblätter 
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unausgejett buldigten.“ ! Dasjelbe bejtätigt auch Ringseis. 
„Ks war damals zu Berlin in Folge der ernten Zeitläufte 
in manchen Kreifen wieder ein regeres religiöjes Yeben erwacht, 
und wenn ich auch hie und da gegen den Katholizismus eifern 
hörte, jo klang doch auch vieles Pofitivreligiöfe mir in’s Ge— 
müth.““ Bejonders war es der altgläubige Pfarrer Her: 
mes, dev mit Gntichiedenheit den Kampf gegen die Aufklärung 
und den Nationalismus übernommen und aucd in der That 
eine Gemeinde ehrlich jtrebender Proteſtanten um jich gelammelt 
hatte. Trotz jeines perfönlichen Unglaubens hielt auch Schleier: 
macher fich verpflichtet, auf der Kanzel der Dreifaltigkeitskirche 
orthodor protejtantiih zu predigen. Die böhmijche Gemeinde 
hatte an Jänike einen ebenſo eifrigen Katholifenfeind als 
Anti-Schleiermader, der von der eigenen Kanzel des Charite: 
predigers herab jeine Schäflein ermahnte, ſich feine Schleier 
machen zu laffen, und nicht wie die Römiſchen zu thun, die 
auf ein Baterunjer zehn Ave Maria jagten u. dal. 

Diefes Wicdererwachen des religiöjen Yebens mußte jedoch) 
für Brentano's damaligen Seelenzuftand gefährlich werden, 
weil es ihm nur allzuleiht auf die jchiefe Ebene der Gefühls— 
religion führen und jo jeiner gründlichen Bekehrung hindernd 
entgegentreten konnte. Diejer Gefahr entging er denn auch in 
Wirklichkeit nicht ganz. Keine Umgebung, jeine Verwandten 
und Freunde gehörten zum größten Theile dem Protejtantismus, 
und was für den ſchwankenden Dichter das Schlimmite war, 
meiſtens jogar der frömmeren Richtung an. Durch ihren Um: 
gang, ihre Neden und Eitten gewann Glemens immer mehr 
Adtung vor der Sekte jelbit, indem er nicht zwiſchen den 
ſchuldlos Irrenden und der Verwerflichkeit des Irrthums zu 
unterjcheiden vermochte. Gr begann daher fich in theojophiiche 

ı Bel. Gubitz, Erlebniffe I. ©. 177. 

® Hift.:pol. Blätter LXXVI. ©. 585. 





6 Vierte Buch. Die Umkehr. 


und myſtiſche Werfe zu vertiefen, indem er in ihnen eine Aus: 
jöhnung des innern Streites zwijchen Natur und Gnade zu 
finden boffte. Saint:Martin, Böhme, Swedenborg 
und bejonders Johann Arndt wurden jeine Yieblingslectüre. 
Bon diefen Schriftitellern war der lebtgenannte vielleicht nod) 
dev mindeſt gefährliche, hatte er jich doch wegen jeiner Werke, 
die zum großen Theil aus katholiſchen Quellen, dem Hl. 
Bernhard, Tauler, Thomas von Kempen und Anderen ge 
Ihöpft waren, feiner Zeit den jtärfiten Daß der Lutheriichen 
Seloten und den Namen eines Kryptofatholiten zugezogen. 
Aber auch er konnte für den fatholifch erzogenen Dichter nur 
binderlich fein, denn was follte diejer in dem protejtantijchen 
Myſtiker juchen, das er nicht leichter, veiner umd ficherer im 
Hleiniten Katechismus jeinev Kirche gefunden hätte? Diele 
Leſung hatte jedod den Vortheil, in feinem Geiſte die religiöſe 
vage immer wach zu erhalten, und da er im Grunde doch 
nicht ganz unvedlich jtrebte, jandte Gott auch feine Hülfe. Sie 
erichien dießmal in der Geſtalt eines Freundes. 

I N. Ningseis war zu feiner weiteren medicinifchen Aus: 
bildung nad Berlin gekommen und hatte bald mit Brentano 
die frühere Befanntichaft aus Yandshut und Wien wieder er: 
neuert. Er gehörte jozujagen zur Familie des Dichters und 
faſt regelmäßig brachte er allwöchentlich je einen Abend in dem 
Haufe Savigny’s, Arnims und La Roche's (Onkel der Ge: 
ſchwiſter Brentano) zu. Ningseis war Fatholiih und machte 
deſſen auch Fein Hehl. Da religiöje Gejpräche und religiöje 
Yectüre in den damaligen befjeren Familien zum guten Tone 
gehörten, glaubte der junge Mediciner es wagen zu dürfen, im 
Haufe Ya Roche's das Leben Taulers und manche jeiner Pre: 
digten vorzulefen, und erntete dafür einen ungeahnten Beifall. 
Dur diefes Wohlwollen ermuthigt, vertheilte ev nach und 
nach mehrere Exemplare von Sailers Ueberſetzung der Nach: 
folge Chrifti, die in Berlin früher mehr gelobt als gelejen 
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wurde. Natürlich war Clemens einer der Erſten, auf den es 
der Befehrungseifer des Fatholifhen Baiern abgejehen hatte. 
Außer den gemeinſchaftlichen Zufammenfünften in den ver: 
ihwägerten familien hatten die beiden Freunde auch wohl unter 
vier Augen religiöſe Diskuffionen. „Wir jtritten,“ erzählt 
Ningseis, „oft auf das Lebhaftejte, ich für, er wider den Glau— 
ben, und in jeiner Unruhe warf er einjt, halb jcherzend halb 
jornig, einen Band Stolberg an die Wand.“ ! 

Gerade dieje Unruhe, welche Brentano bei joldhen Geſprächen 
ergriff, war ein gutes Zeichen; ev war aus der verhängniß: 
vollen Ruhe des religiöjen Andifferentismus aufgerüttelt. Neben 
den theofophifchen Myſtikern las er nun fleißig die Nachfolge 
Chriſti, wenn auch leider noch immer bloß vom äſthetiſch— 
pbilojophiichen Standpunkt aus. 

Neben Ringseis waren es noch einige junge Freunde, an 
die ji) Brentano bejonders herzlich anſchloß. Zu ihnen gehör: 
ten die drei Brüder von Gerlach, Ar.von Bülow, Auguit 
Wilhelm Götze und der junge Graf Chriſtian zu Stol— 
berg, welche mit noch einigen leichgefinnten ein Kränzchen 
bildeten und ſich einmal wöchentlich verfammelten. Auch in 
diefem Verkehr nahm die religiöie Frage wieder eine hervorragende 
Stelle ein, denn wenn auch in confelfioneller Dinficht die Mei: 
nungen der Freunde jtarf auseinandergingen, jo gehörten fie 
dod alle einer pofitiv gläubigen Richtung an und waren jeder 
in jeiner Weile von aufrichtiger Frömmigkeit durchdrungen. 
Während die Proteſtanten zur eifrigen Gemeinde Hermes’ zähl: 
ten, war neben Ningseis Chriſtian zu Stolberg ein edles 
Mufter des katholiſchen Jünglings. An einer Abendverfamm: 
lung der Freunde theilte Graf Chriſtian einen Brief feines 
Vaters Friedrich Yeopold mit, der viele Kinzelheiten über die 
wunderbaren Fricheinungen am Kranfenbette Anna Katharina 





Hiſt. pol. Blätter LXXVI. ©. 586. 
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Emmerichs in Dülmen enthielt. Diefe Mittheilungen machten 
auf alle Anwejenden einen um fo tieferen Eindrud, als man 
an deren Wahrheit ſchon deßhalb nicht zweifeln konnte, weil in 
jenem Briefe dev berühmte und höchſt glaubwürdige Graf als 
Augenzeuge berichtete. Am aufmerkſamſten aber hatte Bren— 
tano zugehört, und als Ghriftian die Leſung beendet, rief er 
laut aus: „Wenn das eine jo heilige Perjon ift, wie Fönnen 
wir dann bier fißen und trinken!” Es war wie eine Ahnung, 
die durch feine Seele fuhr, daß dieje arme unbefannte Nonne, 
deren Name er jeßt zum erjten Male hörte, in Furzer Zeit 
gewaltig in jein Leben eingreifen und demjelben eine höhere 
Nichtung geben werde. Den Bermittler jenes Briefes aber, den 
Grafen Ghrijtian, gewann Brentano vor allen Anderen Lieb, 
und der Findlih warme, männlich feite Glaube des jungen 
Freundes half vielleicht noch mehr, als der wohlgemeinte, aber 
bisweilen etwas gar zu „Ichroffe” Eifer Ningseis’, die innere 
Entwidelung des Dichters zu entfalten. „So wohlthätig mir 
auch Dein Umgang war,“ jchreibt Klemens an Ningseis, „Io 
lieb ich Deine treue Zucht, Stärke und Frömmigkeit gewann, 
jo haben viele Deiner jchroff ausgeiprochenen veligiöjen Anfich: 
ten mich doch jehr gepeinigt, indem es doch gute und geijtreiche 
Menjchen gibt, die wohl gerade das Gegentheil ebenio feſt be 
fennen mögen.“ ! 

Zu diejen guten und geiftreihen Leuten, welche durch ihre 
Freundſchaft unmwillkürlich nachtheilig auf Brentano wirkten, ge: 
hörten vor Allem der Architekt Schinkel, Staatsrath Nico: 
lovius, Sievefing, Morik Arndt, der Bhilologe Butt: 
mann, ja in gewifler Beziehung jogar Schleiermader ?, denn 


1 Gef. W, VIII. ©. 182. 

? E35 wirft ein eigenthümliches Licht auf die damaligen Verhält: 
nijfe, wenn Ningseis in feinen „Erinnerungen“ folgende Bemerkung 
macht: „Schleiermacher, der troß perfönlichen Unglaubens fich ver: 
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mit dieſen und anderen damaligen Berliner Größen war der 
Dichter perſönlich befreundet. Dieſer vielfache, wechſelreiche und 
zerſtreuende Verkehr genügte indeß dem Dichter nicht, um ſich 
ſelbſt und ſeine innere Unruhe zu vergeſſen. Er fühlte es zu tief, 
daß eine Aenderung in ſeinem Leben vorgehen müſſe, aber er 
wagte es noch immer nicht, dieſe Aenderung am rechten Ende zu 
beginnen, die Art an die eigentliche Wurzel des Uebels zu legen. 
So verfiel er eines Tages auf den Gedanken, ſein Leben möge 
wohl ſo unglücklich ſein, weil er keinen feſten Beruf habe; hatte 
er doch einſt zu Ringseis geſagt: „Wär't Ihr ein berufsloſer 
Schwärmer, ſo hätt' ich Euch nicht aufgeſucht; denn das Elend 
der Berufsloſigkeit kenne ich aus eigener Erfahrung.“ Elemens 
ſuchte alſo nach einer Beſchäftigung, und da er ſich plötzlich 
zum Architekten geboren glaubte, wandte er ſich an Schinkel 
um Unterricht. Der Künſtler mochte den neuen Schüler wohl 
zu gut kennen, um in dieſem Anſinnen einen entſcheidenden 
Vorſatz zu erblicken, und wenn er dem improviſirten Baurath 
auch einige Anfangsgründe der Kunſt beibrachte, ſo beſchränkte 
ih doch die ganze Lehrlingsſchaft Brentano's auf einen ver— 
trauteren und häufigeren Umgang mit Schinkel. Yange übrigens 
hielt der erjte Eifer nicht an, und eine vielleicht übertriebene 
Begeilterung für den Architekten blieb die einzige Frucht der 
unterbrochenen Yehrjtunden. „Wie glüdlich würdet Du fein,“ 
ihreibt er an feinen Bruder Georg, „wenn Du des Umgangs 
eines Künjtlers genießen könnteſt, deflen vertraute Freundſchaft 
ich hier genieße ſeit Jahren, und deſſen unermeßlich reiches und 
pflichtet hielt, orthodor protejtantiich zu predigen, hörte ich mehrmals 
auf der Kanzel der Dreifaltigfeitäfirche und lernte ihn bei Savigny 
fennen. Diejer, obwohl mit ihm befreundet, wollte nicht, da ihm ein 
Kind geboren ward, die jacramentale Handlung der Taufe dem Ra— 
tionalijten überlaffen, den die Zurüdjeßung fait kränkte, fondern ver- 
tranie fie dem gläubigen Hermes an, zu welchem er überhaupt ſich 
zu halten pflegte.” Vgl. hift.:pol. Blätter LXXVI S. 588. 
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herrliches Talent nach allen Seiten der bildenden Kunjt, ver: 
bunden mit der größten Bejcheidenheit und der lebendigiten und 
ichnelliten Production, eigentlich) das iſt, was mich hier, nebit 
Savigny’s MNeinheit, Wahrheit und Tiefe, eigentlic gern leben 
madt. Es iſt der Geheime Dberbauratd Schinkel, eine jo 
reihe Kunjtnatur, als fie das große italienische Mittelalter 
bervorgebradt. Ohne je von einem Anderen gelernt zu haben, 
it er zugleich der größte Architeft jeit Jahrhunderten, einer 
der reichiten und vielleicht der tieflinnigjten Landſchaftsmaler 
jeit Claude Lorrain, und in der NHiftorienmalerei, woran er 
nie gedacht, jo er will, gewiß größer, als das Meiſte, was 
lebt, was eine Menge Zeichnungen beweijen u. j. mw.“ ! 

Der künſtleriſche Verkehr mit Schinkel hatte indejlen noch 
eine andere, jedenfalls glücklichere Folge. Clemens ſchien wie- 
der Yujt an literariichem Schaffen zu finden, 

Es gibt vielleicht Feine Seelenjtimmung, die anjcheinend in 
ſolchem Widerjpruch jtände mit der Findlich heiteren, unbefan- 
genen Märchendichtung, als es der damalige qualvolle Zuitand 
religiö’en Zweifel und inneren Kampfes im Herzen Brentano's 
war. Und doch erblühten gerade um jene Zeit die fchönjten 
und duftigjten jener Srzählungen, die jpäter unter dem Namen 
der Nheinmärchen erichienen. Nichtsdejtoweniger bleibt es wahr, 
was Glemens jpäter einer Bekannten jchrieb: „Hat Sie das 
Märchen gefreut, wohl qut. Ich hab’ es meijt unter großem 
Leid gefchrieben, und durfte nicht einmal diejes Yeid merken 
lafjen, und jo hab’ ich Findlich gethan zum Täuſchen mit zer- 
tifjenem Herzen. Wie würden Sie die Hände über dem Kopf 
zujammenjchlagen, wenn ich Ihnen jo ein Märchen bis in die 
Heinjten Wendungen erklären könnte!” ? 


Geſ. W. VIE ©. 191 f. 
? Aus einem ungedrudten Briefe an Ar. v. Ahlefeld, dat. Mün- 
hen, 24. Juli 1838. 
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Auch die Märchen Brentano's ſind Gelegenheitsdichtungen. 

Als Clemens im Jahre 1808 in Kaſſel verweilte, hatte 
ihm J. Grimm den Vorſchlag zu einem „deutſchen Sammler“ 
gemacht, darin alle mündlichen Sagen geſammelt und ganz 
Deutſchland zu dieſem Zweck in gewiſſe Sammelkreiſe getheilt 
werden jollte!. In ſeiner Freude am Volksthümlichen, Alten 
und Kindlichen griff der Dichter den Plan des Freundes als 
eine natürliche Fortſetzung der Volksliederſammlung im Wun— 
derhorn auf. Ueberdieß hatte Brentano von Jugend auf eine 
große Vorliebe für Märchen gehegt, in bunten Märchen war 
ſeine Kinderphantaſie zuerſt erblüht, und Gozzi, der italieniſche 
Märchendichter, war der erſte Schriftſteller geweſen, welcher 
den Knaben zu ſelbſtändigem Schaffen angeregt hatte. Das 
Märchen mit ſeiner ungebundenen Zauberwelt und dem kindlich 
einfältigen Kreiſe der Idee war und blieb auch ſpäterhin der 
Doppelgänger des Brentano’ichen Dichtergeiſtes, ſeine eigenſte 
Heimath. 

Es iſt daher zu verwundern, wie Clemens ſo lange Zeit 
brauchte, um auf den Vorſchlag Grimms einzugehen, und es 
auch dann nur unter einem neuen äußeren Anſtoß und ſtück— 
weiſe verſuchte. 

Die erſten Anfänge der Märchen reichen bis in den erſten 
Berliner Aufenthalt im Jahre 1810. Brentano war als Kin— 
derfreund überall bekannt, und auch die Kinder hinwiederum 
liebten den Mann, der ſo ſeltſam ſchön zu erzählen und unter— 
haltend mit ihnen zu ſpielen wußte. Savigny und Schinkel 
erſuchten daher den Dichter, er möge für ihre heranwachſende 
Kinderwelt einige Erzählungen, Sagen und Märchen ſchreiben. 
Nach einigem Widerſtreben ſtimmte Elemens zu. Nun begann 
ein eifriges Studium der zahlreichen Quellenwerke, welche ſein 
Sammelfleiß mit bedeutenden Geldopfern jeit Jahren in jeiner 


ı Sörres, Geſ. Briefe II. ©. 265. 


12 Viertes Bud. Die Umkehr. 


Bibliothef angehäuft hatte. Außer den einheimijchen Schrift: 
jtellern durchforichte er auch die beiten ausländiichen Märchen: 
dichter, bejonders die Italiener. Gozzi war damals jchon ziem- 
lich allgemein befannt, Bajile! hingegen, der Griteren viel: 
leicht an Driginalität noch übertrifft, war in ganz Deutjchland 
ein ungehörter Name. Clemens hatte ihn vielleiht in der 
väterlichen Bibliothet gefunden und juchte ſich nach beiten Kräften 
an ihm zu bilden ?, 

So fehlte es dem Dichter nicht an Qiuellen und Vorbildern, 
aber jein lebhafter und reicher Geijt erlaubte ihm nicht, bei 
einer treuen wiflenjchaftlihen Aufzeichnung des Weberlieferten 
jtehen zu bleiben. Was er mit vieler Zurüchaltung an den 
Bolfsliedern gethan, jollte bei den Märchen in ungehinderter 
Freiheit geichehen, fie follten perjönliche, jelbftändige Umdich— 
tungen werden. Freunde jollten jedoch mitarbeiten. 

„Ich gehe jet damit um,“ schrieb er 1810 im März an 
den Franken Maler Runge, „Kindermärcen zu jammeln. Zim— 
mer wird fie, wenn id) fertig bin, druden. Ihr trefflich er- 
zählter Mahandelboom und Buttje werden aud dabei 
jein, wenn Sie es erlauben, und Sie theilen mir wohl noch 
mit, was Sie ſonſt haben, in gejunder Zeit. Wenn ich fertia 
bin, jende ich Ahnen das Manufcript. ch denke es in Hein 
Folio oder groß Quart druden zu laſſen mit deutlichen, großen, 


ı Siov. Batt. Bafile, Graf von Torone, ftarb um das 
Jahr 1638. Er dichtete meiftens in neapolitaniichem Dialekt, in 
welchem auch jein Hauptwerk „Il pentamerone overo lo eunto de 
il cunti* (Neapel 1637) abgefaßt ift. ine deutjche Uebertragung 
diefer Feenmärchen gab eliv Liebrecht 1846. 

2 Böhmer fchreibt dießbezüglich an G. Görres, den Herausgeber 
der Märchen Brentano's: „An der Worrede fehlt die Erwähnung, 
daß Clemens aus dem Bafile jchöpfte, den er damals wohl allein in 
Deutjichland Fannte und zu ſchätzen wußte.“ Janſſen, Böhmers 
Leben und Briefe II. ©. 472. 
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bunten Bildern in HDolzichnitten. Bielleiht macht Ihnen die 
Sade einmal Freude und Sie zeichnen einige Bilder dazu.“ ! 

Einige Märchen wurden auch wirklich um jene Zeit vollendet, 
und die Kinder der beiden freunde hatten eine ſolche Yujt daran, 
daß fie überall von den jchönen Geichichten des Frankfurter 
Onkels erzählten, und der Dichter bald von den verjchiedenjten 
Zeiten um das Manufcript geplagt wurde, 

An eine Veröffentlichung desjelben durch den Drud dachte 
er übrigens damals noch nicht, weil ihm wie gewöhnlich wäh— 
rend der Arbeit der Stoff ungeahnt unter den Händen anichwoll, 
und eim weitfchweifiger Plan ſich ausipann, deſſen Durd): 
führung eine längere Zeit erforderte. Die Reiſe nah Böhmen 
und andere Tinge kamen ſpäter dazwilchen, die Arbeit blieb 
liegen. Grit während diejes zweiten Aufenthaltes in Berlin 
nahnı Glemens auf Bitten der Freunde die Vichtungen wieder 
auf, Fügte einige neue Märchen Hinzu und wollte ſchließlich zur 
Drucdlegung des ‚sertiggeitellten jchreiten. Daher jchrieb er im 
Februar 1816 an Buchhändler Neimer in Berlin die folgenden 
Zeilen, welche uns zugleich einen Ueberblick über den ganzen 
an der Zammlung geben. 

„Ich theile Ihnen, verehrter Herr, anliegend das Manujcript 
meiner Märchen mit, jo weit ich es vor etwa fünf Jahren 
flüchtig niedergeichrieben habe. Zollten Zie ein Intereſſe daran 
finden und wir über den Druck einig werden, fo werde ich mit 
Vergnügen das Ganze mit Liebe durchgehen, um ihm bie und 
da zu Helfen; auch will ich gern „ihren, als eines denfenden 
Freundes Nath dabei benußen. Niemand ijt jo überzeugt von 
jeinen Schwächen als ih, und es tjt mir eine angenehme 
Aufgabe, an mir und meinen Arbeiten zu bejiern. 
Göſchen in Yeipzig, Kunz in Bamberg und Kinf bier find bereit, 
das Manufeript anzunehmen; doch fühlte ich Feine recht leben: 


1 Gef. W. VIIL ©. 161. 
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dDige Neigung, es ihnen zu überlafjen, den erjten wegen Ent: 
fernung des Druds, und Fink, weil er eö erſt jpäter druden 
wollte. Tieck habe ich einen Theil davon in Prag gelefen, er 
hatte viele ‚reude daran; Sie können ihn um jeine Meinung 
fragen. Ich habe es vielen Kindern vor Nahren gelejen, und 
jie fragen mid) noch oft darnach. Dod Sie werden das, was 
Ste etwa zur Uebernahme bewegen künnte, gewiß am lebendig: 
iten jelbit fühlen. 

„Der Plan des Buches ijt folgender. Durd ein 
märchenhaftes Geſchick gerathen alle Kinder der Stadt Main; 
und auc die Kronprinzeilin Ameleya in die Gewalt und den 
Gewahrſam des alten Flußgottes Rhein, und wohnen bei ihm 
in einem gläjernen Haus. Kin Müller von feenhafter Abkunft 
wird der Bräutigam der Prinzejfin und König von Main. 
Nun ſitzt er auf jeinem Ihrone vor den Bürgern immer Mor: 
gens am Fluß, und da werden Märchen erzählt; denn der alte 
Flußgott hat ſich erboten, jedes einzelne Kind gegen ein an jet: 
nem Ufer erzähltes Märchen herauszugeben. Dieſes ift dev Ein: 
gang, eine vomantijche Fabel von etwa acht Drudbogen. 

„Die erjte Erzählung, womit der König jeine Braut jelbit 
von dem Rhein auslöst, eröffnet die Märchenreihe, und enthält 
jeinen Zug nad) der Gegend feines Urjprungs und die Ge— 
jchichte jeines Stammes, die ev dort entdedt, etwa zwölf Bogen. 
Nun erzählt ein armer Fiſcher ein Märchen, Murmeltbier 
ben, um fein geliebtes Kind Ameleychen, der Prinzeſſin Fleine 
Pathe, auszulöfen, etwa vier Bogen. Dann erzählt ein Schneider 
ein Märchen, der Schneider Siebentodt, um jeinen Sohn 
auszulöjen, etwa zwei Bogen. So weit iſt das Manufcript 
fertig, welches ich immer, jo lange es das Intereſſe des Ver: 
legerö erlaubt, fortjegen fann, und will. Es folgen dann ab: 
wechjelnd chriftliche, jüdiiche und aller Stände Märchen, Fürzer 
und größer, wie es die Muſe gibt. Viele Kinder Fönnen dur 
fleine Yieder und Sprüche, oder auch Kleine vührende hiſtoriſche 
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Ereigniſſe ausgelöst werden; kurz, der ‘Plan bietet einen Faden 
für alle Gattung kindlicher Tichtung dar, und kann eine ganze 
poetiiche Kinderwelt umfafien. Zugleih nimmt er alle Yeier 
der Tief’ichen Märchen und die Verehrer der Undine in An: 
ipruch, ohne doch je die Sejchlechtsliebe auf eine Art zu feinem 
Gegenſtande zu machen, welche ganz aus der kindiſchen Sphäre 
träte. 

„Wären Zie geneigt, das Bud durh Schinfels Zeichnungen 
zu verjchönern, jo bin ich bereit, mid mit Ihnen darüber zu 
berathen. Es iſt viel Yandichaftlihes und Phantajtiiches und 
auch Architeftoniiches, viele Yocalität am Nhein in dem Buch, 
und er fände viele Verführung, gern zu arbeiten, bejonders wenn 
Ste ihm einigen Naum vergönnten, weil ev nicht gerne zu Klein 
arbeitet.“ ı 

Das Borhaben kam jedod aus unbekannten Gründen nicht 
zur Ausführung. Die Zeit war nicht nad) Märchen angethan. 
Mächtiger Siegesjubel und lautes Wehellagen jcholl durch die 
deutichen Gaue. Uebrigens find wir aud dem Gange der Ereig— 
nifie um mehrere Monate vorausgeeilt, und kehren deßhalb 
wieder zur eriten Hälfte des Jahres 1815 zurüd. Während 
Clemens im Geiſte an den Ufern des Rheines nach dichteriichen 
Seitalten ſuchte, zog im Weiten ein neues jchweres Unwetter 
über Deutichland herauf. 

Schwül war eigentlich troß der gewaltigen Siege über Frank— 
reich die Atmojphäre in Deutichland immer geblieben; aller 
Augen waren bang nah Prag und Wien gerichtet, um endlich 
die Frucht kennen zu lernen, die jo viel theures Blut, jo viel 
Heldenopfer dem Vaterland gebradht hatten. Während Biele 
durch politiiche Gonjecturen den Ausgang des Wiener Con: 
grefles zu errathen juchten, riefen Andere die unfichtbaren Mächte 
zu Hülfe, eine Löſung der verhängnigvollen frage zu erzwingen. 
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Eines Abends waren die Freunde in Savigny's Dauje verjam: 
melt. Da trat plößlich Arnim in den Saal und rief lebhaft: 
„Seht, hier bringe ich ein höchſt merkwürdiges kabbaliſtiſches 
Ruh. Ich habe nad feiner Anweifung ragen geitellt und 
Antworten erhalten, und nun jollt Ihr Euch jelber überzeugen. 
In dem Buche aber war die Methode angegeben, wie man die 
Buchjtaben einer zu jtellenden Frage in Zahlen überjeten, dieſe 
dann auf eine gewiſſe Art verrechnen und das Ergebniß wieder 
in Buchjtaben zurücktverjegen müßte. Die Areunde fonnten Ans 
fangs nicht glauben, daß auf diefe Were jih auch nur ivgend 
ein vernünftiges oder finnvolles Wort, gejchweige denn eine 
wahre und auf die Frage pafjende Antwort ergeben jollte. Auf 
Arnims Drängen wurde nichtsdejtoweniger ein Verſuch gemadht. 
(5 lag nichts näher, als zu fragen, welches der Erfolg des 
Wiener Gongrefjes jein werde. Man jtellte in diefem Sinne 
die Rechnung an und es erichien die Antwort: „Unter jeglicher 
Erwartung“. Die Sefellichaft war Anfangs erjtaunt und eigen: 
thümlich ergriffen, ſpäter juchte fie den üblen Eindruck wegzu- 
Ipotten, aber diejer laftete nichtsdejtomweniger fühlbar auf allen 
Gemüthern; einfilbig und verjtimmt verließ Einer nach dem 
Andern das Haus !, 

as wir von diefem Zwilchenfalle zu denken haben, gehört 
nicht hierher, genug daR die Folge nur allzu bald den geheim— 
nißvollen Ausipruch gerechtfertigt hat. 

Kapoleon war am 1. Mat an der franzöfiichen Küſte ge- 
landet. Wie ein Yauffeuer drang die Kunde davon durd) ganz 
Europa, und wie im Frankreich ſich in wenigen Wocen ein 
mächtiges Heer unter die Sahne des Imperators jfammelte, jo 
trömten auch von allen Seiten des deutichen Vaterlandes mu- 
thige Jünglinge zu den verbündeten Heeren. Auch in dem 
Berliner Freundeskreiſe des Dichters riß die Kriegesnadhricht 
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weite und jchmerzliche Yücen. Die drei Brüder von Gerlad) 
init dem Grafen Ehrijtian zu Stolberg waren unter den eriten, 
welche Berlin verließen, um dem Baterland ihren Arm und ihr 
Blut zu opfern. Ob die ‚sreunde ſich je wiederfinden werden ? 

Bald auch zog Ningseis fort, um als Freiwilliger feine 
ärztlichen Dienjte anzubieten. Brentano gab ihm unter anderen 
auch Kmpfehlungen an Goethe und an den NRomanjchreiber 
Yafontaine mit, und verſprach dem jcheidenden Freunde eine 
aufrichtige Bekehrung. Nichtsdejtoweniger Fonnte er fich nicht 
enthalten, in den Stammbuchzeilen den eifrigen Bertheidiger der 
katholiſchen Wahrheit durd einige panthetitiiche Anjpielungen 
zu neden. So jchrieb er unter Anderem: 


„Nichts vergehet, nichts entjtchet, 

Alles ift unendlich da, 

Denn der Herr ift D und A! 

Doch die armen Augen taugen 

Kur den ird’ichen Troft zu jeh'n. 

Dichter, Du ſollſt eingefteh'n, 

Daß die Roſe (die, verblichen, 

Du der Sterblichkeit verglichen ), 

Eh’ fie war, und da fie glühte, 

Und nachdem fie längſt verblühte, 

Daß die Roſe ch’ und je, 

Die ich hier erblafjen ſeh', 

Ewiglich in Gott floriret, 

Und wer dieſes recht verftehet, 
Triumphiret. 

Nichts vergehet, nichts entitehet, 

Denn der Herr ift O und A.“! 


Doch begütigend und in gewiflem Sinne erflärend, fügt er 
in Proſa bei: „Herzlichen Dank für alles Unbezahlbare. Wäreſt 
Du mir Fleinen Männchen mit dem breiten Hut nicht immer jo 
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über den Kopf geiprungen, jo hätte ich auch den Stolberg nicht 
an die Wand geichmiffen.“ ! 

So trennten fich die beiden Areunde. Ringseis machte von 
der Empfehlung Brentano’s Gebrauch und ſprach in Weimar 
bei Goethe vor. „Das etwa dreiviertelitündige Geſpräch jpann 
ji) im gemeinjamen Auf und Niedergehen ab. Eine der eriten 
Kragen Goethe's war: ‚Was macht mein Freund Clemens ?* 
— ‚Er befindet ji in Gemüthsaufregung.‘ — ‚Wie das?! — 
‚Er beginnt an jeinem Unglauben irre zu werden, er nähert 
Jih wieder dem Chriſtenthum. — Ein unmuthiges Zurückwerfen 
des Dauptes und ein halb unterdrüdter Yaut der Ungeduld ent: 
fuhren dem Dichter, galten diefe Zeichen der Umkehr Bren: 
tano’s an und für fi), oder entiprangen jie dem Zweifel am 
Meinungsernit in des ruheloſen Freundes Gemüth, das muß 
ich dahingeitellt jein laſſen.““ 

Wenn Goethe wirklich an der Wahrjcheinlichkeit einev nahen 
Bekehrung zweifelte, jo hatte er vollfommen Recht, es koſtete 
noch geraume Zeit und ganz andere Kämpfe, bevor die „Ge— 
müthsaufregung“ zum Arieden in Gott führte. Für die nächſte 
Zufunft jchien jogar ein anderer Ausgang viel wahrjcheinlicher. 

Nach dem Abzug der Freunde fühlte ſich Clemens fehr ver: 
einfamt, und er empfand jeine Einjamfeit doppelt jchwer, weil 
er nicht einmal wußte, auf welche Weile auch er dem Vaterland 
dienen und helfen Fönne Er liebte Deutjchland mit ganzer 
Seele, aber friegeriicher Beruf war ihm nicht geworden. Gr 
verjuchte es zuerjt wieder mit ſeiner Muſe, aber die Berliner 

ı Bal, hift pol, Vlätter a. a. D. ©. 587. Die Anfpielung in den 
legten Zeilen bezicht fich auf eine Anekdote, die der Freund dem Dich— 
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mens aber verftand es von den Disputen, in denen Ringseis’ Gifer 
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Buchhändler veritanden die Sache anders, jelbit die herrlichen 
Yieder aus dem vorigen Kriege fanden Feinen Berleger. So 
wandte jich der Dichter an Görres, welcher damals mit feinem 
Rheinischen Merkur auf der Höhe publiziitiichen Nuhmes jtand. 
„Wir waren vor vierzehn Tagen recht betrübt, wir fanden das 
allgemein bier verficherte Gerücht, dem Merkur jei das Maul 
verboten, wegen jeiner oft erjchredlichen Gourage, nicht un: 
glaublih; nun find wir beruhigt und hören Sure vulfaniichen 
Tredigten mit Andadt... Ach hätte Euch längſt gern Bei: 
träge zum Merkur geichieft, aber bloß politiſch jagt Ihr jelbit 
alles beffer, ich habe fein Wort beizufügen... . Ich habe Euch 
ihon oft meine perjönliche Hülfe und Arbeit als Gorrector und 
Correſpondent u. j. w. bei Eurer Zeitung anbieten wollen, wenn 
mich nicht eine innere Bejcheidenheit abgehalten hätte. Jetzt 
bin ich jo kühn, weil es der Augenblid gibt. Meine Ansicht 
it die, dak hr nie ein jo lebendig und kräftig gegründetes Blatt 
dürft untergehen laſſen . . . Ahr folltet es, jo Friede wird, zum 
Theil aus der Politif auch zur willenichaftlihen und Kunſt— 
fritif überführen, und fo auch im ganzen Menjchen für Deutſch— 
land wirfen, denn man fefjelt den Menichen dod nur an einem 
Intereſſe, um ihn im Geijte zu entlafjen. Könnt Ihr jetzt oder 
fünftig zum mechanijchen Theil einen ergebenen, treuen und 
armen Freund, der Euch über alles lieb hat, gebrauchen, jo will 
ih Euch mit angeitrengtem Fleiße helfen, es jei, wozu es wolle. 
sh verlange nichts dafür, als was Ihr mir Schon aus Gaſt— 
freundichaft nicht verfagen würdet, und Kuren Umgang. ine 
ſolche Beihäftigung, indem ih Euch diente, fünnte 
mid ruhig und glüdlih und gut machen, wasid 
mehr zu werden Luft hätte, als je”! 

Diefem Briefe legte Brentano für die Zeitung zwei Ge: 
dichte bei, wovon eines den Tod feines Freundes Chriſtian 
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feiert, der bei Figny gefallen war: „einer der trefflichiten, rein- 
Iten Jünglinge diefer Zeit und den Beſten theuer *.' 


„Du Spiegel aller Güte, 

Du fronmes AJugendblut, 

Du fanfit, Du Adelsblüthe, 

Mein Stolberg, o wir waren Dir fo gut! 


„So jtarf, fo frei, jo tüchtig 

So Findlich, freudig, Fromm, 

So muthig und fo züchtig, 

Mein Stolberg war im Himmel reiht willfomm!* sc. 


Auch anderweitig Juchte ji) Brentano zum Beiten des Vater- 
landes zu bejchäftigen. Da er weder mit dem Schwert im 
Felde, noch mit dem Feuer der Nede kämpfen konnte, jo wollte er 
wenigjtens den armen Berwundeten Hülfe und Troſt bereiten. 
Nicht bloß gab er perlönlich reichliche Almojen, ſondern er ſchloß 
jih auch als thätiges Mitglied einem Bereine an, der ſich zu 
Gunſten der Eranfen Krieger gebildet hatte. Hieraus jollte ihm 
jedoch bald eine bedenkliche Verſuchung erwachſen, deren Verlauf 
ein klares Zeugniß jeiner damaligen inneren Schwäche bietet. 
Die Geſchäfte des Comite's führten ihn häufig in das Haus 
einer vornehmen protejtantijchen Familie. Der ächt pietiftijche 
Geiſt und die Hermes'ſche Nichtung, welche bier herrichte, ge— 
fiel dem gefühlvollen Dichter, und übte einen tiefen Einfluß auf 
jeine veligiöfe Unentjchloffenheit. Am diefem Haufe war Alles 
jo rubig, fromm und liebevoll — man jah ihn dort jo freund- 
lih an — ihn, den heimatlojen, ruheloſen Fremdling — jollte 
er nicht um die Hand der einen der beiden Töchter des Hauſes 
anhalten, und endlich einmal ein jicheres friedliches Heim grüne 
den? Schwere Stunden inneren Kampfes zwijchen Neigung 
und Pflicht zermarterten das unjchlüffige Herz; mur Eines ftand 
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dem geträumten Glück des Dichters entgegen, jeine katholiſche 
Confeſſion. 

So viel hatte Clemens ſchon von Ringseis und ſeinen an— 
deren Freunden wieder erfahren, daß ihm, dem Katholiken, bei 
Lebzeiten ſeiner geſchiedenen Frau eine neue Ehe nicht erlaubt 
ſei. Wollte er es dennoch thun, ſo blieb ihm nichts übrig, als 
auch äußerlich zum Proteſtantismus überzutreten. Bor dieſem 
äußeriten Schritt ſträubte ſich jedoch ſein Gefühl noch allzuſehr. 
Vie um ſich jelbjt Muth zu madhen, kam er eines Tages zu 
jeiner Schwejter und rief ihr, ohne allen Gruß, höchſt aufgeregt 
und unmwirich zu: „Gundel, ich werde proteltantiih!” rau 
von Savigny jchaute ihn einen Augenblick bejtürzt an, jagte 
dann aber leichthin: „Ei, Clemens, thu' das.“ 

Das war das rechte Wort. Dieje trodene und nüchterne 
Antwort erjchütterte den Dichter tauſendmal mehr, als eine hef— 
tige und feurige Mahnung. Still und beſchämt ſchlich er von 
dannen — vom Protejtantiichwerden war feine Nede mehr. 

Diejer innere Kampf, in dem es Sich eigentlich um den 
weſentlichſten Punft für Brentano's Leben, den Ffatholijchen 
Glauben, gehandelt hatte, führte auch noch eine neue Gelegen: 
heit herbei, aus der die Erbarmung des Himmels große Gnaden 
für den armen Dichter erwachſen lafjen wollte. Es war dieß 
jeine Annäherung an Sailer. 


— — — — — 


2. Selbfibekenntnife und Gewiffensrath. 
1815— 1816. 


„Ich fühle durch und durch, daß mir religiös nicht zu helfen 
it, als durch das Anfchliegen an einen Menjchen, dem ich un: 
bedingt traue und den ich innigjt liebe, und daß ich dann 
meinen eigenen Willen aufgebe, und ihm gänzlich folge wie ein 
Knecht. Das gänzliche Unterwerfen unter einen geijtlichen 
Oberen entſpräche meiner Natur allein; diefer müßte mich an 
ih bannen durch die göttliche Atmojphäre der Unſchuld und 
Frömmigkeit und mich leiten wie einen freiwilligen Blinden, 
denn mir jelbit kann ich nicht trauen.“ ! 

In diefen Worten Brentano’s fpricht fich der erite Schritt 
zum Heile aus: demüthige Anerkennung der eigenen Schwäche 
und das Bedürfniß geiftlicher Hilfe. Als diefe Gefühle ſchließ— 
lic) jtarf genug waren, um über die natürliche Scheu zu ſiegen, 
ging Glemens auch wirklich an die Ausführung. Ein geijt: 
licher Freund, wie er ihn wünjchte, war ihm längit in Sailer 
gefunden. An vdiefen wandte er fi aljo gegen Ende des 
Jahres 1815 in einem langen Brief, einem wahren „Bud de 
se ipso“, in welchem er über die jteigende Unzufriedenheit jeines 
Herzens klagt, über feine oft bis zur Verzweiflung jchwere 
Trauer, die ihm vorjpiegele, ſein Yeben bienieden jet verloren 
und feiner Sünden ſei fein Nachlaß; ev wife nicht, wohin jich 
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wenden, und jtatt den Yehren der Fatholiichen Kirche eine genieß— 
bare Seite abzugewinnen, fühle er fich jogar von der äußeren 
Gottesverehrung zurüdgejtoßen u. ſ. w. Der Brief an Sailer 
iſt uns freilich nicht mehr erhalten, jondern nur des eifrigen 
Priejters Antwort. Da jedody ein gleichzeitiges Schreiben des 
Dichters an Ningseis feinen ganzen inneren ZJujtand mit der 
fieberhaften Erregtheit eines ſchwer verjuchten, unſchlüſſig käm— 
pfenden Herzens darlegt, jo laffen wir diejes Selbſtbekenntniß 
dem äußerſt wichtigen Antmwortichreiben Sailers vorausgehen. 
Beide Schriftitüde tragen mehr als alles Andere zur Charakte— 
riſtik Brentano's und jeiner Sntwidelung bei und dürften viel- 
leiht auch nicht ohne fittlihen Nuten für den Leſer bleiben. 
In dem eriteren jpiegelt jich das ganze wilde Durcheinander 
von Schwierigkeiten, Zweifeln, Unklarheiten, VBerdrehungen und 
‚serthümern lebhaft, wie fie Brentano aus dem Umgang mit 
Andersgläubigen und der höchſt unflugen Yejung ketzeriſcher, 
theoſophiſcher und pantheiitiicher Bücher geichöpft hatte und 
nun in einem Herzen begte, das nur mit dem Gefühle dachte 
und urtheilte. 

Clemens jchreibt unter Anderem: 

„Deine frommen Wünſche für mich find meine eigenen, 
aber es find mir injofern mehr als Wünjche, als ich fie öfters 
mit innigjter Sehnſucht wünſche. Bon Erbauungsbücdern, in 
denen ich manchmal leſe, hat mich bis jett nichts vecht innig 
gerührt und ganz befriedigt, als Kempis und einige geiitliche 
Yıeder aus dem anmutbhigen Blumenfranz aus dem 
Garten der Gemeinde Gottes. Die meilten anderen 
Schriften geben mir mancherlei Aergerniß und wirken häufig 
mehr wie individuelle Beängftigungen Anderer, als wie unmit: 
telbare Dffenbarungen Gottes auf mid. Das Yelen der Bibel 
fann mich auch nicht recht feſſeln; das Hiſtoriſche darin hindert 
mich, und ich habe oft einen rechten Ekel vor den Quälereien 
und Beinen, in welche mich manche Yectüre und Unterredungen 
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der Art hineinperjuadirten, jo daß ich Monate lang mit ganz 
mißjtalteter Seele wie eine Art VBerrücdter herumtaumelte. 

„Wenige Menjchen haben die Gabe, religiös zu wirken. 
Es wird bei den meijten ganz bölzern, und jo, daß jelbit die 
Seele, welche hineinpaßt, ſich nicht darin rühren kann und aljo 
auch nicht darin unjchuldig beten, wozu die freiejte Seele nad) 
meiner Empfindung gehört. Ganz aufrichtig zu jein, habe ich 
nie vecht herzlich gebetet, als da ich gar nichts von Neligion 
wußte. 

„Da ich in der Jugend die Formen des katholiſchen Cultus 
mitmachte, habe ich dann und wann, aber bei Gott nicht an— 
ders als ein Götzendiener, gebetet. Da ich keine Form mehr 
mitmachte, ja, die katholiſchen Formen mir ſo fremd und ſo un— 
verſtändlich und unangenehm wurden, als die Synagoge — ich 
übertreibe nicht — hatte ich häufig tiefe, innere, aber ganz un— 
formelle Erhebungen zu Gott; dieje jind die liebjten Momente 
meines geitigen Xebens. Ich weiß nicht, woher es kommt, 
aber ein einziges Kapitel und Verscitat, ein einziges ‚ipricht 
Diefer oder Jener‘ entfernt die Sache von mir und macht fie 
mir äußerlich. Ich fühle lebendig, daß die Sache in mir er: 
wachen muß, ſonſt iſt fie nicht mein, und man kann ſie mir 
nicht appliciven, ſonſt bleibt es eine Einkleidung und Feine Ein: 
geiftung. — 

„Februar 1816. Das Stüd Brief oben fing id im No: 
vember an, habe aber nicht fortgefahren, weil ich fürdhtete, es 
möge Didy betrüben. Weil es aber doc) einmal gejchrieben und 
zu Dir hingejchrieben war, und ich in diefem Augenblid, da ich 
es finde, es doch nicht jo ganz arg finde, jo mag es zu Dir 
gehen. Du bijt ein getreues und frommes Herz, und nimmſt 
mir nicht übel, daß ich jage, wie wenig an mir iſt. Ich hätte 
mehr an Dich jchreiben können, als an irgend Nemand,/denn 
ich habe Dich ſehr lieb; aber ich habe eigentlich Fein Schreib: 
und Spredinterefje an den Dingen, die man ſich mittheilt. 
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Wenn ih nun den jchönen, hrijtlichen und mienjchlichen Feuer: 
eifer in Deinem Leben und Deinen Briefen anichaue, jo werde 
ih ganz jtumm und begreife nicht, was ich Deinem Enthuſias— 
mus entgegenjtellen joll, das Dich freuen könnte. Ich Fann 
mich mehr für Deinen Eifer für die Dinge, als für die Dinge 
jelbjt interejfiren. Es würde mir leider thun, 3. B. wenn Du 
Dein Vaterland weniger liebtejt, als wenn Baiern zu Grund 
ginge. Warum in allen Stüden jo? Daraus fann ich nicht 
flug werden. 

„Daß ich nicht glücklich bin, fühle ich; aber ich fühle auch, 
dak, wenn ich mich 3. B. um eine gänzliche innere Ruhe im 
fatholifchen Chriſtenthum bemühen will, ich in eine jolche Quä— 
lerei und Berwirrung bineingerathe, daß es mir viel jchlechter 
zu Muth wird, als vorher, und ein tiefes, allgemeines, veli: 
giöjes Gefühl in mir dabei in ſolche Abnahme kommt, daR ich 
mir nicht zu helfen weiß, und mir Alles theilweile leer, todt 
und grau, theilweife wie politiihe Organifation, theilweije wie 
eine gräßliche, ſcheußliche Magie vorfommt. Es gibt nur eine 
Form, welche nicht ganz finken kann, es jei denn, der Herr zer: 
breche fie: es it das Gefchaffene. Aber unfere Form für die 
Lehre Jefu will an mir nicht wirken, wie der geitirnte Himmel 
oder das aufgehende Yicht oder ein Wehen der Yuft oder mein 
Gefühl, daß ich lebe; diefe Gefühle rühren mich, erſchüttern 
mih und bewegen mich zum Guten, zu Gott. 

„Ich geitehe von ganzer Seele ein, daß ich viel befier, ja, 
dag ich vollfommen wäre, wenn ih ganz nad dem Chri— 
tenthbum gelebt hätte, das man mich lehrte; aber ich 
fann mid auch nicht enthalten, zu fühlen, daß die Yaubeit, 
Kälte, Leerheit, Unwürde und Verfehrtheit, ja oft Abgeſchmackt— 
heit der Formen, mit und durch welche das Chriſtenthum ge: 
geben wird und auch mir theilmeife gegeben wurde, demjelben 
den unmwiderjtehlichen Charakter der höchſten Wahrheit und rein: 
ten Schönheit jo gänzlich verbaut, daß das Abirren der Augen 
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von ihm nad) weniger vermummten Erfenntnißquellen häufiger 
einem edleren Triebe zuzujchreiben ijt, als der dumpfe und 
blinde Dienft in demjelben. 

„Alles Menihenwerk im Chriſtenthum, das nicht unmittel: 
bar aus Jeſu jelbjt oder deflen Jüngern hervorgegangen, iſt 
dem Geijte Gottes in uns jtörend und ableitend, jchiebt ihm 
allerlei unter und jucht ihn in eine Geſtalt zu bringen, die fein 
Ebenbild, der Menſch, nicht fpiegeln kann, ohne in ſich die Form, 
die ihn zum Gbenbilde macht, zu zerbrechen. Welcher Riejen: 
Ichritt gehört dazu, den edeln, einfachen, unmwiderjtehlichen, ewig 
wahren göttlichen Geift im neuen Tejtament und die jeßige 
fatholiiche Kirche in ihrer Kormalität zu combiniren!? Ich 
fann nicht damit fertig werden. Wenn aber ein Menjch, der 
jein ganzes Leben nach der Lehre Jeſu zu leben ernitlich jtrebt, 
am Ende doch nur dur die Barmherzigkeit Gottes gekrönt 
werden Kann: jo ijt der reine Text ſolchen Strebens an jid) 
ſelbſt ſchon eine jo größte und heiligite Aufgabe, daß alle die 
Sloffen, Sommentare, Ueberſetzungen, Allegorien, Symbole, 
Phantafien, Transfufionen, Myjtificationen, Applicationen u. j. w. 
zertrümmerter Jahrhunderte um den Text herum, zeritörend, 
hindernd, verführend, ja dem armen Menjchen nur Verſuchungen 
find, über dem bunten Gefäße den Trank zu vergeflen. Welche 
Schlucht zwijchen dem Abendmahle des Herrn und der Hojtie 
in unjerer Monjtranz! Unendliche, blutige Kriege, Sünde und 
menjchliche Berzweiflung, gänzlihe Trennung der Meinungen, 
unabjehbare Greuel liegen dazwijchen. Und wer hat gefiegt ? 
Stehen fie nicht Alle? Und wo zeigt fi der Geiſt Gottes 
lebendiger? In welchen Völkern iſt die Lehre Jeſu mehr zu 
Tag getreten, in den rein päpſtiſch chrijtlichen, in Protejtanten, 
Neformirten, Griehen, Mennoniten, Herrnhutern, wo? wo? 
Das mag ein Jeder fühlen (!), wie er kann. Wer mir jagt, 
die Katholiken jeien die rechten, den frage ih: Warum mußte 
ihnen denn die Bibel genommen werden, damit fie Katholifen 
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blieben? (2!) Wer der Rechte iſt, das iſt Jeſus; er allein iſt 
der Mittler, zwijchen ihm und dem Menjchen aber ift feiner. 
Die einzige Erkenntniß von ihm fließt aus jeiner Lehre und 
aus der Natur und aus dem menjchlichen Herzen im Berhält- 
nifje zu Diejer, und zwar aus dem. unmittelbarjten. Bon Allem, 
was mich jtörend von ihm abweist, indem es mic ungejchidt 
zu ihm weijen will, muß ich mich wenden, d. h. Jeder auf 
jeine Art. Wer mir aber zuruft mit imponirender Stimme: 
‚Dieher, hieher, das ijt der rechte Weg; jo und jo mußt du es 
maden, jo will es die wahre Kirhe!! — der macht mich irre 
und zerjtreut mich und peinigt mic). 

„Daß ih ein Sünder bin, fühle ih; daß ich meine Sünde 
bereuen muß, fühle ich; daß e3 tief in der Natur begründet iſt, 
Ruhe in dem Bekenntniſſe zu finden, fühle ih auch: aber daß 
ih nur einem Menſchen bekennen fann, auf dem der Geijt 
Gottes unmittelbar ruht; das ift ein Gefühl in mir, das ich 
nie werde ganz erbrüdten können. Die magiiche Fortpflanzung 
des Geijtes Gottes durch Auflegung der Hände kann mir nie 
mehr jein, als die Ertheilung der poetijchen Kraft durch die 
Krönung eines poeta caesareus laureatus. 

„Jeſus macht Heilige und Priejter; aber er hat Feine Vor— 
liebe für die römiichen Heiligen und römijchen Prieiter. Warum 
fann fein Weib die Sakramente ertheilen, da fie diejelben em: 
pfangen fann, und die Mutter des Heilandes ein Weib war? 
Iſt es ein geiftliches Geſchäft, jo müfjen fie es können, jie 
müßten denn von Ewigkeit her ausgeichlofien jein, und fie könn— 
ten darum Flagen. 

„So find taufend formelle Dinge, lieber Nepomuk, die mir 
an allen Eden jtörend find, wenn idy mich der Fatholiichen 
Kirche nähere. Was weiß der Papjt von dem innern Zujtande 
der Chrijtenheit? Hat er wohl einen Begriff von dem beut: 
ihen Geifte Sailer, Fennebergs und Deiner Freunde? Was 
iit ein Statthalter Ehrifti, der jeinen Herrn nicht da zu vers 
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jtehen im Stand ift, wo er am lebendigjten erjcheint? Wie 
fann ein Papſt lebendig vom Geifte Chriſti durchdrungen jein, 
der (jo fromm als der jetige) Galerien für Antifen erbauen 
und den Ritter Canova frönen läßt? — Hier bredhe ich wieder 
ab. Was geht mich alles dieß an? Warum lodt mich der 
Satan immer in diefe Kritif? Habe ich ein Necht, zur Nechen: 
haft zu ziehen, da ich voll Schuld und Berderben bin? Und 
dod muß ich immer den Splitter in dem Auge der Kirche 
tadeln und meines Baltens vergeflen. Aus einem ſolchen Briefe 
fannjt Du fühlen, warum ih Dir nicht gejchrieben,; welchen 
Trieb kann ich haben, Dir wieder zu fchreiben, was Dich be: 
trüben muß? So wohlthätig mir Dein Umgang war, jo lieb 
ih Deine treue Zucht, Stärke und Frömmigfeit gewann, jo 
haben viele Deiner jchroff ausgeſprochenen veligiöjen Anfichten 
mich doch jehr gepeinigt, indem es doch gute und geijtreiche 
Nenjchen gibt, die wohl gerade das Segentheil eben jo feit be: 
fennen mögen. 

„Die Wahrheit aber ijt nur Eine, und wohin ſoll man fich 
nun wenden in Olaubensartifeln, die man nicht durch Verftehen, 
die man nur durch Glauben empfangen kann? ch für mid 
ſelbſt fann feinen Glaubensartifel in meiner Seele vecht feit: 
halten, als die Güte des Guten, die Bosheit des Böſen, und 
mein einziges Gebet ijt jtündlich: ‚Allmäcdhtiger, erbarme dic 
meiner!‘ — Hier ift abermal eine Lücke! — 

„Was unterbricht mich immer im Schreiben? Ah, es iſt 
die Lat, die fi) ewig zurüdmwälzt auf meine Bruft. In allen 
Unternehmungen: warum fol ic) Diejes, joll ich Jenes thun? 
Es iſt vergebens. Auch mein Schreiben an Dich ift vergebens; 
was nüßt es Dir? Und mir, mir bringt es Schaden. Mußt 
Du nit mit Verachtung lejen, was mich ſelbſt gegen mid) 
erbittert, wenn ich es wieder leſe? Der Frühling regt fich; 
dann empfinde ich immer eine ganz eigenthümliche Angjt; fie 
hängt äußerlih mit unbejtimmter Erinnerung, innerlich mit 
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unbeftimmter Sehnſucht zujammen. Oft wird mir dann das 
ganze Leben zur Yaft, an dem ich nie viele Freude gehabt, und 
ih jehne mich nad) einem Ziele, das reiner und ewiger iſt, als 
alles Treiben um mich; aber wie, wie es erlangen! 

„Die Welt iſt jo verwirrt; ein Jeder ruft: ‚Hier, bier iſt 
der rechte Weg!‘ und darüber fomme ich zu nichts. So gehe 
ich aus Scheu, mic ganz von der katholiſchen Kirche zu tren- 
nen, nicht zu dem trefflichen Hermes, deflen Kirche mir zuerſt 
im Leben den Eindruck einer Gemeinde gemacht, und wo mic) 
nichts jtört und Alles anzieht, und dennoch bleibt mir in un: 
jerer Kirche gar nichts, was mich vecht innerlich verbindet. 
Der Priefter ift in unſerer Kirche zu magiſch abgejondert, es 
it kein rechter Menſch und auch fein Gott, umd jelten ijt er 
jo voll des heiligen Geijtes, dag man nicht überall die Manier 
und den Kirchen-Comment vorherrichen jähe..... 

„Am lebendigiten fühle ich daher einen Wendepunft in mei: 
nem Innern nahen, weil mich alle Künſte und Stre 
bungen, die ihr Gentrum mit Bewußtſein im zeit 
lihen Leben haben, nit in hohem Grade mehr im: 
terejfiren. Die fhönjten Gemälde und Dichterwerfe erregen 
jwar das angenehme Echo alles Erreichten in meiner Geele; 
aber auch die heftige Sehnſucht, das höchite Ziel, defjen Gen- 
trum außer der Zeit tit, zu erreichen. Denn bei Allem, Allem 
frage ih: Ah, wozu? Alles geht vorüber; warum habe ich 
dieje Augen, es zu jehen? Warum bewegt es mih? Warum 
kann ich ein Zeugnif davon geben? Was will es mich lehren, 
damit ich einft, und wo? und vor wen? Rechenſchaft davon gebe ? 

„Das bloße ruhige, jelige Gefühl in unfchuldiger Luſt des 
Dajeind wird gebrodhen im Menjchen, wenn die Sinne ihre 
Krallen nicht mehr in das Gegenwärtige jo jcharf einjchlagen, 
wenn das Bewußtſein durch das Gewiſſen erwacht, welches der 
einzige, erite, urfprünglichite, unmittelbar empfangene, aljo ge 
gebene Same der Religion iſt. 
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„Sobald das Rad ſich als Rad fühlt, fieht es fih in der 
Mühle, und ruht nicht mehr, wenn es fich gleich immer um ſich 
allein dreht, bis es durch eine Anfchauung oder den Glauben 
an das ganze Werk ein höheres Bemwußtfein im Willen des 
Meijters erlangte, aber — aber wie ſchwer ijt das, in Ganzheit! 
Es ijt die größte Strafe der Schuld, daß jie aufhören lernen 
muß, zu wiffen, um zu glauben, zu welchem das Leben allein 
nicht zu arm und kurz iſt. Gott erbarme fich meiner Seele!“ ! 

Wenn auch nicht mit den nämlichen Worten, jo doch in 
ähnlicher Weife muß Brentano jeine Seelenjtimmung aud wohl 
in dem verlorenen Briefe an Sailer ausgedrückt haben. Nur 
bat er zugleich den feeleneifrigen Priefter um Nath und Auf: 
Härung in feinen Zweifeln und nützliche Winfe für fein Fünf: 
tiges Verhalten in verſchiedenen Punkten. So fragt er unter 
Anderem, ob er jeine Beichte nicht jchriftlich ablegen und der 
Freund ihm auf demjelben Wege die Losſprechung nicht ſchicken 
könne. Sogar ein Gedanke an die Rückkehr zu jeiner gejchie: 
denen rau jcheint ihm gefommen zu jein, wie es die Antwort 
Sailer3 unzmweideutig zu vermuthen gibt?. Dieſe Antwort 


1 Gel. W. VIII. ©. 177 fi. 

? Am vorigen Bande theilten wir bereit3 einen Brief Sailers 
mit, worin biejer fich feierlich gegen jede Gemeinfchaft mit der Sefte 
der „Erweckten“ erklärt. Jener Erklärung und der gejchichtlichen 
Wahrheit unbejchadet, muß man doch eingejtehen, daß ber freund: 
ihaftlide Umgang mit einigen der Sektirer — die Sailer als joldhe 
nicht kannte — und die Verehrung, melde er anfangs gegen ihre 
vermeintliche Frömmigkeit und Geifteserleuchtung hegte, feinen eigenen 
Geift mit mehr oder minder heterodoren, wenigſtens zmweibeutigen 
Anfichten anftedte. Bon derlei Anfichten oder beffer gejagt undeut— 
lichen Ausdrüden ift auch diefer Brief nicht frei, und gerade ber 
Entwicklungsgang, welcher Glemens vorgezeichnet wird, dürfte nad) 
Fatholijcher Anficht nicht eben der richtigfte jein. Wir hätten daher 
auch den Brief nicht mitgetheilt, wenn er nicht Schon ohne jede be- 
gleitende Erklärung in den Gej. Briefen Brentano's abgedrudt wor: 
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ließ denn auch nicht lange auf fich warten; ſchon bald jchrieb 
Sailer „jeinem lieben theuern Clemens“ einen ausführlichen, 
klugbedachten und ganz auf die Stimmung des Dichters berech- 
neten Brief. Härte war freilich nie die Sache Sailer geweſen, 
aber hier noch ganz bejonders fürchtete der milde Seelenführer 
duch ein verfrühtes, allzu jtrenges Wort die Schwäche des 
faum zum befjeren Erkennen Erwachten auf eine zu harte Probe 
zu jtellen, und jo im Keime das Samenforn der Gnade zu erjticen. 
Sr beginnt vor Allem mit dem erjten Nothwendigiten, 
und hofft von Gott und- der Mitwirfung des Freundes das 
übrige ebenfalls Nothwendige. Es darf uns daher nicht 
befremden, wenn Sailer in einzelnen Bunften nicht entjchiedener 
auftritt und die gewöhnlichen Forderungen, welche an jeden 
Chriſten gejtellt werden müflen, nicht nachdrüdlicher betont. Es 
bandelte ſich vor Allem darum, Brentano wieder der Kirche 
und dem Glauben zu gewinnen und ihn zu jenen Dingen an: 
zuhalten, zu welchen er jelbjt jih unter den gegebenen 
Umftänden verpflichtet fühlte. Zuerſt beginnt der feine 
Seelentenner damit, das Herz zu erweitern, ihm Hoffnung und 
Vertrauen zuzuſprechen: 

„Lieber, theurer Clemens! Deinen Brief — ein Bud) de 
te ipso — das Werk und die Probe Deines. unverdienbaren 
Vertrauens auf mich, habe ich nicht aelejen, jondern liebend und 
finnend und forgend in mir umbergetragen, und in mic ver: 
wandelt. Nun kann ich in Kürze das antworten, was ji) mir 
als das Bedeutendite, ald das Unverfänglichite angekündet hat, 
und das ift: Ich glaube, Du kannſt noch 


den wäre. Wenn irgend eine Art von Zufchriften nicht auf den 
offenen Marft des Lebens gehört, jo ift ed gewiß jene, welche bie 
innerjten Angelegenheiten des Gewiſſens betrifit. Beſonders aber 
muß dieſes von derartigen Antworten gelten, wenn mit der Anfrage 
zugleih der einzige Schlüffel zum richtigen Verſtändniß derjelben 
verloren ging, wie das hier der Fall ift. 
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I. zu der Gemüthsftimmung kommen, in welcher Dir Gott 
Gottin Ehriftus, der Geift Chrifti, Alles ift! Ev nat nv. 
Du kannſt noch 

II. zur feſten, ſeligen Ueberzeugung kommen, daß Dir 
Sünde und Sündenſtrafe vergeben, nachgelaſſen iſt. Du 
kannſt noch 

III. zu jener Gemüthsſtimmung und Ueberzeugung kommen, 
in welcher Du 

a) den weſentlichen Lehren der katholiſchen Kirche eine wahre, 
göttliche, genießbare Seite abgewinnen, 

b) dem äußern Gottesdienſte bei allem — theils Mangel, 
theils Verfall — mit Andacht und Gewinn neuer Geiſtes- oder 
wenigſtens Seelenſtärke beiwohnen, und 

e) kräftig zum Gutesthun, getroſt zum Leiden und jelig im 
Hingange werden kannſt. 

„And wenn Du dieje drei, wie joll ich fie nennen? Gaben, 
Tugenden, Seligfeiten errungen, oder empfangen, oder errungen 
und empfangen bättejt; dann würdet Du Di des Höchſten, 
Beiten theilhaftig fühlen, je länger, je mehr. 

„Aber nun ijt es auch meine Bitte, oder befjer, ich achte es 
für meine Pflicht, Did um Deines ewigen Heiles willen zu 
bitten und zu bejchwören, daß Du doch diefe I. II. III. recht 
anfchauen, und nicht das dritte vor dem erſten oder zweiten, aud) 
nicht das zweite vor dem erjten in's Meine zu bringen vergeblich 
verjuchen wollejt. Ich habe, indem ich mir dieß zuerit von Dir 
erbitten möchte, von Clemens Brentano wirklich das Allerfchwerite 
ausgebeten. Denn Nr. III. hinderte und hindert Dich überall, 
wenn und wo Du mit Wr. I. oder II. zurechtfommen wollteft, 
und ich bin gewiß, daß wenn Du bei III. anfängit, Du nie 
mit III. fertig werden, aljo nie bei II. oder I. anlangen werdeft. 
Dagegen hoffe ich vielen Erfahrungen zufolge, daß wenn Du 
nur einmal mit I. im Neinen bift, Du auch bald mit I. und 
dann auch mit III. in's Neine kommen werdeit. Denn Deine 
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Imagination, und Dein, wo nicht zur Imagination gewordener, 
do Deiner Imagination und Deinem Herzen unbewußt dienen: 
der Verſtand, haben bejonders in Nro. III. einen unendlichen 
Tummelplaß, der für Di ein Marterplak wird, ohne dem 
Martyrer den Siegeskranz einzubringen. 

„Slaube mir, daß die Jmagination für mich nichts jo Ver: 
werfliches it, wie für Viele. Sie ift mir eine magische Potenz, 
die uns in Alles hineinbilden und in alle ihre Gebilde verwan: 
deln kann, fie jeien himmliſch, oder irdiſch, oder unterirdijch. 
Ich wiederhole meine Bitte: bis Du Dih von der Wahrheit 
des Geſagten nicht überzeugt und mit Muth bewafinet fühleit, 
ihr Alles zu opfern, lies nicht weiter. 

„Ehe ich die Frage, die fich jett in Deinem Herzen bewegen 
muß, wie Du bei Wr. I. anfangen jollejt, berühre, muß ih Dir 
vor Gott befennen, daß ih duch allerlei Führungen gelernt 
habe, in jedem Fehler des Anderen meine Fehlerhaftigkeit, in 
jeder Sünde meine Sündhaftigfeit, in jeder Unruhe mein Elend, 
und in jeder fremden Noth die meine zu erjehen. Darum rathe 
ih Dir denn auch nur das, was idy wünjchte, daß mir an 
Deiner Stelle gerathen würde. 

„Mein Rath ijt der: lies eine Weile Fein Buch als die 
Apojtelgeichichte von Lucas, und laß alle Fragen, jelbit die 
über die Göttlichkeit Chrifti u. j. w.!, vor der Hand liegen. 
Lies nur Thatſachen, und lies in den Thatjachen nur Dein Heil 
vorgebildet. Jede andere Art zu lefen, ift für Dich ein Umweg 
und wird leicht Irrweg. Lies beiläufig jo: 

„Beiftestaufe ift Hauptjache, iſt den Jüngern verheiken, tjt 
auch mein Bedürfnig — denn die Wafjertaufen meiner Uebungen 
ohne jene find nichts. (Erſtes Hauptitüd.) 


D. h. alle jpefulativen Veweisgründe gegen auffteigende Zweifel, 
denn es darf ja für feinen getauften Menjchen auch nur einen Augen- 
blid eine offene Frage jein, ob Ghriftus wirklich Gott ift. 
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„Die Geiſtestaufe iſt über die Jünger wirklich ergangen, die 
Verheißung erfüllt worden. (Zweites Hauptjtüd.) 

„Setauft mit Geiſt predigten fie Geijtestaufe, Buße, Glau— 
ben, neues Leben, und, die hörten und glaubten und rein füh— 
(end ſich Ehrifto Hingaben, wurden felig. Die Apoftel voll 
Geiſtes heilen einen Lahmgeborenen und verfünden, daß Jeſus 
das Heil, der Edjtein fei und fein Anderer. (Drittes und 
viertes Hauptſtück.) 

„Alles betet, jubelt, gibt Ardifches daran, wird ein Herz, eine 
Seele, in einem einzigen Geiſte. (Viertes Hauptjtüd.) 

„Halbherzigkeit, Heuchelei iſt Lüge wider den heiligen Geijt 
und wird mit dem Tode bejtraft. (Fünftes Hauptjtüd.) 

„Wahre Seijtesfreiheit kann nicht jchweigen von dem Heile, 
und freut fich, für die Wahrheit zu leiden, zu jterben — in 
Stephanus. (Sechstes und fiebentes Hauptitüd.) 

„Sin Kammermohr wird durch Philippus, Saulus durd) 
Ananias, Cornelius durh Petrus in das Heiligthum des gött- 
lichen Yebens eingeführt. (Achtes, neuntes und zehntes Haupt: 
ſtück.) 

„Und was der heilige Geiſt durch Paulus in der Heidenwelt 
ausgerichtet, davon zeugt die ganze übrige Apoſtelgeſchichte, ge— 
ſchrieben und ungeſchrieben. 

„Siehe, Lieber, ſo geht es mit der Menſch-Chriſtwerdung! 
Gott, die Kirche, die ſich in Philippus, in. Ananias, in Petrus 
perjonificirt, und der Menjch ſtimmen zufammen, und in diejer 
SZufammenwirfung liegt das Geheimniß. Der Geift Gottes 
wirkt in dem innerjten Menſchen, die Kirche jpricht ihr leben- 
diges Wort, die Menjchenjeele kann hören, glauben, empfangen, 
ijt erlöst von der Sünde und zu Gottes Tempel eingeweiht. 

„Neben der Apoftelgeichichte, die ich Dich immer wieder und 
wieder zu leſen bitte, vathe ich Dir, daß Du die drei Fürzeren 
unpolemijchen Briefe von Paulus an die Ephejer, Philipper, 
Kolofjer, dann das Evangelium des heiligen Johannes und feinen 
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eriten Brief zu Deiner Herzenslectüre macheit, aber auch hierin 
jollen wir das, was für uns in Yehre und Begriff einer nähern 
Begrenzung bedürfte, liegen lafien, und nur das offenbar Gött- 
lihe an unjer Innerſtes anjchlagen, in unjer Innerſtes eindringen 
und in uns wohnen und jchalten Lafjen. 

„Iſt uns einmal das Geijtesauge geöffnet, jo werden wir 
nahher lauter Licht, Liebe, Yeben jehen, da, wo wir vorher nur 
Naht mit Bliß durchbrochen fanden. Mit diefem jtillfinnenden 
Gemüthe jollen wir denn auch verbinden: 

a) jene Treue im Wideritande gegen alles Ungöttliche, und 
bejonders in Bekämpfung alles deflen, wodurd uns die Imagi— 
nation von Gott wieder entfernen will; 

b) jenes ji immer Grneuende, Sammlung des Geijtes, 
der von jeinen Ausflügen heimgeholt zu werden jo jehr bedarf; 

ce) jenes verjchwiegene Erheben des Gemüths zu Gott, im 
Gefühl, da wir ohne ihn nichts, daß Er Alles ijt; wobei wir 
von Gott bald nur hören, was die Wahrheit jpricht, bald 
unjeren Wejensgrund von ihm reden laſſen; 

d) jenes ſich Iſoliren von Menichen, die vom Geiſte 
der Welt angejtedt jind und anjteden (1 Joh. 2, 16), und 
ih Anſchließen an die, welche uns durd den Strahl des 
göttlichen Yebens, der von ihnen ausgeht, in uns hineinmweijen 
und Engeldienjte unbewußt an uns thun !. 

„Du weißt dieß Alles, vielleicht beſſer als ih; aber Du 
glaubit nicht, was damit gewonnen jei, daß man fi Gewalt 
anthun lerne, um ſich jelber in diejen genannten Uebungen Wort 
zu halten. 

„Sin Vierteljahr lang, oder auch nur einen Monat verjuche 
es, Lieber! Haue aber vor Dir alle Einwürfe nieder, welche 
die Imagination, Herz und Verſtand, machen werden, denn Du 





ı Mit großer Zartheit berührt hier Sailer eine der Haupt— 
gefahren des Dichters, den Umgang mit Anderögläubigen. 
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wirjt meinen, die Erde finfe unter Deinen Füßen ein und 
der Himmel falle über Dir zufammen. Aber jei Du Mann; 
jene bricht nicht jo leicht und diefer fällt jobald noch nicht zu— 
jammen. 

„Nochmal, jei Mann und Held, und die Krone wird Dir 
gegeben werden! 

„Du fragit!, ob es nicht thunlich wäre, daß Du mir Deine 
Beichte und ih Dir dagegen die Abjolution in Briefen jendete? 
Es iſt dieß nicht Sitte in unferer Kirche, und wird nad) der 
jtrengeren Objervanz jogar für unerlaubt gehalten ?; auch wäre 
Dir dur fo etwas nicht geholfen, denn Dein innerer Menjch 
bedarf eines längeren Zujammenlebens, bedarf des lebendigen 
Wortes von Mund zu Ohr und Herz — todte Buchſtaben helfen 
hierin wenig. 

„Haft Du indeffen Geift, Trieb und Entſchluß, dem katho— 
liichen Gottesdienſte beizumohnen, jo thue es, ſieh' aber in Dich 
hinein, lies in der Leidensgejchichte Jeju, feiere das Andenken 
an jein Opfer am Kreuze, opfere Dich mit Dem, welcher der 
Priefter und das Opfer zugleich ift, und gehe wenigjtens im 
Seijte zum Tiſche des Herrn. Laſſe aber Sinn, Vhantafie und 

t Fiir die folgenden Punkte ift es zur Verhütung eines Miß— 
verftändniffes unumgänglich nöthig, ſich den beſtimmten Fall vorzus 
halten, für welchen Sailer feine Entſcheidungen gab. Der Fluge 
Priefter glaubte hier nah dem Grundſatz bewährter Geiftesmänner 
handeln zu müffen und hält, um wirkliches und größeres Uebel zu 
vermeiden, den Dichter ausdrüdlich nur zur Erfüllung jener Pflichten 
an, die derjelbe jchon jetzt als Pilichten anerfannte, ohne ihn darum 
von einer einzigen der übrigen freizufprechen. Aus diefer Antwort 
auch nur das Geringjte zu Gunſten cines frenndichaftliden Com— 
promijjed mit der Moral jchließen wollen, ‚wäre dad Zeichen eines 
frafjen Unverſtandes. 

2 Nicht bloß mach der jirengeren Objervanz, jondern einfach nach 
der fatholifchen Lehre ift eine jchriftlich abgelegte Beicht mit jchrift- 
licher Abjolution ungültig. 
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Verftand nicht über Gemälde, Statuen, Predigtfehler, Ritus, 
geiftlofe Prieſter, die mit in der Kirche find, Data bilden, Ur— 
theile einbringen; rede Du mit Chriltus und laffe ihn zu Dir 
reden; bitte zu ihm, huldige, gelobe, vertraue ihm, und Du Fannit 
unmöglich leer ausgehen, Du wirft jogar gewinnen. Berjuche 
es und fei treu! Nimm den Chriſten mit in die Kirche und 
laffe den Kunjtrichter daheim. 

„Deine theojophiihen Betradhtungen nach J. B. und ©. M. 
iind Schön, find chriſtlich, laſſen fich wenigjtens nach der Idee 
des apoſtoliſchen Chriſtenthums dolmetjchen. 

„Zu einer folchen Unterwürfigkeit, die alle Gebräuche, alle 
Andachten, ohne Ueberzeugtjein von ihrer innern Würde, mit: 
madhte, würde ih Dir, wenn Du Did auch dazu anſchicken 
könnteſt, am allerwenigiten vathen; denn Dein Wahrheitsgefühl 
könnte, heute oder morgen erwachend, Dich auf das andere Ertrem, 
lihtloje Verwerfung des Ganzen, hinausjchleudern. 

„Daß Du Did itzt noch zu einem öffentlichen Berufsleben 
porbereitejt, ijt für Dich von mehr als einer Seite jehr wichtig, 
denn, um nur Eines zu nennen, Deine Reizbarkeit bedarf gar 
jehr eines jolchen Bleigewichts, das Deine Schnellträftigkeit inne 
hält, und dann ift, nad vollendetem Tagewerk, ohne alles 
andere Vergnügen, der bloße Feierabend ſchon ſüß, ein ſolches 
Abendftündchen Goldes werth. 

„Könnte Dein eheliches Verhältniß für Dein Herz jo geebnet 
werden, wie für Dein Gewiſſen, jo wäre für die Zukunft und 
Dein ganzes übriges Leben viel gethan, gar Vieles erleichtert !. 

„Was die Verehrung der Heiligen u. j. w. betrifft, jo wer: 
den fih dafür ſolche Anjchauungen ergeben, die Deinem Geiſte 


— — 





! Sailer wußte aus eigener Erfahrung von Landshut ber, daß 
an eine ruhige, friedliche Ehe zwifchen Brentano und Augufte nicht 
mehr zu denken war, felbft abgejehen von den Umftänden, melche eine 
Riedervereinigung ber Gatten unmöglich machten. 
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und Deinem Gemüthe gleich wohl thun, und der Anbetung 
Gottes im Geiſte und in der Wahrheit nichts abtragen, jondern 
nur einen andern Ausdrud derjelben Wahrheit in der Huldi- 
gung, fie möge Gott in Gott, oder Gott in feinen Kindern die 
Ehre geben, finden laſſen. 

„Unterrichtende Bücher find jetzt nicht für Dih und Du nicht 
für fie. Ich ſchlage alſo Dir auch feine vor, am allerwenigjten 
die meinen. Für gar Vieles kommt mit der Zeit erſt Rath — 
das Erſte zuerit. 

„Wenn der Arzt heilen will, jo adrejjirt er ſich zuerit an 
das, was im Kranken noch geſund ift, um durch das Gejunde 
das Kranke zu überwinden. So die ewige Huld, die um die 
Sefallenen in das Bild des göttlichen Lebens umzujchaffen, zu: 
erjt den Funken, der noch in uns ift, anfacht, nachher durch 
Belebung des Funkens neues Licht, neue Xiebe, neues Leben 
werden läßt, endlich die Verklärung des innern Menfchen jo 
weit fortführt, als es die Grenzen unjeres Seins ertragen. 

„Siehe, lieber Clemens! bier wieder Dein nächſtes, Dein 
fommendes, Dein endliches Tagewerk, das id Dir ſchon oben 
angedeutet, hier nur bejtimmter ausdrüde. 

„Brauche, was Du haft dazu, wozu es Dir gegeben ijt, und 
flehe um das, was Dir noch mangelt, und widerjtehe nicht 
der Hand, die Dir das Mangelnde darreicht, und lafje auch 
das, was Dir dargereicht wird, nicht öde liegen. Das ijt das 
unverfänglichite Wort der Weisheit, das ich an mir täglich neu 
wohlthätig, an vielen Anderen neu gejegnet finde. 

„Lafle Dih auf dem Punkte, auf dem Du jebt ſtehſt, er- 
greifen von der Wahrheit, die Div jett leuchtet, und führen zu 
dem Entſchluſſe, defien Dich nie gereuen wird, zu dem Ent: 
Ihluffe, treu zu jein im Gebraude des Gegebenen, und 
treu zu fein im Ringen nad dem Beflern, das Dir ge 
geben werden wird, treu zu jein im Kampfe wider das, 
was Dich jetzt von Gott ferne hält. 
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„sa, Geliebtejter, ſei treu im Kleinen, jpricht Chriſtus, 
und ed wird Dir Größeres anvertraut werden, und jei treu 
im Größeren, e8 wird Dir das Größte anvertraut werden. 
Es werde! 

„Nimm mit diefem Wenigen fürlieb; jeder Menjch, in dem 
die Kräfte der ewigen Welt fich regen, ijt mir ein Heiligthum. 
Mein Erjtes ift, daran nichts zu verderben. Denn ob ich etwas 
gut, etwas befjer machen kann, das weiß ich nicht, aber wenn 
Gott will, fo will ih aud). 

Vale, Ama. Sailer”! 


In diefem Briefe hatte Sailer die ſchwachen Seiten Bren: 
tano’S treffend und doch nicht beleidigend angedeutet. Das Bor: 
wiegen des Gefühls, das ungezügelte Ueberhandnehmen der Phan— 
talie, fowie ein unvorjichtiger Umgang mit Andersgläubigen, 
jei es im Leben oder in Büchern, hatten wirflih den Dichter 
dahin gebracht, wo er jett jtand. 

Als Clemens die Antwort des Freundes erhielt, war leider 
jein Gemüth aufs Neue in einen gemwifien Zuſtand geiftiger 
Erkaltung bineingerathen. Er unterließ es jogar lange Zeit 
hindurch, den Brief Sailers auch nur zu beantworten, weil er, 
mie er jagt, „fich noch nicht lebendig dazu getrieben fühlte“. 
Was er ihm fpäter erwiederte, iſt uns nicht erhalten, da Sailer 
alle Briefe mit Gewifjensangelegenheiten ſorgſam zerjtörte. Von 
den protejtantifchen Predigten hielt Brentano ich jedoch fortan 
ferne, und las auch) eifrig in der Nachfolge Ehrifti, denn „auf 
feinem Buche ,“ meinte er, „Liegt ein folder Segen, als auf 
dem Kempis. Es iſt wir abermals ein Beweis, daß die Schön: 
heit, die Ruhe, die Harmonie, die Folge einer gleichförnigen 
Durchbildung der ganzen innern Mafje bis zur äußerten Er- 
Iheinung, immer der Stempel der Vollendung auch im geift- 


Geſ. W. IX. ©. 431 ff. 
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lihen Wefen ift. Der Kempis ijt ewig und ein chrijtliches 
Kunſtwerk.“! 

Mag die Art der Leſung jenes heilſamen Büchleins auch 
ein wenig vorwiegend kritiſch geweſen ſein, ſo bekundet ſie doch 
immerhin das ſteigende Intereſſe des Dichters an religiöſen Ge— 
danken, und mag auch ſo ihr gut Theil zu der ſchließlichen Um— 
kehr beigetragen haben. 

Wie es dem einſamſtehenden Manne innerlich bisweilen zu 
Muthe war, ſchildert uns treffend die eine oder andere Stelle 
eines Briefes, den er um dieſelbe Zeit an ſeinen Bruder Georg 
in Frankfurt ſchrieb. Bemerkenswerth iſt hier unter Anderem 
die größere Demuth und Selbſtkenntniß, mit denen er nicht 
mehr wie früher dem Schickſal allein die Schuld an ſeinem 
ganzen Unglück zuſchreibt, ſondern ſich auch ſelbſt als Urheber 
desſelben anklagt. Ferner müſſen uns einzelne tiefchriſtliche Ge— 
danken über Leben und Tod und den Werth der göttlichen Prü— 
fungen freudig überraſchen. 

„Vielgeliebter Bruder! Bor etwa ſechs Stunden? iſt Sa: 
vigny mit den Seinigen hierher zurückgekommen. Ich habe 
gleich in den erſten Stunden ſo viel und mancherlei Liebes und 
Treffliches von allen meinen Freunden und Verwandten aus 
ganz Deutſchland durch ihn gehört, daß es mir war, als göfle 
man mir einen reihen Fruchtkorb voll Blumen und Früchten 
aus einem Garten über das Herz; aus einem Garten des Para- 
diejes, aus dem mich theild das Geſchick, anderntheils eigene 
innere Schuld ausgetrieben. Es ijt dieß keine Schuld meines 
Willens, aber ich bin in einer Zeit jung gewejen, wo ein reines, 
gejundes Wachſen im Leben eine wunderbarite Gabe Gottes 
war. Die eine Hälfte der Menjchen ift in ihr erftarrt, die 
andere ijt in ihr zerriffen worden, und zu diejer gehöre ih. Die 


1 &ej. W. VIII. ©. 186. 
2? Brief, batirt: Berlin, ben 16. Jan. 1816. 
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Erinnerung an alle die Meinigen, Brüder und Freunde im 
Reich, hat mich jo tief innerlich gerührt, daß ich mich auf meine 
Stube zurüd begab und herzlich weinte. Tauſend früher und 
jpäter angefnüpfte Hoffnungen und Wünjche für Andere und 
das eigene Leben ſah ich jo ganz verwandelt vor mir. Wenn 
man lang allein lebt, jo verliert man den Maßſtab feines An- 
ſpruchs am ſich jelbit, und fieht man die Freunde, oder hört von 
ihnen, jo tritt man vor einen Spiegel und erichridt; nicht über 
eigene Armuth, jondern über die Franke Zärtlichkeit des Herzens, 
das noch vermag, fich nad) menſchlicher Erquidung zu jehnen, 
nahdem es durch taujend bittere Schläge vom Herrn belehret 
worden, daß Fein Troft, Feine Hülfe jet, als in ihm. 

„Als ich alle Grüße und das ganze Weben unjeres Stam: 
mes vernommen, haben mich zwei Dinge innig gerührt. Eritens: 
dak Deine Tochter Clödchen, als fie Savigny’s Bettinchen vor: 
zählte, wie viele Dheims fie habe, mich auch genannt hat. Ich 
werde dem guten Kinde dieß nie vergeflen, denn in dem tiefen 
Gefühle von Einſamkeit, in dem ich lebe, iſt mir der Gedanke, 
dak ein unjchuldiges Kind meinen Namen als den eines An- 
gehörigen nennt, ein ſchönſter Troſt. Zweitens hat es mich innigjt 
bewegt, daß Du Gundel gelagt, es joll Dich freuen, wenn ich 
Dich den nächſten Sommer in Rödelheim befuchen wollte. Lieber 
Georg! Wenn es mir auch der Himmel nicht vergönnt, daß 
ih Dich wiederjehe und die Deinigen, jo hat mich diejes, Dein 
jreimüthiges, unerbetenes Anerbieten doch innig erfreut und ge: 
rührt. ch empfinde bei aller meiner Armuth die tiefe Freude, 
dak ein Bruder an mich gedacht hat, der früh durch feine Be: 
ſtimmung nothwendig eine andere Nihtung nehmen mußte. Wir 
werden, wir müfjen Alle wieder zujammentreffen in der Yiebe 
Gottes. Die Freundſchaft und reine Liebe der Brüder unter: 
einander aber ijt ein tröftendes Gefühl der Annäherung; es ijt 
die Ahnung, dag wir blinden Wanderer nicht irre gegangen. 

„Nach diejen freundlichen Worten von Dir bricht mir das 
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ganze Herz auf, und ich wage Dir zu jagen, wie tief mich der 
Berluft Deines fanften und lebendig jehönen, einfachen Weibes 
gerührt bat. Ueber den Tod fann man nicht jprechen und 
nicht tröften. Durch den Tod felbjt iit der Troft nur möglid). 
Der Schmerz ift eine Geftalt im Leben wie ein Geſpenſt; man 
fann ihn bannen durch das Siegel des Heilands, und man 
fann Freund mit ihm werden und vertraut durch die einzige 
Troftquelle im Leben, durch die Leiden des Heilandes. Die 
Gewohnheit des Lebens iſt jo ftetig, ununterbrochen und feflelnd, 
daß wir über das Alltäglichjte, über das Sterben erjchreden. 
Und doc ift es der Tod allein, der uns in das gemeine, werth— 
loſe Leben, in dem wir eingefangen, ohne Ahnung höherer 
Beitimmung blind fortrollen, Ausfichten reißt, ohme welche 
diefes Leben für Jeden, der Solches zu ahnen fähig ift, Ver: 
zweiflung wäre. 

„ALS ich den Hingang Mariens hörte, trat ihr Bild in 
jeiner ganzen jchönen, blühenden LXebensfülle vor mich, die Lieb: 
lihe Mutter in ſchönem Gleichgewicht und Ebenmaße weiblicher 
Schönheit, eine Huld der Ericheinung, die alle Umgebung mit 
dem Behagen ihrer in fich ganzen und ſchön getragenen Dar: 
monie der Seele und des Leibes erfüllte. Lieber Georg! Ach 
habe für Marien eine zärtliche Liebe gehabt, und in ihrer Nähe 
war ich immer glüdlih. Ich bin in meinem Yeben nur drei 
Frauen begegnet, in deren Nähe die Furien ihren Gepeinigten 
verließen, unter diejen ift nur Marie die gewejen, die mir am 
nächſten war. Ich Fonnte in einem Menjchen nie etwas Höheres 
erkennen, als dieje heilige Gewalt durch das bloße Dajein über 
fremdes Weh. Alfo ift es doch gewiß, daß nur Gott ein 
dauernder Gegenjtand der Liebe ijt, lehrte mich die jchlagende 
Nahricht von ihrem Tod abermals jagen. Ach, jelbjt die himm— 
liſchen Bilder, auf welche er den Spiegel jeiner Huld ergoffen, 
zerbrechen und find ein Staub! Wer verdient zu leben, wenn 
jolhe herrlich ausgerüftete Lebensbilder vor unjeren Augen 
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niederbrehen? Mariens Tod hat mir jelbit das Leben weniger 
werth gemacht, und ich gäbe es ohnedieß mohlfeil, wäre es 
nicht der einzige Raum, der uns vergönnt tft, uns auf den 
Tod vorzubereiten. Wer jtürbe nicht gerne, wenn er das Yeben 
jo ihuldlos in die Hände Gottes übergeben fönnte, als er es 
aus denjelben erhalten hat? 

„Die zmweite Empfindung, welche ich bei Deinem Unglüd 
gehabt habe, war der lebendige Wunſch, Gott möge Dir aus 
diefer harten Prüfung ein tieferes Heil innern Trojtes erwachſen 
lafjen, als irgend ein zeitlicher Befit uns geben fann. Der 
jeine Inhaber beitändig feflelnde und mit mannigfacher Bequem: 
lichfeit und zeitlihem Behagen bindende Lebenskreis, den Dir 
Dein Geſchick zu umlaufen aufgab, gewährt jeltenere Ausficht 
und Einficht nach dem Gentrum unjeres ganzen Daſeins, und 
dad herrlichjte Gemüth vermag leicht in Erwerb und Befit zu 
eritarren; ſo plößliche Gewaltthat des Geſchicks, als Dein Ver: 
luft, bricht daher zerjtörender und jchmerzlicher ein. Ein grelles 
und heftig verlegendes Licht, — o, man möchte darob erblin- 
den! — anderer unbewußter Sonnen fällt dann in’s Herz, und 
alle Lichter, alle Schatten gewohnter fefjelnder Umgebung fallen 
anders. Man glaubt, Alles fei zertrümmert, und weint, ver: 
wundet von dem jchneidenden Strahl eines neuen Tages, der 
uns von der Gewohnheit des Dajeins verbaut war. Aber auch 
an diejen neuen Tag gewöhnt man fich, und der Schmerz wird 
ein Yehrer, der Verluſt ein Gewinn eines tieferen bejchaulichen 
Yebens. An folhen Momenten lernt man jich jelbit und das 
Leben kennen, denn die Verbindung mit ihm reißt nieder und 
man fieht jeinen Werth in ſich und in ihm. Wie jchwer, lieber 
Georg, drückt das Leben auf unfere Bruft, daß es fo jchred- 
liden Traumes braudt, um aus dem Traum zu erwachen !“ ! 

Im Frühjahr 1816 jchrieb, wie wir mitgetheilt haben, der 
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Dichter an feinen Freund Ringseis: „Der Frühling regt ji; 
dann empfinde ich immer eine ganz eigenthümliche Angjt; fie 
hängt äußerlich mit unbeftimmter Erinnerung, innerlich” mit 
unbeftimmter Sehnjuht zufammen. Oft wird mir dann das 
ganze Leben zur Laft, an dem ich nie viele Freude gehabt, 
und ich jehne mich nad) einem Ziele, das reiner und ewiger 
iſt, al3 alles Treiben um mid); aber wie es erlangen?“ ! 

In diefer Frühlings-Sehnſucht jchrieb Clemens feinen „Früh— 
lingsjchrei eines Knechtes aus der Tiefe“, eines der jchönjten 
und gluthenreidhiten Gedichte, das je aus eines Menjchen Herz 
erflungen. Der Augenblid, in welchem er biejes Lied verfaßte, 
war, wie er jelber jagt, ein Augenblid der Gnade. Die jtarre 
eijige Rinde war gebrochen, und jchloß jich jeitdem nie mehr 
mit der früheren Starrheit um jeine Seele. Das Gedicht Hat 
jomit die größte biographijche Wichtigkeit, weßhalb wir es in 
unverfürzter Gejtalt einflechten : ? 


„Meifter, ohne Dein Erbarmen 
Muß im Abgrund ich verzagen, 
Willſt Du nicht mit ftarfen Armen 
Wieder mich zum Lichte tragen. 


Jährlich greifet Deine Güte 
In die Erbe, in die Herzen; 
Jährlich weckeſt Du die Blüthe, 
Weckſt in mir die alten Schmerzen. 


ı Gef. W. VIII. ©. 182. 

? Gel. W. I. ©. 31. — AS Brentano dieſes Lied im Jahre 
1824 feinem Freunde Böhmer mittheilte, jchrieb er: „Ihre Sehnfucht 
nad) dem Frühling rührt mich herzlich, wie alle Sehnfucht des Men- 
chen, denn fie ift der Steden bes Treibers in uns, der von der ver- 
lorenen Heimath zeugt; aber nur im wahren Schafftall ift Friebe. 
Dieje Ihre Sehnſucht nach dem Frühling mahnet mich an ein Sehn- 
fuchtslied, da3 id) vor etwa acht Jahren auch im Frühling nieber- 
ſchrieb.“ Gef. W. IX. ©. 62. 
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Einmal nur zum Licht geboren, 
Aber taufendmal geftorben, 
Bin ih ohne Dich verloren, 
Ohne Di in mir verborben. 


Wenn fi) fo die Erde reget, 
Wenn die Luft jo jonnig mehet, 
Dann wird aud die Fluth bemweget, 
Die in Todesbanden ftehet. 


Und in meinem Herzen jchauert 
Gin betrübter, bitt’rer Bronnen: 
Wenn ber Frühling draußen lauert, 
Kommt die Angftfluth angeronnen. 


Web! durch gift’ge Erdenlagen, 
Wie die Zeit fie angeſchwemmet, 
Habe ih den Schacht geichlagen, 
Und er ift nur ſchwach gebämmet. 


Wenn nun rings die Quellen jchmwellen, 
Wenn der Grund gebärend ringet, 
Brechen her bie bittern Wellen, 

Die fein Witz, fein Fluch mir zwinget. 


Andern ruf’ ih: Schmimme! ſchwimme! 
Mir kann diefer Ruf nicht taugen, 
Denn in mir ja fteigt die grimme 
Siündfluth, briht aus meinen Augen. 


Und dann jcheinen bös Gezüchte 
Mir die bunten Lämmer alle, 
Die ich grüßte; ſüße Früchte, 

Die mir reiften, bitt’re Galle. 


Herr, erbarme Du Dich meiner, 
Daß mein Herz neu blühend werde! 
Mein’ erbarmte fich noch Feiner 
Bon den Frühlingen der Erbe. 
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Meifter! wenn Dir alle Hände 
Nah’n mit für erfüllten Schalen, 
Kann ich mit der bittern Spende 
Meine Schuld Dir nimmer zahlen. 


Ah! wie ich auch tiefer wühle, 
Wie ich jchöpfe, wie ich weine, 
Nimmer ih den Schmwall erjpüle 
Zum Kryftallgrund fett und reine. 


Immer ftürzen mir die Wände, 
Jede Schicht hat mich belogen, 
Und die arbeitblut’gen Hände 
Brennen in den bittern Wogen. 


Weh! der Raum wird immer enger, 
Wilder, wüſter ftet3 die Wogen, 
Herr! o Herr! ich treib’S nicht länger — 
Schlage Deinen Regenbogen, 


Herr, ih mahne Dich: verjchone! 
Herr, ich hört’ in jungen Tagen, 
Wunderbare Rettung wohne — 
Ah! — in Deinem Blute, jagen. 


Und jo muß ich zu Dir jchreien, 
Schreien aus der bittern Tiefe, 
Könnteft Du auch nie verzeihen, 
Daß Dein Knecht jo kühnlich rieſe. 


Daß des Lichtes Quelle wieder 
Rein und heilig in mir fluthe, 
Träufle einen Tropfen nieder, 
Jeſus! mir von Deinem Blute!“ 


Das Flehen des Dichters wurde erhört. 


3. Die Erwerkten in Saiern. 
1816. 


Die innern Seelenfämpfe binderten Brentano nicht, hie und 
da noch einzelnen literariichen Unternehmungen regen Antheil 
zu Schenken. Ohne jelbitihaffend aufzutreten, fuchte er Andere 
durch Rath und That zu unterjtüßen. So wendet er fich gerade 
um dieſe Zeit an Tied, um ihn zu erjuchen, einige Beiträge 
zu einem poetifchen Tajchenbuch zu liefern, welches Fr. Förſter 
herauszugeben gedadhte. Heftig Elagt er bei diejer Gelegenheit 
über daS Berliner Theater, deſſen Leitung er gerne in des be: 
gabten Freundes Händen gejehen hätte. „Fouquö,“ jchreibt er, 
„grafjirt hier gewaltig bei dem Unverjtand; er ijt viel befier 
alö jeine Xejer, die ganz hölzern find. Er hat ein großes 
Glück in feiner Theaterunjchuld, umd verjäumt feiner Nor: 
jtellung mit vollfommener Befriedigung beizumohnen! Man 
ipricht noch immer ſtark von einem zweiten Theater unter Fou- 
que’s Leitung .... Meine Wuth gegen das Theater wird 
täglich größer. Sie liegen jo nahe; wer Sie verjtünde, wüßte 
Sie gewiß jo in Thätigfeit zu feßen, daß Sie ganz gehindert 
wären, die Gicht abzuwarten.” * Aus demjelben Brief erjehen 
wir, wie Brentano immer bemüht war, Anderen fi) nütz— 


— — — — 
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lich zu erweifen: „Ich hatte dem alten Waagen! eine herr: 
liche Gelegenheit gefunden, jeine Bilder hier aufzujtellen und 
zu verfaufen: als ich mir die Finger ſtumpf gefchrieben und 
Alles in Ordnung glaubte, gab er auf einmal Alles auf.“ 

Ein anderes Mal jchicdte er eine Sammlung englijcher 
Comödien an Tied, welche diefer zu feinen Shafejpearejtudien 
benugen wollte. Clemens ſelbſt hatte ſich „verbunden, Einiges 
aus denfelben befannt zu machen“, was übrigens nicht geſchehen 
zu fein ſcheint. Wie mit Tied ftand er aud) mit anderen 
Dichtern und Gelehrten in literariichen Beziehungen, lieh ihnen 
jeine jeltenen Bücher und war immer ein fleißiger Anwohner 
der verichiedenen antiquarijchen Auktionen. 

Zu größeren Arbeiten fehlte es übrigens dem Dichter an 
der nöthigen Ruhe. Mochte er aucd für Tage und Wochen die 
Gnade in jeinem Herzen ungehört laffen, jeine Zweifel und 
Sewifjensregungen zurüddrängen, jo waren dieje doch bereits 
zu ſtark geworden, um nicht endlich alles andere Intereſſe auf 
die Dauer zum Schweigen zu bringen. Nutzlos quälte fi) 
Slemens in feinem Innern ab, einen friedlichen Vertrag zu 
vermitteln zwijchen jeiner verdorbenen Natur, ihren Schwächen 
und Neigungen und dem entichiedenen Gebot der Selbjtverleug- 
nung, des Gehorjams und der Demuth, wie es die Fatholijche 
Kirche an ihn ſtellte. So hätte er vielleicht noch lange un: 
ihlüffig gefämpft und wäre ſchließlich doch noch untergegangen. 
wenn nicht die Erbarmung des Herrn fich plößlich eines Mittels 
bedient hätte, das einzig für Brentano's Natur gejhaffen zu 
jein jchien. Gottes Gnadenwege find wunderbar; er benukt 
nicht. jelten die Verivrungen des Einen, um Andere dadurch 
zum Heile zu führen. 





ı Dem damals allerdings noch jungen Maler, jpäteren Direftor 
ber föniglichen Gemäldegallerie und Profefjor der Kunftgeichichte in 
Berlin. 
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Es wurde bereits erwähnt, wie fi) gerade um jene Zeit 
protejtantijcherjeitS dem alles beherrichenden Nationalismus 
gegenüber im Pietismus eine Reaktion geltend machte. ine 
ähnliche Bewegung trat auf Fatholiichem Boden vorzüglich in 
Baiern zu Tage, und erfüllte für einige Zeit die deutjchen 
Katholifen mit Zweifel, Hoffnung und Furcht. 

Die Bewegung reichte bis in das Ende des vorigen Jahr: 
hunderts hinauf und führte zur Stiftung der jogenannten „Ge— 
meinde der Erweckten“. Bon allem aftermyſtiſchen Wortihwall 
entfleidet, läßt jih der Grundirrthum jener Sekte auf wenige 
Sätze zurüdführen, die wir mit einem kurzen Abriß ihrer Ge: 
ſchichte hier folgen lafjen. 

Harrer Martin Boos, ihr Stifter und Haupt, hatte 
ih, wie manche frühere Irrlehrer, verleiten laſſen, Cine 
Wahrheit der Neligion auf Koſten anderer Wahrheiten zu er: 
heben: er hatte den Glauben an die uns dur Chriſtus zu 
Theil gewordene Rechtfertigung jo einfeitig betont, daß er ſchließ— 
lih zur Leugnung der perjönlichen Verdienite und der Fatholi- 
ihen Werkthätigkeit gelangte. 

Boos! war ein zu Grtremen geneigter Gharafter. Bon 





! Martin Boos wurde 1762 zu Huttenried in Schwaben geboren. 
Nah Beendigung feiner Studien ward er zuerjt Kaplan in Unter: 
thingau, jpäter Stiftsfaplan in Kempten und ſchließlich Kanonifus 
im Gollegiatjtift Grönenbad. Endlich Fam er 1794 nach Seeg zu 
feinem Better, dem befannten Pfarrer Kenneberg, und diente 
diejem zwei Jahre als Kaplan, bis ihn ber Fürſtabt von Kempten als 
Kaplan nad Wiagensbach berief. Hier war es, wo zuerjt die ſchon 
jeit längerer Zeit durch Boos' Predigten entitandene Aufregung zum 
Ausbruch fam. Nacd der Neujahrspredigt 1797 entjtand in der Ge— 
meinde eine ſolche Spaltung, daß Boos ſich drei Tage verborgen 
halten mußte und dann bei Nacht nach Seeg entfloh. Hier traf aud) 
im Februar der bijchöfliche Unterfuchungstichter ein, und Boos wurde 
vor das geiftliche Gericht nah Augsburg berufen. Er wurde am 
11. September zur Abſchwörung einiger Sätze und zu einem Jahre 

Diel, Leben Brentano’:. 11. 3 
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früher Jugend in Folge feiner Erziehung einem düjtern, unchriſi— 
lihen Ernjt und einer ertravaganten Selbjtpeinigung ergeben, 


Gorrectionshaus verurtheilt, erhielt jedoch im folgenden Januar be- 
reits eine Anftelung im Langeneifnah. Da er indeh fein Unmejen 
wieder beganı und jogar in Traktätchen feine Arrlehre verbreitete, 
wurde er ein zweites Mal (2. April 1798) nad Augsburg citirt, 
ergriff aber die Flucht und eilte nah München, Bathaufen und Re: 
gensburg, von dort weiter zu der Gefellihaft des Abbe Receveur 
auf dem Hermannsberg u. ſ. w. Als er hörte, feine Borladung ſei 
ad valvas angefchlagen, ging er im ſich und jtellte fih am 9. De- 
zember feinen Richtern. Boos juchte, um aller Unannehmlichkeit zu- 
vorzufommen, einfah um Gntlafjung in eine andere Diözeje nach, 
verließ im April 1799 fein Vaterland und wandte ſich nad Yinz. 
Als er einige Jahre lang zur größten Zufriedenheit jeiner geiftlichen 
Dbern an verjchiedenen Stellen gewirkt hatte, wurde er 1806 zu 
Sallnenfirchen als Pfarrer angeftellt. Aber nun Fonnte er eö auch 
nicht mehr aushalten! Am Feſte Mariä Geburt 1810 hielt er wie- 
der eine große Rede über Glauben und Werfe, die eine Unterfuhung 
zur Folge hatte. Da er nun gar noch zu der Pietiſtin Obern- 
dorfer feine Zuflucht nahn, um feine Gemeinde zu erweden, machte 
er das Maß jeiner Schuld voll, und die Obrigkeit mußte cin- 
Ichreiten. Sechs Jahre hindurch ftritt man, ermahnte, überlegte und 
warnte, ohne einen entjcheidenden Schritt zu thun. Endlich 1815 
gab die Anmejenheit des „erwedten” Barons K. von Sumppen: 
berg und fein verbädtiges Benehmen Grund zu einer Hausjuhung, 
welche jo viel Material lieferte, daß Boos 1816 durch Faijerliche 
Entſchließung dem Erzbiſchof von Wien zur Gorrection überwieſen 
wurde, falls er nicht auswandern wolle. Das Letzte geichab, Boos 
folgte einem Rufe nad Düffeldorf und vertrat dort eine Xehrerftelle 
am Symnafium, bis er 1819 ald Pfarrer in Sayn bei Neumied an: 
gejtellt wurde. Auf Berlangen feines Generalvifars hatte er 1823 
den Aftermyjticismus abgejhmworen, aber fein Herz weilte bei jeinen 
Grmwedten, mit denen er auch in vegem Briefverfehr ſtand. Aeußer— 
(ih ift er nie zum Proteftantismus übergetreten, aber Fatholijch 
war er lange nicht mehr. Gr farb den 29. Auguft 1825, feine 
Scmwärmerei überlebte ihn um einige Nahre. Noch am 30. Oftober 
1839 mußte der Biſchof von Linz in einem Hirtenbrief gegen die 
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hatte er nie die erſehnte Seelenruhe finden können. Da 
beſuchte er eines Tages, wie er ſelbſt erzählt, eine kranke, 
fromme Frau, und fragte ſie, ob ſie auch nach ihrem frommen, 
gottſeligen Leben ruhig ſterben werde. Die Kranke lächelte 
über ſeine Worte und ſagte: „Wenn ich im Vertrauen auf 
meine Frömmigkeit hinſtürbe, ſo wüßte ich gewiß, daß ich ver— 
dammt würde. Aber auf Jeſum meinen Heiland kann ich ge— 
troſt ſterben.“ Dieſe ganz katholiſchen Worte waren für Boos 
die Offenbarung ſeiner Irrlehre. Er begann den „erkannten 
Chriſtus“ und den Glauben an ihn zu predigen. „Dieß war 
eine überaus frohe Botſchaft für viele geängſtete, halbverzweifelte, 
ſo lange unter dem Geſetz verſchloſſene Seelen; und 
zum Zeichen, daß Gott an dieſem Glauben Wohlgefallen hatte, 
wurden ſie auf der Stelle mit dem heiligen Geiſte getauft und 
befamen in ihrem Innern neuen Frieden u. ſ. w.“ Natürlich 
trat der Irrthum von Anfang an nur verſteckt auf, vielleicht war 
ſich Boos desſelben auch nicht einmal klar bewußt, aber nichts— 
deſtoweniger richteten ſeine Predigten großes Uebel an. Nach 
und nach zeigte ſich auch für jeden Unbefangenen der Schlangen— 
ſchweif: Trennung von der Allgemeinheit, Verdammung der 
Geſammtkirche; wer anders glaubte als Boos, ward kurzerhand 
jur verfluchten Maſſe der plebs judaizantium geworfen. Nun 
trat aud immer mehr, im Folge gerechter Ermahnung, der 
Irrthum in feiner wahren Geſtalt zu Tage, und zeigte ſich 
als eine Wiedererwekung des altlutherifchen Fiduzialglaubens !. 





Loofianer auftreten. gl. über Boos: „Martin Boos, der Prediger 
der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, fein Selbftbiograph.” Heraus: 
gegeben von Joh. Goßner, Leipzig 18315 — ferner die Mare Analyie 
der ganzen aftermyftifchen Bewegung bei: Aichinger, Joh. Mid). 
Sailer. Freiburg 1865. 

' Merfwürdig ift die Naivetät, mit welcher ſich Boos nod) im 
Jahre 1811 vom Vorwurf des Lutherifirend zu reinigen fuchte: 
„Man zeiht mich aller Orten, daß ich von Yuther verführt worden 
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Mit dieſem falſchen Grund-Dogma ward dem Subjektivis— 
mus Thür und Thor geöffnet. Gefühl und Phantaſie wurden zu 
Hauptfaktoren des ganzen Rechtfertigungsſyſtems. Es handelte 
ſich einzig und allein darum, recht lebendig die Genugthuung 
Ehriſti ſich zu „erglauben“, und wer eine recht feurige Phantaſie 
hatte, mußte es bald zu hohem Grade erweckter Gerechtigkeit 
bringen. Boos war unerſchöpflich in Phraſen und Wendungen, 
um die ohnehin beſonders bei Frauen ſo leicht zu täuſchende 
Einbildungskraft mit der „unbeſchreiblichen Seligkeit des ein— 
wohnenden Chriſtus“ zu blenden. Damit war die Exaltation 
gegeben. Viele fühlten ſich vom heiligen Geiſte getauft, fie 
durften fortan nur dem Geiftestriebe folgen. Yaien fingen an, 
voll Geiſt und Salbung von Ghrijto und feinen Wegen zu reden, 
Weiber predigten in Winkeln, in Heu: und Dörrhütten. Boos 
erblidte in diefem Weifjagen jeiner Anhänger eine höhere Be— 
glaubigung feines Werkes, und er kam auf den Einfall, ob 
man nicht auf die von einen folchen Gläubigen ausgejprochene 
Verficherung: „Deine Sünden find dir vergeben“, mehr ver- 
trauen dürfe, als auf die von einem „geiltlofen“ Priejter er: 
theilte Abjolution. Mit der Korm der Saframente glaubte er 
es überhaupt nicht jo jtreng nehmen zu müflen. Ganz huffitiich 
lehrte Boos, die Kirche jei „eine Gejellichaft von lauter Gläu— 
bigen, Wiedergeborenen, lauter neuen Greaturen; die Uebrigen 
jeien zwar in der Kirche, gehörten aber nicht zu der Kirche. 
Es iſt nur Eine Kirche, aber fie ift wunderbar zerjtreut und 
dort oft am wenigjten, wo man jchreit: wir ſind's. Wer 
Chriſti Geiſt nicht hat, iſt nicht von jeiner Kirche, er jei wer 


jei, aber man thut mir Unrecht; ich habe erjt vor circa einem halben 
Jahre den Luther zu lejen begonnen, md ich mußte ſtaunen und 
Augen machen wie MWagenräder, als ich jah, daß diejer Mann die 
heilige Schrift grade jo anſchaue und auslege, wie ich durd die 
erbarmende Gnade Gottes dieſelbe anzujchauen gezwungen und ge= 
trieben bin.“ 
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und wo er wolle. Das Himmelreih war, iſt und bleibt ver: 
borgen“. 

Troß mehrfachen Einſchreitens der geijtlichen Behörde ver: 
wirrte und verführte Boos mit diefen und ähnlichen Lehren 
jeine Gemeinde. Andere Priefter, befonders Yindl und Sof: - 
ner, Ichloffen ih ihm an und jpannen den Irrthum weiter, 
behielten jedenfalls im Ausdrud nicht mehr jene Mäßigung bei, 
die in Boos’ Schriften und Neden dem ketzeriſchen Gedanken 
nod immer einen Reſt Fatholiicher Färbung verlieh, und es 
für viele Wohlmeinende, wie Fenneberg und Sailer, jo ſchwer 
machte, gleich Anfangs die furchtbare Tragweite der Neuerung 
su ahnen !. 

Wir haben hier nicht die Geſchichte der Sekte zu geben, 
jondern bloß ihr Weſen und ihre Tendenz, um dadurd den 
tiefen Eindruck zu erklären, den fie auf Brentano's Gemüth 
machte. Aus dem Oejagten erhellt hinlänglich, wie gefähr: 
li gerade unter jeinen damaligen perjönlichen Umſtänden die 
Bekanntſchaft mit einer ſolchen gefühlsjeligen, phantaſtiſchen und 
von außerordentlihen Erſcheinungen begleiteten Sekte für den 
leiht entflammbaren Dichter werden mußte. Und nun jollte 
diefe Befanntichaft von einer Seite und auf eine Weije an 
gebahnt werden, welche die Gefahr derjelben noch doppelt er: 
höhte. 

Im März 1816 ſchrieb Ringseis an Savigny und die 
anderen Freunde in Berlin einen ſo feurigen Brief über die 
„Wunderwerke und Erſcheinungen“ der Erweckten, daß die 
norddeutſchen Nichterweckten ihres Staunens kein Ende fanden. 
Um dieſe Aufregung zu verſtehen, muß man den Brief in 
ſeiner begeiſterten frommen Sprache und ſeinen wundervollen 


' Tie vorausgehende Schilderung der „Erweckten“ iſt in ber 
Hauptſache der Furzen Biographie Sailers von Georg Aichinger, Frei- 
burg, Herder, 1865, entnommen, 
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Geſchichten Fennen. „Geliebteſte!“ jo heißt es dort, „Det Friede 
und die Gnade unſeres Herrn ſei mit Ihnen mit allen ihren 
Segnungen. Ich grüße Sie mit tief und innigſt bewegtem 
Herzen, mit einer Bewegung, in der ich Ihnen noch nie ge— 
ſchrieben habe. 

„Ich kam geſtern Abend von Baindlkirchen zurück, wo ich 
acht Tage war. Hier iſt Lindl ... Pfarrer, und eine halbe 
Stunde von da hat Baron N... ein Gut. Was hab’ ich 
bier gejehen? ... Schon hier (München) fand ich bei meiner 
Zurückkunft aus Frankreich das Reich Gottes viel mehr aus: 
gebreitet ... täglich find Verfammlungen bei Goßner oder in 
den Häufern der Uebrigen, wo aus der Schrift oder aus an- 
deren Erbauungsbüchern vorgelefen und gemeinjchaftlich gebetet 
wird... . Menſchen aus allen Ständen (dody wenige aus den 
höheren) werden zum Neid) Gottes gezogen. Einer der Gläubig— 
jten iſt 3. B. der erjte Ballettänzer von hier, und ein Theater: 
Diener. Faſt ebenjo innig find zwei Pantomimiker und einige 
Maler. Aber Alles, was ich bier jah, ijt nichts gegen die 
Erregung unter den Dienftboten des Barons R. in E. bei 
Dadau, in W. bei Baindlfirchen und am meijten an leßterem 
Orte jelbit. Die Zeiten der erjten apojtoliichen Gemeinden 
find wiedergefehrt. Unzüchtige, Säufer, Spieler, Betrüger 
jind fromm und innig, voll Glauben und Liebe geworden, 
Mägde und Knechte haben ganz verflärte, veredelte (!) Gefichter, 
und zeigen eine Einſicht in die heiligen Schriften, vor der ich 
mich mit Beihämung und Nührung beugen mußte, der Pfarrer 
mit jeiner Gemeinde, der Baron mit feinen Dienjtboten leben 
in brüderlichen und jchweiterlichen Verhältniffen. Faſt täglich 
find Verfammlungen in den Häujern unter gemeinichaftlichem 
Gebet. Auch ich lebte wie unter Brüdern und Schweitern .. .“ 

Kun erzählt der Brief von dem redigertalente Yindls, 
„der ſich nie vorbereitete, jondern immer nur der Eingebung 
überließ, und jeine Zuhörer in Ihränen des Schmerzes und 
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der Liebe zerfließen machte!“ Gr Ichrte, Alle jeien fündig, daß 
Jeder in jedem Augenblid fündige, dak der Menſch zum Hei: 
land müſſe, daß es aber nur einen Heiland gebe, unjer Yaufen, 
Rennen, Beichten, Gommuniciren, Kalten, Beten, Wallfahrten, 
Almojengeben nicht helfe, wenn wir uns den Himmel damit 
verdienen wollten. Maria und die Heiligen fünnten uns nicht 
helfen, und andere dergleichen rein lutheriiche Sätze. Belonders 
wurde derb gegen die römiichen Hohenpriejter und Pharijäer 
losgezogen, weil diefe den Pfarrer Boos vor ihr Gericht gefor: 
dert und dem Erwecktenſpuk ein Ende machen wollten. Schließ— 
lich folgt in dem Brief eine lange Beichreibung des größten 
Baindlfirhener Wunders. Es it dieß der 30jähige Joſeph 
mit den „zwei verichiedenen Naturen“, dev über „Zäune, Bäche 
und Häuſer jpringt, wie Lotos auf der Waflerfläche ſchwimmt, 
mit dem Kopf im Wafler, die Füße aufwärts gerichtet, ſteckt, 
ohne zu eritiden, kurz, wie Georg Brentano ihn richtig definirt: 
‚ein bölliiher Miſchmaſch von Verrüdung, Berzüdung, Des: 
organijation des Gehirns... mit Beimiihung von Verjtellung 
u. . m.“ 1 

Aehnliche, wo möglich noch mehr begeijterte Briefe folgten 
im Juni desjelben Jahres, und vollendeten die Wirkung des 
erjten. Ningseis bemerkt darüber: „Meine Berichte an Ca: 
vigny machten dieſem große Freude, weniger angenehm berührt 
fand ich davon jeine rau; ganz fremdartig erichienen fie dem 
(Fhepaar v. Arnim; in Glemens Brentano’s Kämpfe fielen fie 
als aufregendes Element.“? 

Das war begreiflid. Ohne an die dogmatiichen Schwierig: 
feiten auch nur zu denken, ohne Ahnung von dem fittlichen Ver— 
fall, der fich bald zwiichen den „Brüdern und Schweitern“ Fund 
gab, fand der Dichter in den Erwedten endlid einmal ein 





Bgl. Hift.-pol. Blätter LXXVI. ©. 409 fi. 
2 Ebendaſ. ©. 513, 
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Ghrijtenthum, wie er es ſich wohl geträumt hatte. Die „Falte 
Formalität des Katholicismus“ war hier übergegangen in leben: 
diges Leben, glühende Begeijterung, man fühlte und phanta— 
firte; und erjt die auferordentlichen, überfinnlichen Erſcheinungen 
eines jpringenden, hüpfenden, jchwimmenden Joſeph! So trat 
ihm das Zerrbild des frommen Aftermyiticismus leuchtend ent: 
gegen, und wirkte um jo tiefer, als er „die treueiten, ſchuldloſe— 
Iten Seelen”, welche er Fannte, der Sekte zugeneigt jah. Wurde 
doh von Ningseis „jelbjt Sailer unter die Erweckten gezählt, 
der nur nicht vecht mit der Herzensiprade herauswolle!. So 
mag Brentano ebenfogut wie Ningseis die bateri hen Seftirer 
als gute und wahre Katholifen betrachtet haben. Er war er- 
freut darüber, plötlich eine jolche Lebensfülle in feiner eigenen 
Kirche zu bemerken, „ganz das Bild der apojtoliichen Zeiten“. 
Mit einem Male hatte ev nun gefunden, was ihn jo zu den 
protejtantijchen Freunden bingezogen hatte, „jenes erweckende, 
vertrauliche Semeindegefühl in Hermes’ Eleiner Kirche”. — Durch 
dieje Verwechslung fühlte er fich aber nichtödeftoweniger zu ſei— 
ner Mutterfirche wieder hingezogen, und wollte num jeinerjeits 
auch ein Apoitel der frohen Botichaft werden. 

Er gab ſich daran, die langen Epiſteln Ringseis’ in vielen 
(Sremplaren eigenhändig abzujchreiben und diefe an Freunde und 
Bekannte zu vertheilen, hauptjählic an Proteſtanten, aleich- 


Durch Abjchrift des obigen Briefes Fam die Nachricht über cin 
mögliche Einverſtändniß Sailers mit den Seftirern auch an die 
Srafin Sophie Stolberg und beunruhigte dieſe kirchlich gejinnte 
Frau nicht wenig. Sie jchrieb daher an Sailer und erhielt den auch 
in diefer Biographie mitgetheilten Brief (I. ©. 260 f.), der ein un: 
ummunbenes Glaubensbefenntniß enthält. An Ringseis aber richtete 
ih Sailer mit ernften und ftrengen Worten, melde in der Folge 
nicht wenig dazu beitrugen, auch ihm über den feparatiftiichen 
Greuel die Augen zu öffnen. Vgl. Hiftor.:pol. Blätter LXXVII. 
©. 514. 
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ſam um diejen zu zeigen, daß auch im Katholicismus wahre 
Andacht erblühe. So ſchreibt er unter Anderen an Herrn Yeo- 
pold v. Gerlach, jpäteren preußiichen General: 

„Wilhelm meint, ein paar Worte von mir könnten Ihnen 
freude machen, ich habe ihn darum gefragt. Aber es können 
auch nur ein paar Worte fein, denn meine Hand hat jchier den 
Kranıpf vom Abichreiben eines unendlichen Briefes von einem 
Freund aus Baiern über die wunderbariten Greignifie dajelbit, 
von welchen ich jo erfüllt bin, daß ich nicht viel für Sie weiß; 
denn die dortigen Erweckungen der Yandleute und vieler (?) 
frommen Prieſter und einiger Edelleute zum lebendigen Chriſten— 
thum find jo vührend und wunderbar ergreifend, daß es mir 
ihier unanjtändig jcheint, Ihnen in joldher Stimmung zu jchrei: 
ben, daß ich Sie zärtlich lieb habe und Ihrer mit innigem 
Wohlwollen gedenfe. Ich darf nur jagen, ich wünschte herzlich, 
dak ich beifer und frommer und tugendhafter wäre, daß id) 
wirklich ein Ghriit wäre, damit Ihnen meine Neigung nützlich 
und erbaulich jein könnte, Aber ich darf es ja nur ernitlich 
werden wollen; ich habe ja erreiht, daß mich nichts hindere, 
es jteht mir ja der helle, ſchöne Weg offen. Wohlan, mögen 
wir uns Beide befjer wiederjehen.“ 

Dann jeßt er dem Freund das Weſen der neuen Sekte 
auseinander: „Ohne im mindejten aus der Fatholiichen Form 
zu weichen, ohne alle Gedanken an Lutherthum“ find die Er: 
weten der Gegenſtand „taujendfaher Wuth der orthodoren 
Seiftlichkeit“. „Unter dem Scepter des Satans“ (der Firchen- 
feindlichen Negierung Baierns) „geitaltet fich ein reines Chriſten— 
tbum, eine Reformation des Katholicismus.“ „Wenn ich Ihnen 
Etwas von dem Detail dieſer Wunderdinge jagen wollte, Sie 
wüßten nicht mehr, wo Ihnen der Kopf ſtünde. Es ift das 
Bild der apoftoliichen Zeiten, und im Ganzen, in feiner innern 
Selinnung, dem römischen Stuhl jehr furchtbar (!?), wenn fie 


gleih nur an Jeſum denken, der jie führen wird, wie er fie bes 
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rufen. Sehen Sie, Yieber, ich weiß nichts Anderes, ich bin von 
dieſer Sache ganz erichüttert.” ı 

Man fieht es, Dogmatik und Xogif war in jener „erichüt: 
ternden” Begeijterung nicht Brentano's jtarfe Seite. Mit einem 
tiefen Troſt jchlürft ev die ſüße Nechtfertigungslehre und den 
„begeifterten” Glauben der Grwedten. Das Büchlein „Weg 
zur Seligkeit“, welches Ringseis jeinem erjten Briefe nad Berlin 
beigelegt hatte, liest Glemens und liest es wieder und findet 
vielen Troſt und viele Anregung darin?; denn dort wird ja 
beiwiejen, „daß wir Alle fündig jeien, daß nicht Einer gut jei, 
daß Jeder in jedem Augenblid jündige” ?, Alles Dinge, welche 
der verderbten Natur nicht bejonders wehe thun. 

So lebte ſich während einiger Monate der Dichter immer 
tiefer in den Gedanken: und Gefühlskreis der Erwedten hinein. 
Nach Allem müfjen wir jchliegen, daß ev es im beiten Glauben 
that und es wirklich von Herzen aufridhtig damit meinte. Er 
entichloß ſich jogar, Berlin zu verlaffen, um die geiftige Atmo: 
Iphäre der Seftiver in Baiern einzuathmen und jo zu einer voll: 
jtändigen Bekehrung zu gelangen. 

„Grüße alle Freunde,“ jchreibt er einmal an Ningseis. 
„Bitte Sailer um Berzeihung, theile ihm meinen Zujtand mit, 
er joll für mid) beten. Gott wird ſich meiner wohl noch er: 
barmen, ich fühle oft vecht innere Sehnjudht. Wenn Du ein: 
mal fejt bift, juche ich Trojt bei Dir, mein treuer Starter.“ 
In einem jpäteren Briefe heißt es: „Dein Brief hat eine jehr 
mannigfaltige Wirfung gemacht *. Der laufende und jpringende 


! &ef. W. VIII. ©. 196 f. 

2 Geſ. W. VIII. ©. 186. 

I Bgl. den Brief Ringseis’ ©. 55. 

+ In Folge desjelben machte fi Herr von Thatten, „des jeligen 
Shriftian Stolberg Waffenbruder und zärtlicher Freund“, jogleich auf 
eine Fußreife nad) Baiern, „um in feinem Glauben gejtärft zu wer: 
den durch die Erwedten“. 
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Joſeph will weder der Gundel, noch Bettine, nod Arnim 
Ihmeden. Ich muß über das Alles nächſtens viel reden, und 
hoffe, das Frühjahr Dich und die Freunde jelbit zu jehen. Gott 
erhalte Dih! Ich kann noch nicht jo recht in die Unschuld des 
Glaubens kommen, aber ih muß, ich muß!“ ! 

Dieſer aufrihtige Wille wurde von Gott belohnt. Aber 
nicht durch die ketzeriſchen Erweckten, jondern durd die heilige 
katholische Kirche jollte Brentano zur „Unjchuld des Glaubens” 
gelangen. Aus der Reife nad München wurde nichts, denn 
bis zum ‚Frühjahr war der Dichter jchon geläutert und über 
jeine Religion aufgeklärt, auch hatten jich in Baiern die Sachen 
naturgemäß vom Getit in’s Fleiſch hinein entwidelt, jo daß 
Ringseis von jeinem „ieparatijtiihen Taumel“, wie er jelbit 
feine Begeijterung für die Bewegung nennt, immer mehr zurüd: 
fam und ficher feinen jeiner Freunde mehr zu den Erweckten 
befehren wollte ?. 


ı Se. W. VIII. ©. 186 u. 199. 

2 Die Selfte endete wie alle ähnlichen, fie ging im Fleiſch unter 
und zerfiel in Verweſung Der zweite Anjtiiter, Pfr. Goßner, 
hatte ſich nad) Petersburg geflüchtet, wurde 1824 von dort vertrieben 
und fam nad Leipzig, trat dann 1828 in Berlin zum Proteftantis- 
mus tiber, heirathete feine ehemalige Haushälterin und wurde nad) 
einem Gramen in der proteftantiichen Theologie an der böhmijchen 
Gemeinde angeftellt. Er jtarb 1858. 

Der dritte „Erweder“ war Pfarrer Lindl. Auch er ging an- 
fang nad Petersburg und gewann das Faijerlihe Wohlgefallen 
Aleranders, der ihn als Propſt nad Odeſſa ſchickte und ihm eine 
große Yänderjtrede in Befjarabien zum Geſchenk machte. Yind! lud 
dorthin jeine ehemaligen Pfarrfinder und Grwedte aus Grund: 
remingen ein, dort follten fie, in jeligem Liebesbund vereint, das 
taufendjährige Reih abwarten. Viele folgten der Einladung ihres 
„geiftlichen Vaters“ und wanderten aus. Aber fie fanden ſich arg 
getäuscht. Auf jeiner Domäne war Lind! nicht mehr ihr in Xiebe 
und Zärtlichfeit hinjchmelzender Bruder und Vater in Ghrijto, ſon— 
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Die Grfahrung mit den Erwedten, ihren begeijterten Con: 
ventiteln, ihrem gemeinjamen Gebet und Leſen in Privathäu— 
jern, bejonders dem häufigen, mit mancher finnlichen Worliebe 
verbundenen Verkehre der feparatijtiichen Prieiter und der weib- 
lichen Erweckten hatte für Brentano noch weittragende Früchte. 
Als er jpäter dur die Gnade Gottes immer tiefer in Das 
Velen des Ghrijtenthums eingedrungen war und den Werth des 
gewöhnlichen unjcheinbaren Weges gründlicher Tugend jchäßen 
und lieben gelernt hatte, äußerte er ſtets einen tiefen Abjcheu 
gegen Alles, was auch nur im Entfernteſten an die baieriſche 
Bewegung erinnerte, und juchte überall, wo er nur Tonnte, auf 
das Nachdrücklichſte davor zu warnen. 


dern ein gejtrenger Herr, ftatt de osculum pacis gab es Knuten— 
hiebe. „Wei umjerer Ankunft,“ jo erzählten jpäter einige der Aus- 
wanderer, „wurden wir zuerft zum Steinbrechen verwendet und muß— 
ten dem Yindl ein großes, ftattliches Haus, wie ein Schloß, beritellen ; 
die Bauhölzer famen vom Meer, und wir mußten fie mit unferem 
Zugvieh zchn bis zwölf Stunden weit holen. Dann erit mwurben 
für die einzelnen Familien Häufer gebaut. Land und Häufer, Alles 
gehörte dem Yindl; er war zugleich weltlicher Beamter und behan- 
delte feine Untergebenen mit unmenfschlicher Härte; feine zweite Rede 
bei dem geringiten Fehler war immer: ich lak Dich hauen, dak Dir 
das Blut an den Füßen binabläuft. Er milchte ich in die gering- 
ten Familienangelegenheiten, und es durfte nichts ohne fein Vor— 
willen geſchehen . . Er jpottete der Religion und forderte von den 
Auswanderern, daß jie gleich ihm der Fatholiichen Meligion gänzlich 
entfagen und nur feiner Lehre anhängen follten. Er jelbit hatte 
jeine vorige Haushälterin geheirathet“ u. j. w. Aus Rußland ver: 
trieben, fam Lindl nad) Yeipzig und wurde dann Inſpektor dev neu: 
gegründeten Milfionsftelle in Barmen. Nachdem er Frau und Kinder 
verloren, vertheidigte er wieder den Gölibat. Gr jlarb in den vier: 
siger Jahren. Vgl. Aidhinger, S. 310-314. 


4. Die Generalbeidht. 
1816— 1817. 


sm Haufe des Staatörathes Stägemann in Berlin 
vereinigte ich jeden Donnerstag eine kleine Geſellſchaft von 
Freunden und Bekannten des Hausherren und jeiner Familie. 
Ohne auf den Namen und Nang eines Jchöngeiitigen Salons 
Anipruch zu machen, bejchäftigte fich das Stägemann'ſche Kränz— 
hen doch faſt ausjchlieglich mit Kragen der Kunſt und Yiteratur. 

An einem der Gejellichaftsabende im September 1816 
hatte man aucd Brentano eingeladen, und ihn gebeten, Einiges 
aus jeinen ungedrudten Stüden vorzuleien. Nocd waren erit 
wenige Gäſte erichienen. Unter diejen befand ſich ein 18jähriges 
Mädchen, die Freundin der Tochter des Hauſes und troß ihres 
jugendlichen Alters eine der hervorragenditen Perjönlichkeiten in 
dem Stägemann’schen Kreiſe. Es entipann ſich bald unter 
den bereits Anmejenden ein Geſpräch, deſſen Gegenſtand die Er— 
wartungen des Abends bildeten. Man erzählte, „dev ausge 
zeichnete, geiftreiche Glemens Brentano komme heute und 
werde aus jeinen Schriften vorlejen“. Dann lenkte die Rede 
zum Charakter des Dichters über, ein Jeder brachte den einen 
oder den andern Zug in’s Gedächtniß, freilich” nicht immer 
um Lobe Brentano's. Um jedoch Alles gut zu maden, biek 
es am Schlufje einer jeden Anekdote: „aber geiitreich iſt er, das 
muß man ihm laflen“. Diejer bejtändige Nefrain über die 
Geijtreichigkeit des Erwarteten begann endlich die junge Dame 
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zu verdrießen, und jie jagte mit etwas erhobener Stimme: 
„Wenn Brentano weiter nichts ift, als geijtreih, jo kann er 
dabei noch ein jehr erbärmlicher und unglücdlicher Menſch fein.“ 

Kaum hatte fie diefe Worte gejagt, als Brentano plötzlich 
neben ihr fichtbar wurde. Düſter jchaute er die Sprechende 
einen Augenblid an und jagte dann ernit: „Guten Abend.“ 

Die ganze Geſellſchaft war erichroden über diejes unerwar— 
tete Erſcheinen. Niemand hatte jein Hereintreten bemerft, da 
die Flügelthüren geöffnet, Saal und Vorzimmer mit Teppichen 
belegt und wegen des Augenleidens der Hausfrau die Lampen 
gedämpft waren. Man fürchtete, Brentano möchte Alles gehört 
haben, und ſich nun auf jeine Weije für das Lob rächen, das 
Einige jeinem Geift auf Koſten jeines Herzens gezollt hatten. 

Nur die junge Dame, deren Ausſpruch der Dichter ganz 
Jiher vernommen hatte, war nicht verlegen, erwiederte daher, 
während Alle jehwiegen, ganz unbefangen jeinen Gruß und bot 
ihm einen Plaß neben jih auf dem Sopha. Brentano jah ihr 
wieder jtarr und finjter in’s Antliß und jagte nad) einer Weile: 
„Mein Gott, wie gleihen Sie meiner verjtorbenen Schmweiter 
Sophie!“ 

„Es ijt mir lieb, daß ich Ihrer Schweiter gleiche, und daß 
Sie uns etwas vorlejen wollen. Bitte, fangen Sie gleih an.“ 

Glemens begann nun wirklich aus feiner Viktoria und Eini— 
ges aus der Gründung Prags vorzulejen. Er ward außer: 
ordentlic lebhaft und heiter, gleih als habe er die jeltiame 
Eingangsſeene vergeflen. Zum Schluß bat ihn die ganze zahl: 
reiche Gejellichaft, er möchte öfters an den Donnerstagen fom: 
men, denn Alle waren von jeiner Vorleſung nicht weniger als 
von feiner Unterhaltung entzüdt. Glemens verjprady dieſen 
Wunſch zu erfüllen und erichien fortan regelmäßig an den be- 
jtimmten Abenden bei Stägemann. 

So verlief die erjte Begegnung zweier Perionen, die ſich 
nunmehr in verjchiedener Beziehung nahejtehen und entjcheidenden 
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Einfluß auf einander üben ſollten, denn die junge Dame war 
Niemand anders, als Fräulein Luiſe Henſel. 

Tochter eines lutheriſchen Geiſtlichen, wurde ſie zu Linum, 
einem Dorfe in der Mark, am 30. März 1798 geboren. Nach 
dem Tode ihres Gatten (1809) war Frau Henſel mit ihren 
zwei Töchtern und einem Sohne, dem befannten Maler, nad) 
Berlin gezogen, wo fie von einem bejcheidenen Wittwengehalte 
in ſtiller Zurücgezogenheit lebte, und ihren Kindern eine jorg- 
fältige Erziehung angedeihen lief. 

Luiſe zeigte bald eine ungewöhnliche Neife des Geijtes und 
Semüthes. Bereits in ihrem fünfzehnten Yebensjahre veritieg 
ie jih in ihren religiöjen Forſchungen zum Studium Jakob 
Böhme's und der Herrnhuteriſchen Bekenntnißſchriften. Da ihr 
Suchen aufrichtig und von herzlichem Gebete begleitet war, fand 
lie die Unhaltbarkeit all’ diejer veligiöfen Schwärmereien; jelbit 
nah Yöjung der jieben Böhme'ſchen Siegel konnte fie die erjehnte 
Herzensruhe nicht erlangen. Unterdefien nahte die Zeit ihrer 
lutheriichen Gonfirmation. Kin Jahr lang bejuchte fie fleißig 
den vorgejchriebenen Unterricht, war aber jo wenig von den 
borträgen des Superintendenten überzeugt, daß fie am Morgen 
der Feier ſich in höchſter Aufregung vor ihrem Bette auf die 
Kniee warf, und vor Gott erklärte, fie wolle durch die Confir— 
mation einfady ihren Taufbund erneuen und fich zum Chriſten— 
thum im Allgemeinen bekennen mit dem ausdrüdlichen Vorbe— 
halt, eifriger und reiflicher darüber zu forichen, wo die von 
Chriſtus gejtiftete Kirche jei. Sie gab fih nun an das Studium 
der heiligen Schrift nad Yuthers Ueberſetzung, fie fragte bei 
den angejeheniten proteitantiichen Geijtlihen um Aufklärung, 
und überzeugte ſich jchließlich immer mehr, daß fie die wahre 
Kirche Chriſti in der römischen zu juchen habe. Gegen Yuther 
hatte die Tochter des lutherijchen Predigers jtets einen wahren 
Abſcheu gehegt, weil er, ein Mönd, eine Nonne geheirathet und 
rohe Tijchreden gehalten, ſich dabei aber erfühnt hatte, die Kirche 


—— 
— — 
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Gottes nicht bloß zu reformiren, ſondern zu verändern, und 
ſelbſt die in der Bibel und im apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß 
deutlich enthaltenen Heilsanſtalten zu verwerfen. 

Durch Ringen und Beten, klare Vernunftſchlüſſe und auf— 
richtigen Willen war Luiſe Henſel mitten in ihrer lutheriſchen 
Umgebung, ohne den geringſten katholiſchen Einfluß zu der Er— 
kenntniß gekommen, in den neuen chriſtlichen Bekenntniſſen ſeit 
Luther ſei das Heil nicht zu ſuchen. Ueber den Katholicismus 
aber fehlten ihr noch alle Angaben und Aufklärungen. Ver— 
gebens hatte fie die Berliner Buchhandlungen nach ſymboliſchen 
Büchern oder auch nur nad einem katholiſchen Katehismus 
durhforicht; bei ihren Bekannten konnte fie ebenjowenig Auf: 
Härung finden, und ſich geradezu an einen römiſchen Prieiter zu 
wenden, wagte fie aud) nicht vecht. 

In dieſer Geiſtesſtimmung befand ſich Fräulein Henjel, als 
jie Brentano zum eviten Dale jah. Da fie erfuhr, daß er 
Katholik jei, erwachte in ihrem Herzen die Hoffnung, nad) einer 
etwas näheren Bekanntichaft, bei ihm Rath in Bezug auf die 
große Angelegenheit ihres Herzens, Löſung ihrer veligidien Zwei: 
fel und Aufklärung über Weſen und Yehre des Katholicismus 
zu finden. Um ſich daher dem Dichter zu nähern, war aud) 
jie fortan ein regelmäßiger Saft in dem Stägemann'ſchen Hauſe. 
Nicht weniger ſuchte Brentano den Umgang mit der jungen 
Tame Was ihn gleich Anfangs angezogen, war die Entſchie— 
denheit des erjten Ausipruches, den er von ihr gehört, und die 
ruhige Unbefangenbeit, welche fie nachher bewiejen. Dieſe Cha: 
vafterjtärte in einem jolchen Alter flößte ihm Achtung ein; die 
Aehnlichkeit mit feiner Schwejter Sophie oder mit irgend einem 
anderen Ideale, die er num einmal gefunden haben wollte, trug 
das Ihrige zu den Gefühlen des Dichters bei. So jtanden ſich 
die Beiden gegenüber und juchten fich trog der Grundverjchie: 
denheit ihres Weſens und Strebens: fie, das protejtantiiche 
Mädchen, das ji) mit der Gnade durd die Vernunft aus 
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dem Irrthum zum Licht emporarbeitete; er, der katholiſche Mann, 
der troß bitterer Enttäuſchungen und belehrender Erfahrungen 
noch immer mit feinen Gefühlen nit in das Gleichgewicht 
der Wahrheit und der Pflicht zu kommen wußte. Die Nollen 
von Meijter und Schüler waren hier jichtlic) verkehrt. 

Nachdem die literariichen VBerfammlungen bei Stägemann 
eine nähere Bekanntſchaft angebahnt hatten, wagte Fräulein 
Henjel, jih dem Dichter jo viel als unumgänglich nöthig war 
su offenbaren. Aber wie jehmerzlich mußte fie jich enttäujcht 
finden? Bon den Schwierigkeiten, welche fie ihm aus der hei- 
ligen Schrift vorlegte, wußte er Feine einzige zu löjen, nach 
einem Katehismus wollte er ſich umfehen. In feiner Bibliothef 
jedoeh fand jich alles Mögliche, proteitantiiche Flugblätter und 
poetische Apokryphen, aber fein Fatholiicher Katechismus. 

In ihrer Hofinung getäufcht, wollte Fräulein Henjel die 
Befanntihaft Brentano's, welche ihr ja doc fürder unnütz 
ibien, einfahhin abbrechen, aber Clemens war anderer Meinung. 
In feinem Herzen hatte bereits eine Yeidenichaft zu Luiſe Plak 
gegriffen, die ihn tiefer als irgend eine frühere bewegte. 

Zugleih war in der Nähe der jtillen, erniten Dame ein 
ungewöhnlicher Geilt der Unruhe über ihn gekommen, deſſen 
er ich nicht entjchlagen Fonnte. Er jtellte einen Vergleich an 
zwilhen ihrem Frieden, ihrer Unſchuld und ſeinem zerrifienen, 
rubelojen Herzen. Mit tiefem Unmuth überblidte er fein ver: 
gangenes Leben, das ihm num um jo verwerflidher vorfam, als 
er nach jeiner Gewohnheit Alles und auch jeine eigenen Fehler 
zu ſchroff auffaßte. Ein tief empfundenes Ungenügen alles 
iwdiihen Treibens durchwogte feine Seele, und an der friede: 
reihen Erſcheinung, die plößlic in fein Leben getreten war, 
hoffte er wie „der Epheu fich hinaufranken“ zu können, um in 
Ihrem Frieden den eigenen Frieden zu finden. Daher ftand er 
ihr auch mit der größten Offenheit gegenüber. Schon am 
zweiten oder dritten Abend ihres Zujammentreffens Hagte er 
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ihr jein ganzes Elend und feine innere Zerriffenheit, indem er 
ihr jagte: „Leſen Sie das fiebente Kapitel des Nömerbriefes, da 
jteht mein Zuſtand.“ 

Luiſe antwortete: „Sie meinen wohl das achte,” und fügte 
dann ernjter Hinzu: „Was hilft es, dak Sie einem jungen 
Mädchen das jagen? Sie find fo glücklich, die Beichte zu 
haben, Sie find Katholif: jagen Sie Ihrem Beichtvater, was 
Sie drüdt.“ 

Rei diefen Worten brach Brentano in ein lautes Weinen 
aus und fagte, dak man es im Saale hören fonnte: „Nun 
joll mir das die lutheriſche Pfarrerstochter jagen!“ Dann 
wandte er jein Antlit dem Dunkel zu und fuhr fort zu weinen. 
Man Hatte jeine Worte vernommen, und Herr Ztägemann 
fam berzugehumpelt und fragte Luiſe: „Was jagte Herr Gle: 
mens?“ — „ragen Sie ihn jelbit; wenn er es jagen will, 
it es gut,” ermwiederte diefe. 

Kine ſolche Sprache, wie fie ihm nun jchon zweimal von 
einem Mädchen geworden war, hatte Clemens noch nie gehört. 
So oft er früher ein recht rührendes Geſtändniß feines Elendes 
und feiner inneren Unzufriedenheit bejonders vor rauen abge: 
legt hatte, war irgend eine interefjante Unterhaltung, ein poeti- 
ſcher Briefwechjel, wohl auch ein vorübergehendes Verhältniß 
daraus entitanden. Don dem Allem aber erfolgte diefes Mal 
nichts. Mit jtrengen Worten wurde ihm gejagt, dak man 
ein geiftreicher und dabei doch ein jehr erbärmlicher Menſch 
jein könne, und daß Befenntniffe innern Elendes nicht vor ein 
junges Mädchen und in den Salon, jondern vor den Priefter 
und in die Kirche gehörten. Das war zu neu, um gleich ver: 
jtanden, aber aud zu vernünftig und wahr, um mit einem 
Witze beantwortet zu werden. Gr Hätte das Fräulein hafien 
fönnen, aber vergefien und verachten konnte er fie nicht. Jedoch 
auch zum Haß ließ es feine Leidenschaft nie fommen, in Liedern 
juchte er fich Luft zu machen. 
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„Ah bin durch die Wüſte gezogen, 
Des Eandes glühende Wogen 
Verbrannten mir den Fuß; 

Es haben die Wolfen gelogen, 

Es fam Fein Regenguf ! 


Die Sonne tranf wie im Zorne 

Das Wafjer aus jeglihem Borne, 

An dem die Reiſe gerubt; 

Ich dürſtet', es ledten die Dorne 
Meiner brennenden Wunden Blut... 


Gern hätte ich Thränen getrunfen, 

Die Augen meinten nur Funken, 

Id wühlt' noch ein Grab in den Sand — 
Und bin in Berzweitlung gejunfen, 

Ah, weil ich Fein Waffer fand, 


Da ward ich zur wandelnden Xeiche, 
Auf daß ich den Brunnen erreiche, 
Den legten auf glühender Bahn — 
Und wie ich fo lechzend hinjchleiche, 
Da brüllen die Tiger mih an... 


Der Tod flog auf aus der Wüſte 
Und jchauderte, da ich ihn grüßte, 
Und floh; da rief ich ihm zu, 

Dak Einer hier fterben müßte. 

Gr ſchrie mir: ‚Erjt lebe Du!... 


Da bört’ ih ein Flügelpaar flingen, 

Da hört’ ich ein Schwanenlied fingen, 

Da fühlt ich ein Fühlendes Weh'n, 

Da ſah ih mit thauichweren Schwingen 
Den Engel der Wüfte geh'n“ u. j. w. 


Diejer Engel der Wüjte war Luiſe Henjel. Bei der un: 
bedingten Hingabe des Dichters an ihre Führung jtand nur das 
Fine zu wünſchen, daß fie wirklich ein körperloſer Geiſt geweien 
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wäre. Jetzt hingegen war das wahrhaft religiöfe Klement in 
den Gefühlen Brentano’s leider zu ſtark überwucert von der 
irdiichen Liebe. Fräulein Henfel freilich fuchte ihrerjeits Alles 
zu thun, dem Dichter jeglichen Grund zu einer Leidenſchaft und 
jegliche Hoffnung abzujchneiden. 

Zur Zeit der erjten Belanntichaft war rau Henjel von 
Berlin abwejend, und darum erlaubte Luiſe Brentano nur 
höchſt jelten einen Beſuch in Begleitung ihres Bruders Wil- 
helm. Freilich das Beſte wäre gewejen, wenn fie fi), wie es 
unter diefen Umftänden die Pflicht jeder Fatholiichen Nungfrau 
war, einfad und ohne viel Erklärungen zurüdgezogen, und 
jeden weiteren Verkehr abgebrochen hätte; allein dazu fand 
fie in ihrer Umnerfahrenheit Feinen genügenden Grund, und 
mit anderweitigen Vorfichtsmaßregeln glaubte jie einen guten 
Zwed gefahrlos zu erreichen. Sie erfannte bald, daß ihr in 
Brentano ein jchweres Kreuz auferlegt jei. Und doch Hatte 
fie andererjeitS wieder Mitleid mit ihm, fie jah ihn ringen 
und Fämpfen, fie jah, wie er Ruhe und Troft juchte bei ihr, 
und glaubte fich deßhalb verpflichtet, ihm denjelben zu geben. 
So betete fie einft für ihn in der Nikolaikirche, und es 
wurde ihr jchwer, ihn zu tragen. Da fielen ihr die Worte 
ein: „Wie ein Bündel ward er mir gegeben in den Kirchen: 
jtuhl hinein“ !. Nach diefer innern Stimme glaubte fie handeln 
su müſſen. 

Brentano aber fakte das Dulden Luijens als einen Anfang 
der Geneigtheit auf, der mit der Zeit in fürmliche Gegenlicbe 
übergehen würde. Als die Mutter zurüdgelehrt war, verdoppelte 
ev feine Befuche in dem Haufe der Wittwe, und wurde auch 
nach und nah, Dank feinen gejellichaftlihen Talenten, ein 
gern geiehener Hausfreund. Unter dem Auge der Mutter 


I Anipielungen auf diefe Worte finden fi mehrfah in den 
Briefen und Merken Brentano's. 
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glaubte auch Luiſe ſich ſicher und gab ſich in natürlicher Ein— 
falt dem Geſpräche hin. Dadurch wurde Brentano in ſeiner 
irrigen Meinung nur beſtärkt und wagte es endlich, der Toch— 
ter des Hauſes in verſtändlicher Weiſe ſeine Hand zu einer 
Lebensgemeinſchaft anzubieten. Freundlich im Ton, aber ent— 
ſchieden erklärte ihm Luiſe, daß jeder Gedanke an eine Heirath 
vergeblich ſei, da ſie ſich entſchloſſen, unverehelicht zu bleiben. 
Um gleichſam die bittere Pille zu verſüßen, Eleidete fie jpäter 
diefe abichlägige Antwort in ein finnreiches Gedicht unter dem 
Titel Neijeplan: 

„Sin Täublein will von der Erde flieh'n, 

liegt auf in’s Himmelsblau; 

Ade, ihr Wälder und Felder grün, 

Nde, du dunkle Au!“ u, ſ. w. ! 

Doch nichts vermochte Brentano über die getäujchte Hoff: 
nung zu tröften, als die Srwartung einer Sinnesänderung der 
Dichterin. Mit einer ungewöhnlichen, bangen Yeidenichaftlichkeit 
Phantafirt und variirt er das Wort: vergeblid. 

„Vergeblich! — Kennſt Du dieR jchredlihe Wort? Es 
it die Ueberjchrift meines ganzen Yebens; es brennt mir auf 
der Stirne äußerlich, wie im Hirn innerlich; all mein Denken, 
Ihun und Yeiden, mein unendliches Yeiden, war vergeblich, und 
ih mußte dieß Wort immer dabei denten. In ſolchem Jammer 
janf ih vor Tir nieder, Du legteit Deine heilende Hand auf 
dieſe Kainsichrift, und ich jagte Div meine Schuld. Ta weintejt 
Tu auf diejelbe und ſprachſt voll Huld: Bergeblid! Du 
Gütige meinteft es anders: Deine Schuld fann vergeben werden. 
Aber ih Elender habe das Wort empfangen von Dir in jeiner 
ganzen Bedeutung; Dein Segen ijt mein Fluch geworden; ad), 
Alles iſt vergeblih! Weißt Du, was Du gethan haft, als 
Tu mein Herz von Gott annahmit ? 


' Lieder von Yuije Henjel. 2. Auflage, S 51 f. 
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„Du hajt eine Pflicht genommen, es zu heilen und zu heiligen. 
D erihrid nicht, daß es vor Dir fchreit und zudt, wenn es 
fühlet, daß Du eigenwillig und nicht verjtehend es oft zerreikeit. 
Du jelbjt haft es gefühlt und ausgeſprochen, daß diejes Herz 
Dein iſt; Du weißt es, ich weiß es, Gott weiß es! 

„Aber vergeblich! muß ich nun jchreien, das entjeßliche 
Wort, wenn Du mit gräßlicher Kälte ausiprihit: Ach habe 
fein Mitleid mehr, feinen Theil an feinem Menjchen; ich bin 
verjchlofjen; ich will ganz allein jein in mir, u. ſ. w. 

„Vergeblich! muR ich jchreien, das entjeßliche Wort, wenn 
Du in meiner Gegenwart ausjprihit: Ich habe bis jekt auf 
dev Welt nichts genützt, ih will nüßlid werden und Dieß 
und Jenes thun. Fahr' hin in Deiner Heiligkeit, Du Thörin, 
Du Wahnfinnige; aber ich jage Dir hier in die Seele, wenn 
Du vor den Herrn kommſt, wird er Did fragen: ‚Wo hajt 
Du das Herz defien, den ich Div übergeben habe?" und ich 
werde Dir nachichreien mein Bergeblid bis jenjeit der 
Ewigkeit.“ 

Yuile Henſel beantwortete dieſen Brief durch ein tiefes 
Schweigen, wie fie denn auch nie, jo lange Brentano in Berlin 
weilte, eines jeiner zahlreihen Schreiben mit einer Zeile erwie: 
dert hat. Das vermochte den Dichter jedody nicht von neuen 
Verſuchen abzuhalten. Es ift eigentlich eine traurige, beängjti- 
gende Kejung, wenn man die vielen Seiten aufgeregtejter Leiden— 
Ichaft, oft an das Ueberſchwängliche jtreifender Phantaſtik, jener 
ungejunden VBerquidung des religiöfen und erotijchen Momentes 
durchgehen muß, und das Alter des Dichters dabei bedentt, 
das nicht mehr zu jenen jugendlich aufbraufenden Ergüſſen zu 
pafien jcheint. Vieles freilich in jenen Briefen ijt weiter nichts 
als Feuerwerk jpielender Poeſie, und die eigentliche Form der 
Gefühle wäre der Vers gemwejen, aber: „in Verſen wird jchier 
Alles zur Yüge und zum Machwerk ... “Die meijten Yiebes: 
gedichte find verrucht, als Ausprägung von bedauernswertber, 
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ja bei tiefjter Betrachtung jehr erniedrigender Abhängigkeit und 
Roth im Menſchen ... ch glaube, ich habe mit diejem Yeßten 
jagen wollen, daß diejer Brief ſchwer in Verſe zu bringen wäre, 
und dak Manches ein Vogel ijt, was nicht fliegt, und umge: 
kehrt“ '. Mitunter jogar blidt durch all die poetijche Ber: 
zweiflung der jcherzende Schalf und ſich jelbjt verhöhnende Hu: 
mor nicht untenntlih durch, und nicht jelten find aud die 
Thränen weiter nichts, als ein bligender Thau, der die Strahlen 
des Witzes lichtvoller brechen joll. 

So wenig aljo einzelne Stellen jener Briefe einen urkund: 
lichen Nachweis abzugeben im Stande find, jo jehr bieten jie 
in ihrer Sejammtheit ein untrügliches Bild des Seelenzujtandes 
Brentano’s um jene Zeit. 

Aufgewühlt bis in die tiefiten Tiefen feines Weſens, kämpfte 
in jeinem Herzen die irdiiche Liebe mit der geiltigen ihren ent: 
icheidenden Kanıpf. Diejer Kampf aber war um jo gefährlicher, 
alö die Verſuchung fih unter heiligem Dedmantel nahte. Bis: 
weilen mochte es jih Brentano wohl jelbjt vorjpiegeln, ſeine 
ganze Anhänglichkeit an die Dichterin jei eine rein geijtige, 
aber die irdiiche Flamme jchlug troß einiger Tropfen Weib: 
wafjer lichterloh über jeinem Haupte zujammen. Wäre Fräu— 
lein Henjel weniger Elarjehend oder weniger entſchieden gemwejen, 
jo hätte der Kampf eine ganz andere Wendung genommen. 
Vie groß auch jet noch die Gefahr blieb, mag aus Folgendem 
erhellen. 

Als Brentano nad) einiger Zeit die Dichterin wiederum 
mit einem Eheantrag behelligte, und dieje ihm, wie das erite 
Mal, eine entichieden verneinende Antwort gegeben hatte, 
begann er für fi über den Grund diefer Antwort nach: 
zugrübeln. Da er den einfadhen Grund Luiſens nicht gelten 
lafien wollte, marterte ev jeinen Geiſt mit allen möglichen 
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Vorausjeßungen und den wunderlichiten Annahmen ab. Gin 
eigenthümliches Greigniß bejtärkte ihn im derlei Gedanken 
und brachte jeine guten Vorſätze völlig in’s Schwanfen. 

Um dieje Zeit nämlich wurde er von dem Kaufmann Ser: 
vier zu einem großen Diner geladen. Kin Gaſt aus Frank— 
furt erzählte ohne alles Arg den Pomp und die Sejtlichkeiten, 
welche unlängjt in der Vaterjtadt bei Gelegenheit der Werbe: 
vathung einer vornehmen Dame jtattgefunden hatten. „Wer 
war diefe Dame?“ fragte Clemens meugierig. „Die Frau 
Brentano,“ entgegnete der Fremde, ohne den Frageſteller zu 
fennen. „Was, meine Frau!“ vief Brentano, und wurde dann 
plößlih ganz jtumm und traurig. Das Diner war ihm ver: 
leidet und jo bald als möglich ging er nad Haufe. „Meine 
Frau,“ jagte er fich, „kann heirathen, weil fie proteſtantiſch it, 
und ich nicht, weil ich Fatholiich bin!“ Gr glaubte nun endlich 
in der Fatholiichen Nichtung Fräulein Henjels diefen Grund ge: 
funden zu haben, und fagte ihr daher bei dem nächſten Beſuch: 
„Werden Sie lieber eine protejtantiijhe Magd, als katholiſch.“ 
Luiſe ſchrak zuſammen bei diefem Wort, und ahnte plößlidy die 
ganze Aurchtbarkeit der Verſuchung und Yeidenjchaft, die den 
Dichter beherrichten. Sie ahnte, Brentano vede nur deßhalb 
gegen ihre Bekehrung, weil er jie dann cher heivathen zu können 
hoffte, falls er ſelbſt protejtantiich würde. Die Gefahr eines 
jolden Schrittes lag wirklich wieder nahe, und es war nicht 
ohne Grund, wenn Clemens immer joviel von der wahren 
Frömmigkeit einiger jeiner protejtantifchen Aveunde vedete, und 
erzählte, wie treu fie ihr Morgen: und Abendgebet verrichteten, 
jittenvein und menjchenfreundlich vedeten, Kurz die edeliten Men- 
ſchen jeien. 

Fräulein Henſel erkannte, daß bier ein offenes Wort noth— 
wendig jet, und erklärte daher dem Dichter abermals, daß fie 
jeder jett noch jonft, weder ihn noch irgend einen Anderen bei: 
vathen werde, und daß dieß ihr wohlüberlegter, fejter Entſchluß 
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jet. Werner befahl fie ihm zur Bemeijterung feiner Leiden: 
ſchaft, daß er fie acht Tage lang weder bejuche, noch ſehe, noch 
Iprehe; Brentano verſprach es ihr, und hielt au) Wort. Als 
er jedoh am neunten Tage wieder erjchien, war er wie um: 
gewandelt, jeine vordem jchwarzen Haare waren nunmehr jtarf 
mit Grau untermilcht, und ein harter Zug des Alters hatte 
jih über jein Antlit gelegt. Aber er hatte fich befämpft, troß 
dem unbändigen Boden jeines Herzens, und diejer Kampf ward 
gejegnet. 

Um die ruhigere Stimmung nicht unbenußt vorübergehen 
zu lafjen und neuen Unheil vorzubeugen, begann Fräulein Hen— 
jel ihn unummwunden daran zu erinnern, daß nur in der Aus: 
öhnung mit feiner Kirche Nuhe und Frieden für ihn zu finden 
jeien. Bei jedem Bejuche, bei jeder Klage wiederholte fie ihm 
das Wort: „Gehen Sie beichten.“ Brentano hörte fie lange 
geduldig an, aber einmal, als fie wieder mit derjelben Mahnung 
fam, jagte er finjter und nachdenklih: „Eigenthümlich, Sie 
jagen mir immer dasjelbe, wie mein Bruder Ghriftian.“ 

Ghrijtian Brentano war ſeit einiger Zeit und hauptiächlich 
durh Ringseis' Bemühungen wieder zu einem wahrhaft chrift: 
lichen Leben zurücgefehrt, und weilte augenblidlich bei dem 
frommen Prieſter Sigrijt in der Schweiz. Weil er aus 
eigener Erfahrung das Elend feines Bruders, fern der Kirche 
und ihren Tröftungen, kannte, jo ließ er nicht nach, Glemens 
dringend in jedem Briefe zur Rückkehr und Berichte zu ermahnen. 
Fifriges Gebet für die Befehrung des rrenden unterſtützte 
dieſe Bemühungen brübderlicher Liebe, und half ihr endlich den 
Sieg erringen. 

Seit dem ebenerwähnten Beluh und Dank der wiederholten 
Aufforderung Luiſe Henſels war es bei Brentano bejchlofjene 
Sache, durch eine aufrichtige Bericht endlich einmal Ernſt zu 
machen mit feiner langgeplanten, aber immer verjchobenen Be: 


fehrung. Mit diefem Entſchluß trat die große Wendung feines 
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ganzen Lebens ein; fein Wunder alfo, wenn es jo viel Mühe 
fojtete, bevor es zu diefem Entichluffe fam, und wenn die ganze 
verdorbene Natur auch jegt noch einmal alle Hebel in Bewegung 
jeßte, diejen entjcheidenden Schritt zu verhindern oder wenig: 
itens jeine Wirkung zu vereiteln. 

Gleich am Tage nad dem erjten Entſchluß beſuchte Bren: 
tano den Stiftsprobjt Ambroſius Tauber und jchüttete vor 
ihm vertrauensvoll feine ganze Seele aus. Er wurde von dem 
jeeleneifrigen milden Prieſter auf das Freundlichſte empfangen, 
und als er mit wirklicher Demuth fein Elend im Allgemeinen 
auseinandergejeßt und. aus dem Munde des Gtellvertreters 
Gottes Worte der Ermuthigung und des Vertrauens vernom- 
men hatte, da ſchmolz das Eis jeines Herzens vor dem Früh— 
lingswehen der Gnade, er fühlte jich erjchüttert bis in das 
Tiefjte feines Innern, er merkte, welch' ein gewaltiger Unter: 
ihied jei zwijchen jeinen früheren interefjanten Klagen vor 
Schöngeiftern und Salondamen und diefem ernjten Belenntnik 
jeiner Berirrungen vor einem Gejandten des ewigen Nichters. 
Traurig und doch beruhigt verließ er den Priejter, welcher ihm 
veriprochen hatte, ihm jo viel als möglich zur Borbereitung 
auf die heilige Beichte behülflih zu jein. Einen ganzen 
Monat lang dauerte diefe Vorbereitung unter den heftigſten 
Seelentämpfen. Selbſt im Aeußeren des Dichters traten die 
Schmerzen und die reuige Zerfnirihung zu Tage, jo daß die 
Freunde erjchrafen, und nicht wußten, was die gewaltige Auf: 
vegung und das jtete Weinen zu bedeuten habe. Glemens aber 
gab ihnen feinen Beſcheid, weil jie ihn doch nicht verjtanden 
hätten. An feinen Bruder Franz dagegen jchrieb er aufrichtig: 
„sh fühle mich berufen, mein Tejtament zu maden, da ich 
im Begriff jtehe, mit ganzer Seele vor Gott und feinen Priejtern 
auf Erden mein Herz in einer Generalbeichte zu ergießen, und 
im feſten Bertrauen, daß unjer Erlöfer Jeſus Chriſtus auch 
für mid) gelitten, und daß jeine Barmherzigkeit unendlich größer 
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alö meine ſchwere Schuld iſt, freudig und rein ein neues Leben 
anzufangen. 

„Lieber Bruder, Du hajt durch Gottes Gnade Deinen lau: 
ben von Jugend auf umerjchüttert feit und rein erhalten, Du 
jtandejt immer treu und rein da, wohin ich mit ſchwerem Herzen, 
aber mit bejeligender Zerfnirihung zurückkehren muß; jo nehme 
denn mein herzliches Bitten chriftlich und brüderli an, dar 
Du mir Alles, was ich je Kränfendes und Beleidigendes mit 
Worten, Gedanken und Handlungen gegen Di und die Dei: 
nigen gethan, herzlich verzeihen mögeſt. Ich will es Alles, 
wie es mir armen Menjchen nur immer möglich, wieder gut 
zu maden juchen.“ ! 

Was dem Dichter die volle Bekehrung bejonders jchmwer 
mahte, war das Yostrennen von Luiſe Henjel. Wenn jeine 
Anhänglichkeit an fie in den Briefen bisweilen in jo jtarfen 
Ausdrüden fich Luft macht, jo beweist das zur Genüge, wie 
Ihwer ihm die völlige und hoffnungsloje Entſagung geworden 
it. „Das Muß in der Entjagung that ihm wehe“, fein Herz 
war „wie abgerindet, wund und zudend“, aber nichtsdejto- 
weniger blieb er jtandhaft in jeinem Entſchluß. 

Endlich am 27. Kebruar legte er dem Stiftsprobfte jeine 
heilige Beichte ab, es war jeit Walldürn (1806), alſo jeit 
10 Jahren wieder das erjte Mal. Als Brentano geendigt und 
die Abjolution empfangen hatte, jtand der ehrwürdige Prieſter 
auf und umarmte jein Beichtfind unter Thränen. Tags darauf 
empfing Clemens aud die hl. Sommunion. 

Gr war überjelig; er hatte jeine Mutter wiedergefunden, 
er war ausgejöhnt mit Gott, „das Yeben war mit ihm aus: 
gejöhnt und er mit dem Yeben“. 

„O unendliche Erbarmen! 
Ja, ich fühle Dich mir nah; 
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Auch mich trugft Du in den Armen, 
Dak ich Gottes Antlit ſah. 


Zu der Beichte geh'n die Sünder, 
Schleppend eine todte Welt: 

Aus der Buße wie die Kinder 
Tummeln fie durch's Blumenfeld. 


Alles wird zum Paradieje, 

Menſch und Thier verjöhnet find — 
Und die Blumen fenden Grüße 

Non dem führen Sefusfind.“ ! 


Am Tage vor der heiligen Communion dichtet er bei Ge— 


legenheit eines Aderlaſſes die folgenden Strophen, welche be: 
weilen, wie eng bei ihm die Poeſie mit den geringiten Vor: 
fonımnifjen des Yebens verbunden war: 


„. . . Herr, o wolle auf mein leben, 
Wenn mein Blut zu Tage jpringt, 
Heut mich wie ein Kind anjehen, 
Das fein erftes Opfer bringt. 


Unter jharfen Marterruthen, 
Unter rines Richters Schwert 
Möcht’ ich Dir, mein Heiland, bluten, 


Wär’ ich Deiner Kronen werth. 


Aber, da mir nicht vergönnet 
Solch ein heilender Erguß, 
Geb' ich, weil die Fülle brennet, 
Ah! nichts als den Ueberfluß. 


Alles doch haft Du gegeben, 

Gott, der zu den Schmerzen fan, 
Und im Blut bingab das Leben, 
Daß den Tod er von uns nahm. 


t Gef. W. III. ©. 375. 
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Meines fließt zu Deinem Heile, 
Fließt zu Deinem Ruhme nicht, 
Herr, mir Deinen Schmerz mittheile, 
Wenn der Stahl die Quelle bricht. 


Gib, daß Deines Bluts ich denke, 
Wenn das meine niederrinnt. 

Und in Deine Wunden jenfe 

Dein ohnmächt'ges, ſchwaches Kind. 


Laſſ', was bös in meinen Sinnen, 
Alle heiße Erdengluth, 

Heut aus meinen Adern rinnen, 
Morgen dann gib mir Dein Blut. 


D wie haſt Du’3 gut beitellet, 

Meine Seele faht es kaum, 

Daß Dein Blut fich mir gejellet, 
Macht‘ das meine heute Raum .... 


Herr, Du weißt, ich wollt’ bekennen, 
Ras die Seele nieberdrüdt; 

Kelien von dem Quell mich tremien, 
Mo die Buße Gnaden pflüdt. 


Ah Hab’ nicht den Zaun durchbrochen, 
Herr, vergib uns unſ're Schuld, 

Wär’ dur Dornen gern gefrochen 
Heim in Deiner Kirche Huld. 


Mit dem Blute wird verjchuldet, 
Mit dem Blute wird gejühnt ; 
Du, Herr, haft die Pein erduldet, 
Ich, ich habe fie verdient! 


Und fo fomm’ ich denn im Glauben, 
Deines Blutes Gaft zu fein, 

Keiner ſoll mir dieſes rauben; 

Du warſt mein, ach! mach’ mid Dein!“ ! 
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Clemens war nun befehrt für das Leben. Es bedurfte 
freilich noch mancher Yäuterung und mander Kämpfe, um zu 
jener Ruhe und zu jenem Glück zu gelangen, welche die chriſtliche 
Entſagung dem Herzen verleiht, aber die Hauptſache war doch 
geſchehen, die Zeit und die Gnade mußten das Uebrige thun. 

Seit jenem Tage empfing Brentano ſehr oft die heiligen 
Saframente. Als ſtändigen Beichtvater wählte ev ſich einen 
alten Dominikaner im nvalidenhaus!. Die etwas eckige und 
derbe Behandlungsweile des einfachen, an Soldatenbeichten 
gewöhnten Drdensmannes jagte dem Charakter des Dichters 
zu. Was anjpruchslos und jchliht in Wort und That fich 
bewegte, das feflelte ihm Geift und Herz. „Der tüchtigite 
Beichtvater, den ich in meinem Leben angetroffen,“ erzählt er 
in jeiner etwas abjolutiftiichen Weije einem fpäteren Freunde, 
„war ein alter Dominikaner in Berlin. Das war ein Gottes- 
mann voll Liebe, Muth, Einfiht und Salbung, kurz und 
Fräftig, jchlagend und rührend, ohne Wortmacherei.“ Auf die 
Frage nach der Art und Weije, wie ihn denn jener Beichtvater 
behandelt habe, erwiederte Glemens: „Ich jagte meine Sünden 
zerfniricht und bewegt. Dann fragte mid) der gute Dominikaner: 
‚It Er ein Geiftlicher oder ein Laie?‘ Auf meine Antwort, 
ich jet ein Laie, jpradh er: Für Seine Buße bete Gr einen 
Roſenkranz, und ein anderes Mal führ! Er fich befler auf.‘“ 
Als der Freund bei diefer Erzählung fi) des Lachens nicht 
enthalten konnte, jagte Glemens: „Das fällt Ihnen auf? Mir 
it es auch aufgefallen, aber in anderer Weile. 68 war 
mir nicht um's Lachen. Der Mann Gottes hat den Nagel 
auf den Kopf getroffen, denn grade an Aufführung im 
hrijtlichen Sinne hatte es mir bis dorthin gefehlt.“ 


I Die Dominikaner bielten jih am längften in der Marf und 
hatten jchon ſeit Friedrich II. und feines Vaters Zeiten die Mifjion 
für das Heer. 
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Ueber die eben geichilderte Wendung in Brentano’3 Leben 
drüdt ſich ein neuerer Kritifer mit feltener Unparteilichfeit 
folgendermaßen aus: „Erit im Frühjahr nah dem Winter, 
den dieje (eben gejchilderten) Kämpfe erfüllt hatten, kam Bren— 
tano mit jich zum Abſchluß. Er machte mit der Kirche, in 
der er geboren worden, und die ihre Herrſchaft über jeine 
Thantafie niemals volljtändig verloren hatte, Frieden. Wir 
fönnen ihm auf die Wege, die er fortan einichlug, nicht folgen 
— daß fie jeinem Leben den Halt und die Ruhe gaben, nad) 
welcher er bis dazu vergeblich gerungen, daß er ein anderer 
Menſch wurde, jteht unmiderleglich feit. Der Mann, der 
als 18jähriger Jüngling jteuer: und ziellos in die Welt geichifft 
war, der die Dffenbarungen einer überreizten Phantajie und 
eines thörichten Herzens zur einzigen Lebensrichticehnur genommen, 
deffen geiftige Entwidelung jedes (?) wifjenichaftlichen Unter: 
baues entbehrt hatte, fand in den feiten Normen des römijchen 
Kirhenthums den Anker, welchen er bis dazu vergebens gejucht 
hatte. Daß er an diefem Anker fejtgehalten, und daß derjelbe 
jeinem Weſen eine Stetigfeit gegeben, deren er früher in jeder 
Rückſicht entbehrt hatte, das fteht auf jeder Seite feiner jpäteren 
Yebensgejchichte deutlich gejchrieben. Die hergebrachten Vor: 
jtellungen über diejelbe find ihrem Haupttheile nach ebenjo un- 
tihtig, wie die traditionellen Erzählungen von den Schidjalen 
der Luiſe HDenjel.” ! 





I Aul. Eckardt, Ausgewählte Gedichte von Clemens Brentano. 
Einleitung, ©. 24 f. 





3. Dichterifches Intermezzo. 
1817— 1818. 


Die Zeit vor und nad) der Belehrung war wegen der zahl: 
reichen inneren Kämpfe auch vorzugsweije reich an poetijchen, 
hauptjächlich Iyriichen Schöpfungen. 

Wenn jchon die Briefe an Luiſe Henjel ſich mehrentheils 
bis zur dichteriichen Anjchauungs: und Ausdrudsweije erheben, 
jo weht in den Liedern an die junge Dichterin ein wirklich 
glühender, von jchwer erzwungener Ergebenheit leicht gefühlter 
Hauch der jugendvolliten Poeſie. Hätte jene Verquidung des 
religiöjen Momentes mit der trdtichen Leidenſchaft nicht etwas 
Sefährliches für junge Herzen, jo würden wir nad) dem Bor: 
gehen mancher Literarhiftorifer nicht anjtehen, diejen Yiedern das 
uneingeſchränkteſte Xob zu jpenden. Wahrheit der Empfindung, 
eine melodijche Sprache drüden ihnen den Stempel ewiger Yu: 
gend auf. Für den Biographen haben fie übrigens noch die 
Wichtigkeit, daß in ihmen ſich der langjame Sieg des geijtigen 
Elementes über das irdiihe harmonisch und verklärt wieder: 
jpiegelt. Bald möchte der Dichter auffchreien vor Schmerz, und 
er fingt jeinem Herzen ein trauriges Wiegenlied: 

„Schweig’, Herz! fein Schrei! 

Denn Alles geht vorbei! 

Doch dak ich auferftand 

Und wie ein Irrſtern ewig fie umrunde, 
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Ein Geiſt, den fie gebannt, 
Das hat Beſtand“ ıc. 1 


Bald iſt er wieder fröhlich in jeinem wachſenden Frieden 
und er jtimmt das lenzfriiche Finkenlied an: 


„Durch des alten Birnbaums Blüthen 
Schaut zwar trüber Himmel her, 
Doch in meiner Bruft ift Frieden; 
Ad, wenn's doch der ew'ge wär’! 


Nein, jebt kann ich gar nicht trauern, 
Alles ſcheint mir lieb und gut, 

Und mir wächst da über'm Lauern 
Auch ein Finkenliedermuth“ ꝛc.? 


Dann jucht der Dichter ſich jelbjt wieder zu immer veinerer 
Entſagung zu ermuthigen, indem er als Pilger in Gottes 
Blüthengarten den himmliſchen Gärtner zu feinem Herzen 
reden läßt: 

„Rilger! auf der Maienau, 

An den Blumen, in dem Thau 

Sieh’ die Spur, die ich gegangen, 

Und Du jollft des Zieles nur, 

Nicht des trunk'nen Shmuds der Flur, 
Soft allein nad) mir verlangen! 

„Herr, auf meine Tritte ſchau', 

Mir am Ziel die Hütte bau’! 3 


Aber diefer jchöne Vorſatz hält nicht lange Stand, eine 
tiefe Klage bricht jich im Liede Bahn: 
„Sinfam will ih untergeh’n, 
Keiner joll mein Leiden wiſſen; 


Wird der Stern, den ich geieh'n, 
Bon dem Himmel mir gerifjen, 


1 Gef. W. II. ©. 199. 
? Auswahl I. ©. 29. 


3 Auswahl I. ©. 31. 
4 ** 
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Will ih einfam untergeh'n 
Wie ein Pilger in der Wüfte.“ 1 


1 Auswahl I. ©. 155. Da wir unmöglich auf die einzelnen Lieder 
eingehen Fönnen, geben wir der Ueberficht und des bejjeren Berftänd- 
niffes halber hier die Reihenfolge ihres Entſtehens, injoferne dieſelbe 
aus den Mittheilungen Fräulein Henſels feftgeftellt werden Fonnte: 

Gef. W. I. Weihelied zum Ziel und Ende, 1816 — „Pilger! 
all der Blumenfchein“, 17. Mai 1817 (in der Gefammtausgabe 
irrig 1819) — Am Gommuniontage, 1817 — „Hilf mir mein 
Elend einjam bauen“, Sommer 1818 — Die ummauerte Scele 
und der Epheu, 1817 — An den Engel der Wüfte, 1816 — 
„Bon dem innern Sturm verichlagen“, 1817 — An das Blut 
am Abend vor dem Gericht, 1817 — „An des Haufes Kleiner 
Thüre”, 1816—1818 — „Ad, wär’ ich doch der Welt fchon 
los!“ 1818 — „Sternlein an dem Himmel“, 1818 — „Sei ge: 
duldig”, 1817 (die vier lebtgenannten Gedichte ftehen in ber 
Gejammtausgabe völlig unrichtig unter dem Gefammttitel „Aus 
einem ungedrudten Roman“, wie überhaupt mancherlei Angaben 
nicht ganz zutreffen) — „Kennft Du das Land?“ 1817 — Früb: 
morgenlied „vom Kirichblüthenftrauß, jchweren Stein und bes 
lieben Herzens Güte und Segen“, Pfingiten 1817 — „Nun fol 
ih in die Fremde ziehen”, Sommer 1818 — Frühes Lied, An- 
fang 1817 — Der arme Mann, Frübling 1818 — Das Kind 
im Himmel, 1817 (in den Ge. W. irrig in eine jpätere Zeit 
verlegt) — Liebeserklärung (?). 

Se. W. II. „Wenn ich über die Flur hinſchaue“, 1817 — Wie: 
genlied eines jammernden Herzens, Januar.1817 — „Schmeig’, 
Herz! fein Schrei“, 1816 — „Einfam will ich untergeh’n“, 
25. Aug. 1817 — „ES jcheint ein Stern vom Himmel“, 1816 
ober 1817 — „Ich bin allein“, Sommer 1817 — Beim Geſchenk 
der Safontala, 1817 — Zum Geburtstag, 30. März 1817 — 
An eine Jungfrau, welche das Kind ihrer Schwefter erzog, 
1817 — Einer Freundin am Jahrestage der heiligen Taufe, 
23, April 1818. 

Es iſt nicht ohme Intereſſe, die gleichzeitigen Lieber der Dichterin 
zu vergleichen, in demen fie fich beftändig zu Starfmuth, Demuth 
und Treue zu ermuntern fucht. 
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Die Zuneigung zu Luiſe Henjel muRte in der That für 
den Dichter etwas anfcheinend jehr Gerechtfertigtes haben. Er 
drückt ſich hierüber in einem jeiner Briefe folgenderweile aus: 

„Isa id will Alles thun, was gut tit, um Dein Ber: 
trauen zu gewinnen; nur lafje mich im Glement, in dem 
id; lebendig geworden bin, jonjt geht alle Kraft von mir. 
O, ih bin unendlich glüklih, wenn ich Dir dienen kann ... 
Es iſt dieß nicht allein, weil Du jehr Fromm, Lieb, hold und 
voll edler Gottesgaben biſt; nein, es ift vielmehr, weil Du 
Dich meiner erbarmt haft, weil Du mich heimathlojen, ver: 
ſtoßenen und von fich jelbit verlafienen Menjchen, der nicht hat, 
wohin er jein Haupt ruhig hinlegen mag, freundlich zu Dir 
gezogen hajt ... Meine Liebe zu Dir ijt Feine weltliche Luft, 
Dih anzuichauen und zu hören und nah Dir zu ftreben, es 
ift eine unermeßliche Sehnjuht, Div zu danfen und von Dir 
zu lernen.“ ! 

Clemens mochte das auch wohl aufrichtig glauben, aber 
‚Fräulein Henjel jah klarer, und arbeitete, wie wir gejehen, 
immer und immer wieder an einer gänzlichen Yäuterung des 
Verhältniffes. Im Uebrigen war das Yeben Brentano's im 
Hauſe der „Mutter Henjel“ ein vecht dichteriiches, und brachte 
bisweilen die Ideen der guten rau von Ordnung und Häus— 
lichkeit ganz in Verwirrung. So fiel dem Dichter eines Tages 
ein, die Delgemälde und anderen Kunſtſachen, die er ſorgſam 
gejammelt hatte, würden ſich in einer großen Stube viel Schöner 
ausnehmen, als in feinen Treppenzimmer. Gr ließ daher die 
Bilder zum Henjel’ichen Haufe tragen, räumte dort das größte 
Zimmer, und hing dann jeine Alterthpumsjammlung kunterbunt 
nah jeinem Geihmad an den Wänden auf. Als er nad 
einigen Tagen auf dem Trödelmarkt einen bedeutenden Vorrath 
von Flittergold und gemalten Federn entdedt hatte, kaufte er 


1 Gel. W. VIII. ©. 225. 
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ihn eiligſt und ſchmückte damit in phantaftiicher Weile die leer: 
gebliebenen Stellen zwijchen den Kunjtwerfen. Das mochte 
nun wohl ein rechtes und jprechendes Symbol feines Geſchmackes 
jein, aber die vernünftige Hausfrau protejtirte gegen Diele 
Miſchung von Poeſie und Leben, und Brentano mußte feine 
Sammlung wieder zurüdnehmen, worauf dann einige Tage 
böjes Wetter, aber jchlieplich wieder lichter Sonnenſchein folgte. 

Einen neuen Neiz gewann für den Dichter der Aufenthalt 
bei der Familie Henjel, jeit Luiſe ihm ihre eriten Lieder mit: 
getheilt hatte. Es ift befannt, wie Brentano über diefe Yieder 
dachte, und welchen Einfluß auf feine Seelenfämpfe er ihnen 
wiederholt zugeichrieben hat. Bon nun an hatte das Verhältniß 
auch einen Finitleriichen Zweck. Brentano jchlug eine neue 
Ausgabe der Yieder des P. Spee von Yangenfeld S. J. vor, 
welche in ihrer Ginfalt und Schönheit viel Aehnlichfeit mit 
jenen Luiſens hatten. Die Arbeit wurde in der That auf- 
genommen, bald jedoch erfranfte Fräulein Henjel (Winter 
1816— 17)! und Brentano führte das Werf allein zu Ende. 
Mit einer Furzen biographiichen Einleitung erſchien das Buch 
zu Weihnachten 1817? und wurde in einer „Zueignung“ und 
einem „Weihelied zum Ziel und Ende“ der Mitarbeiterin ge: 
widmet. Dur dieje neue Nusgabe des trefflihen Dichters 
erwarb Glemens ſich ein weiteres Verdienſt um die deutiche 
Literatur; bereits früher hatte ev neben „des Knaben Wunder- 
horn” auch die Schöne alte Geihichte vom Goldfaden, welde 


! &3 war in dieſer Krankheit und zwar am 3. Januar 1817, 
und nicht, wie die zweite Ausgabe jagt, im Herbſt 1816, als die 
Dichterin das allbefannte Lied fchrieb: „Müde bin ich, geh’ zur 
Ruh'“ ꝛc. Um jene Zeit, in den eriten Nächten des Jahres 1817, 
entftand auch das ergreifende „Die Nacht ift ſchwarz und Falt und 
lang“ zc. Es wurde beim ſchwachen Mondlicht auf das bunte Pa: 
pier der Arzneiflaiche gefrigelt. 

? Bei Fr. Dümmler, Berlin. 
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von G. Widram von Colmar (Straßburg 1557) zuerſt erzählt 
worden war, dem neudeutichen Yejer wieder zugänglich gemacht '. 
Ein anderer ähnliher Plan fam nicht zur Ausführung. Luiſe 
Henjel hatte jtets eine bejondere Vorliebe für das Kleine Palm: 
gärtlein des P. Nakatenus 8. J. gehegt, und wünjchte eine neue 
mit Geihmad, aber größter Treue bejorgte Ausgabe des ur- 
Iprünglichen Tertes. Woran das Unternehmen damals jcheiterte, 
ift unbekannt, ehenſo befremdend muß es jein, wie Fräulein 
Henjel bis einige Jahre vor ihrem Tode noch immer vergebens 
nach einem Herausgeber gejucht hat. 

Andere Gedichte Brentano’s verdanften den Fünftlerijchen 
Zujammenfünften im Haufe Stägemanns ihr Entſtehen. Die 
dortige Sejellichaft zerfiel in zwei Theile, die älteren Yeute und 
die jüngere Öeneration. Die Yebteren hatten ein Liederſpiel 
eingerichtet ; fie gaben ſich Gegenſtand, Versmaß und Strophen: 
bau gegenjeitig auf, und bei der nädjten Eitung wurde das 
GFingelieferte beiprochen und beurtheilt. Als Mitglieder diejes 
Kränzchens zeichneten ſich beſonders die Brüder von Gerlach, 
zumal Ludwig, Ar. von Bülow, die Tochter und der Sohn 
des Daujes, jomwie Yuije und ihr Bruder Wilhelm Henjel aus. 
Meijtens beitand die Aufgabe in dichterifcher Behandlung wirk— 
lich eingetroffener wunderbarer Greigniffe der Neuzeit. Co 
bradten im Jahre 1816 die Hamburger Adreß-Comptoirnach— 
richten die Erzählung der Gebetserhörung einer ſchleswig'ſchen 
Familie während des Feldzugs der Rufen und Schweden gegen 
die Dänen (1814). Sofort machten fich die Freunde an die 
Bearbeitung des Stoffes, Bülow concurrirte mit Brentano, 
aber einjtimmig wurde dem Xebteren in der nächſten Sitzung 
der Preis zuerfannt. Als der Dichter fein Lied „die Gottes: 


1 Der Goldfaden ꝛc. bei Moor und Zimmermann, Heidelberg 
1809. Die verjprochene zweite Ausgabe des fojtbaren, aber längit 
vergrifienen Büchleins ijt unjeres Wiſſens noch immer nicht erichienen. 
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mauer” ! an Freund Ringseis nah Baiern ſchickte, bemerkte er 
dazu: „SS gefällt vielen Yeuten bier jehr wohl, weßwegen 
ih e8 immer abjichreiben und fingen muß.“?2 Nach den Mit- 
theilungen des Präfidenten von Gerlach zu urtheilen, war 
das Yied wirklich jehr beliebt geworden, und wurde von 1816 
bis 1818 viel in den gläubigen Kreilen gejungen. Gin anderes 
Gedicht, „das Lied von den hl. fünf Wunden“ ?, entjtand auf 
diejelbe Weije, und beruht ebenfalls auf einer wahren Begeben: 
heit, welche die Tagesblätter mitgetheilt hatten. Weniger be- 
fannt als die „Gottesmauer“ jteht es diefem doch feines: 
wegs an edler Schönheit und ſprachlicher Vollendung nad). 
Den Stoff zu dem ergreifenden „des todten Bräutigams Yied“ * 


ı Auswahl I. ©. 152. 

? Gef. W. VIII. ©. 184. Die fiebente Strophe „Bange Nacht 
voll Kriegsgetöſe“ u. j. w. jcheint dem damals noch für die Pietiften 
und Erwedten ſchwärmenden Dichter nicht fromm genug gewejen zu 
jein, weßhalb er dem Freund erlaubt, „wenn es ihm beſſer jcheine, 
die fiebente Strophe auszulaſſen“. 

Herr von Gerlach bemerft in einem Briefe, daß es in dieſem 
Liede Strophe 2 ftatt: 


„Doch ihr Enkel, ohn’ Vertrauen, 
Zmwanzigjährig, neu'ſter Zeit 

Will niht auf den Herren bauen, 
Meint, der liebe Gott-wohnt' weit” u. ſ. w. 


uriprünglid ſchöner geheiken babe: 
„Hat den Bräutigam zu Schauen 
Seine Lampe nicht bereit.“ 


Daß Letzteres die urjprüngliche Yesart geweſen, ift jehr wahricheinlich 
und bietet einen Beweis mehr, wie Brentano ſich in die Sprade der 
damaligen religiöjen Bewegung bineingelebt hatte; die ſpätere Ab- 
änderung dürfte jedoch in poetiicher Hinficht eine Verbefjerung jein, 
da fie viel Fräftiger und lebenswahrer jchildert. 

3 Auswahl I. ©. 33. 

+ Ebendaj. ©. 159. 
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entnahm Brentano einer Grzählung der Mutter Luiſe Henjels. 
Wohl jelten jeit der eriten Periode hat Clemens in einem Ge: 
dichte wieder den einfachen Volkston jo herrlich zu treffen ver: 
jtanden, wie in dieler Flaren, reinen und jtimmungsvollen 
Ballade, welche darum ein Gegenjtüd zu der Erzählung vom 
braven Kajperl genannt zu werden verdient. Grgreifend und 
dem Dichter bejonders lieb find die Zeilen: 

„Denn eine einzige Treue 

Iſt aller Liebe werth, 


Und eine einzige Reue 
Zerbricht das Richterſchwert“, 


womit er geſchickt die ganze traurige Geſchichte in eine höhere 
ſittlich-religiöſe Region erhebt. 

Erſtaunen müſſen wir ſozuſagen, wenn wir unter anderen 
Gedichten jener Zeit auch ein Lied auf „Sankt Vincentius von 
Paula“ finden, und beſonders die Art der Behandlung eines 
ſolchen katholiſchen Stoffes unter proteſtantiſchen Freunden 
beachten. Brentano ſtellt den hl. Vincenz einfach als katho— 
liſchen Reformator hin und zieht dann eine Parallele zwiſchen 
ihm und Luther, die zu einer ſchneidenden Kritik des Letzteren 
wird. 

„Geprieſen ſei der Gottesheld, 

Der ganz die Noth im Weinberg kennt, 
Und treu ſein Tagewerk beſtellt, 

Kein Reblein doch vom Weinſtock trennt. 


Der nicht zerbricht der Klöſter Bann, 

Nein, ſie mit Jeſu Geiſt erbaut, 

Der nicht die Nonne führt zum Mann, 

Mein, zu dem Herrn die Gottesbraut“ u. |. w. ! 


Herr von Gerlach erinnerte fi jogar noch einer Strophe, 


ı Sf. W. J. ©. 264. 
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welche den Zwed des Gedichtes, als einer Verurtheilung Luthers, 
noch fräftiger zeichnete: 
„Wer nicht liebt Wein, Weib und Gejang, 


Mar doch fein Narr fein Xebenlang.“ 

Dieſer ſtarke Ausfall gegen den „Reformator“ trübte übrigens 
feineswegs die Freundſchaft, da mehrere in der Gejellichaft 
waren, welche troß ihres orthodoren Lutherthums als feine be: 
jonderen Berehrer des abtrünnigen Mönches galten. Glemens 
jeinerjeitsS begnügte fich nicht, den Freund der Armen, den 
„lieben hl. Vincenz“ zu befingen, er that mehr und befier, 
indem er ihn nadahmte. 

Die werkthätige Barmherzigkeit joll bet Brentano feine Natur- 
gabe gemwejen jein, er hatte vielmehr nad) der Meinung einiger 
Freunde eine Hinneigung zu ängſtlicher Sparjamkeit, die ihn 
jelbjt peinigte und gar oft in den einfachiten Yebens: und Ge: 
Ihäftsbeziehungen mit miglaunigem Argwohn erfüllte. „Gr übte 
die Mildthätigkeit wie ein Werk der Buße, und während er im 
Yebensverfehr nicht jelten mit einem Pfennig geizte, ſchenkte er, 
ohne daR es jemand anders als die zunächſt Bethriligten erfuhr, 
Taufende hinweg.“ ! In diefen Worten glaubt ©. Görres den 
Charakter des Freundes auffaffen zu jollen. Aber dürfte nicht 
auch umgekehrt gejchlofien werden, daß die Sparjamfeit an 
dem Dichter etwas Angelerntes, Erzwungenes war, und daß er 
jeiner Perjon Alles abgeizte, um jeinem Drang zur Yinderung 
fremden Elendes befjer zu genügen? Bejonders in jpäterer Zeit 
war ihm die Mildthätigkeit zur zweiten Natur geworden, und 
hatte jich zur reinſten chrijtlichen Tugend geläutert. Durch Al- 
mojen wollte er die Sünden jeiner Jugend deden und losfaufen. 

Nicht bloß den Ueberfluß feiner ziemlich bedeutenden Ein: 


— — — — 


ı ©. Görres in der Einleitung zu Brentano's Märchen. 
©. XXIII. 


BITTER, 
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fünfte jchenkte er den Armen, fondern auch den Ertrag jeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Alle Schriften, vom Jahre 1811 
angefangen bis zu jeinem Tode und darüber hinaus, find 
Spenden zur Yinderung des Elendes. 

Faſt täglich bejuchte er in jenen Jahren die Zufluchtsitätten 
der Armuth, um geijtliche und leibliche Werfe der Barmberzigfeit 
zu üben. Nicht jelten legte er fich auch jelbjt die größten Ent: 
behrungen auf, um Anderen wohlzuthun. So kam er eines 
Tages mit einem von fetter Brühe ganz begofjenen Mantel zur 
Familie Henjel und bat, man möge ihm doch helfen, jich zu 
reinigen. Auf die Frage, wie er denn zu dieſem Fettbade ge- 
fommen jei, gejtand er, dak er einer alten, ganz verlafjenen 
Frau jeine Suppe habe bringen wollen, aber auf der engen 
Treppe geitolpert jei. Derjelben brachte er auch während des 
Winters 1816,17 öfters jein Brennholz und wohnte jelbit ohne 
Feuerung. 

Die Erzählung vom „braven Kaſperl und dem ſchönen 
Annerl“ verdankt ebenfalls der chriſtlichen Liebe des Dichters 
ihre Entſtehung. 

Im Frühling des Jahres 1817 kam Clemens an einem Abend 
ganz troſtlos zur Mutter Luiſe Henſels: „Erzählen Sie mir 
doch eine Geſchichte, die ich wieder ſchreiben kann,“ redete er 
die erſtaunte Frau an; „ich weiß eine Familie in großer Noth 
und muß ihr helfen, aber ich habe im Augenblick keine ſo 
ſtarke Summe.“ Nach einigem Sträuben erzählte die Haus— 
frau zwei Geſchichten, die ſich wirklich ereignet hatten; einen 
Kindsmord in Schleſien und den Selbſtmord eines Unteroffiziers, 
der zu viel auf ſeine Soldatenehre hielt. Brentano griff beide 
raſch auf und verſchmolz ſie auf Grundlage eines alten Volks— 
liedes! zu einem künſtleriſchen Ganzen. Zufrieden eilte er nach 
Hauſe, und weil die Liebe ihn drängte, ging die Arbeit ſchnell 


ı Qgl. des Knaben Wunderhorn II. ©. 204. 
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von Statten. Nach vier Tagen bradte er fie zu Gubik, der 
ihm ein reiches Honorar dafür zahlte, und die Novelle in 
jeinem Taſchenbuch „Milde Gaben“ (1818) ericheinen ließ. 

„Zadellos jhön ... iſt die Föftliche Geſchichte vom braven 
Kajpar und dem jchönen Annerl; eine Art Dorfgeihichte, wie 
jpäter Feine befjere gejchrieben worden“, jagt J. Scherr über 
diefe Novelle! und gibt mit jenen Worten ungefähr das ein: 
jtimmige Urtheil der gejammten Kritif wieder. Einzig von 
allen übrigen Werfen des Dichters hat dieje „Geſchichte“ Gnade 
in den Augen Aller gefunden, und Brentano den Ruhm und 
Namen des Begründers der Dorfgeſchichte eingebradt. 
Kreiligrath ging jogar nocd etwas weiter. In einem Ge: 
dichte mit dem Titel „Dorfgeſchichten“, in welchem er den Ein— 
fluß Brentano’s auf jeine poetijhe Entwicklung bervorhebt, 
heißt es unter Anderem: 


„Da fam Brentano! Wie mit Blutestropfen 

Scrieb der fein Annerl in gemwalt’gen Zügen! 

Der wußt' es wohl, wie nied’re Herzen Flopfen, 

Und mie jo heiß des Volkes Pulſe fliegen! 

Der warf zuerft aus grauer Bücherwolfe 

Den prädt’gen Blik: Die Leidenihaft im Volke!“ 


Ob Brentano ein joldhes Lob jemals für jeine Almojenarbeit 
erwartet und ob er, der am mwenigjten demofratiich gejinnte Dich 
ter, jemals geträumt hat, zum Gründer der etwas vevolutionär 
angehauchten Volksliteratur erhoben zu werden, dürfte wohl mehr 
als zweifelhaft ſein. Thatſache ift, daß er ohne jegliche Tendenz 
den Stoff aus fremdem Munde empfing und ohne jegliche Tendenz 
ihn künſtleriſch zu geitalten juchte. Letzteres ift ihm auch in hohem 
Grade gelungen, und wäre die Novelle ebenjo untadelhaft in ihrem 
Gehalte, als fie vollendet und ergreifend in der Form ift, würden 
auch wir nicht anjtehen, fie als ein Muſter voltsthümlicher Er— 


I Allgemeine Yiteraturgeihichte II. ©. 265. 
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zählung binzujtellen. Aeußerſt ſchön und einer herrlichen Entfal: 
tung fähig iſt freilich daS Grundthema „thue deine Pflicht und 
gib Gott allein die Ehre“; allein jo ergreifend auch an einzelnen 
Stellen das tragiſche Spiel eines edlen Gemüthes mit der falichen 
Ehre gezeichnet wurde, jo fommt jener Satz doch nie zu einem 
alljeitig genügenden Ausdrud. Wenn Brentano jagt: „Ich war 
in allerlei Gedanten über die Ehre, und ob ein Chriſt den Tod 
(durch Selbitmord) des Unteroffiziers ſchön finden dürfe? Ich 
wollte, es jagte mir einmal Einer etwas Hinreichendes darüber“ !, 
jo mag das wohl mehr eine dichterijche Korm der Sprade, als 
ein wirklicher Zweifel über die Srlaubtheit des Selbitmordes 
jein. Nichtsdejtoweniger gibt diefe Form am treffenditen den 
oberflächlichen Geſammteindruck, den die Erzählung über den 
fraglichen Gegenſtand zurüdläßt. Bei genauerer Unterjuchung 
ergibt jich deutlih, daß der Dichter den Selbſtmord Kaſpars 
unter jenen wirklich auferordentlichen Umjtänden eintreten läßt, 
damit der Held nicht jeglichen Mitleides entbehre, bloß die 
Rede des Fürſten und die unmotivirte Nehabilitation des Selbit- 
mörders verderben wieder Alles. UWeberhaupt ift die Hinein- 
flechtung der höfiſchen Skandalgeſchichte höchſt jtörend, wenn 
gleich ſie dem Anſcheine nach der eigentlichen Erzählung eine 
höhere Einheit und ein größeres Intereſſe geben ſoll. Tadellos 
ſchön iſt wirklich die Schilderung der Großmutter, ihr ganzes 
Weſen und Erzählen ſteht einzig in ſeiner Art da. 

Weit minder vollendet iſt eine weitere Erzählung Brentano's, 
welche ſammt anderen kleineren Aufſätzen 1817 im „Geſell— 
ſchafter“ erſchien und ſpäter (1835) mit Eichendorff's „Biel Lärm 
um Nichts“ wieder herausgegeben wurde. Es iſt dieß die Ge— 
ſchichte von „den mehreren Wehmüllern und ungariſchen Natio— 
nalgefichtern“ ?, die ihrem größten Theil nad), wo nicht ganz, 


ı Gef. W. IV. ©. 179. 
? Sbenbaj. ©. 211 fi. 
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aus der früheren Prager Periode ftammen, und wohl aus 
einem ähnlichen Grunde, wie die Novelle vom braven Kaiperl, 
erjt jetzt veröffentlicht wurde. Mag fie auch immerhin ein 
fomijches Bild der böhmijchen Verhältnifje ' entwerfen und einen 
recht malerijchen Ton anſchlagen, jo ijt diejes Bild doch viel 
zu frei und der Ton etwas gar zu derb. Uebrigens iſt fie 
auch bisweilen im Stil jo vernadhläfjigt, dak man nicht an: 
nehmen kann, es jei dem Dichter mit ihrer Abfafjung recht 
Ernſt gemejen. 

Beſſer gelungen, aber immer noch ohne tieferen Gehalt it 
die Erzählung „die drei Nüſſe“, welche wahricheinlich um dieje 
Zeit in einer Zeitſchrift erichien, und jpäter mit Dr. Schiffs 
„Varinka oder die rothe Schenfe“, Berlin 1834, wieder abge 
drudt wurde? Aehnlich wie im „braven Kaſperl“ bat es 
Brentano in den „drei Nüſſen“ verjtanden, eine einfache Anel: 
dote Fünftleriich auszuführen, ohne dod in das gewöhnliche 
Uebermaß der Phantafiee und Witzſpiele zu verfallen. In 
dieſer Beziehung haben mehrere Kritifer die Wahrheit getrof: 
fen, wenn jie behaupten, daß in engerem Nahmen das Talent 
des Dichters fich Elarer und befier entfalte als in größeren 
Arbeiten. 

Im Jahre 1817 veröffentlichte Glemens auch zum erſten 
Male ein Bruchſtück aus der „Chronika eines fahrenden Schü: 


ı Wie bemerft wurde, hat Brentano in die Schilderungen dieſer 
Novelle manche feiner Bukowaner Beobachtungen hineingeflochten, 
wenn er auch die eigentliche Geſchichte nach Ungarn verlegt hat. — 
Ueber die Wehmüller urtheilte Smmermann: „Eine furioje Neuig- 
feit, die Sie vielleicht noch nicht Fennen, las ich vor wenigen Tagen: 
‚Die mehreren Wehmüller und Hungariſchen Nationalgejichter‘, von 
GI. Brentano. — Das Bürleske finde ich hübſch darin, das Ernit: 
bafte ijt mie immer abicheulih.“ Brief an 2. Tief. Bgl. v. Hol: 
tei II. S. 66. 

? Gel. W. IV. ©. 275 fi. 
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ferö“ 1, jedoch nicht nach der erjten Bearbeitung von 1803, jon: 
dern mit vielen zum Theil weniger gut angebrachten Ab: 
änderungen. Der literariiche Erfolg jcheint nicht bejonders 
gewejen zu jein, denn jonjt hätte der Dichter ganz gemwi Diele 
Gelegenheit nicht vorübergehen lafien, jeinem Werke eine Sort: 
jetung zum Beiten der Armen zu geben. Selbſt das „Tagebuch 
der Ahnfrau“, welches in die Chronika verwoben werden jollte, 
und bereitS im erſten Entwurf fertig war, blieb liegen und 
wurde jpäter mit anderen Elementen ausgeijhmüdt. 

Außer diefen Frzählungen und der „Viktoria“ veröffentlichte 
Prentano während jener Nahre noch verichiedene Fleinere Auf: 
läte in Tagblättern und Zeitichriften. Bejonders übte er auch 
in der preußiſchen Hauptitadt, wie vordem in Wien, bisweilen 
noh eine jtrenge Theaterkritif. Leider konnte nicht ausfindig 
gemaht werden, in welchem Nlatte dieſe Aufſätze erichtenen ?, 
und jo müfjen wir uns begnügen, auf die in Briefform ge: 
ihriebene Abhandlung „Briefe über das neue Theater“ ? zu 
verweilen, welche eine bedeutende Yäuterung in den Kunſtan— 
ihauungen des Tichters befundet. Herrlich iſt bejonders die 
Parallele, welche er zwijchen der alten und neuen Zeit in Hin: 
Nicht dramatiicher Darftellung zieht. 


ı Am Taihenbuh „Sängerfahrt“, Berlin 1817. Abgedrudt in 
den Gel. W. IV. ©. 1 fi. 

? Die Thatjache, dan Brentano häufig Theaterrecenfionen ſchrieb, 
teht übrigens feft und wird auch durch Gubitz' Grinnerungen be: 
Hätigt, ferner durch einen Brief Ludwig Roberts an Tief (vom 
30 März 1816): „Die unberufene Feder, die ji in den Zeitungen 
über Dekorationen (des Berliner Theaters) hat vernehmen lafjen, ift 
die des fonfujen, aberwigigen, aber wigigen Brentano’3, der mir als 
Schriftſteller und Dichter höchft zuwider, als literariſcher Hanswurſt 
und lufliger Rath am Hofe des Apoll aber doch gar nicht übel ift.“ 
"gl. v. Holtei III. ©. 150. Ludwig Robert war eben der belei- 
digten Rahel Bruder! 

Geſ. W. IV. ©. 489 ff. 


94 Vierte Buch. Die Umkehr. 


„Warum ich Ihnen den Calderon geſchickt, will ich Ahnen 
jagen. Ich wollte, daß Ahnen etwas zugemuthet werde; denn 
das geichieht das ganze Jahr nicht. Sie gehen mit Ihrer 
Kunjt im ewigen Finerlei unter. Sie haben bei diejer Ge: 
legenheit den Galderon doch gelefen, Sie haben doch gefühlt, 
daß die Bühne einftetwastonnte, wovon jie feinen 
Begriff mehr hat. Daß ein Umfang, eine Ueberſchweng— 
lichkeit, eine Spiegeljpiegelung poetijcher Truntenheit in Ton 
und Farbe bei unendlich jüher, unjchuldiger Einfalt, und einer 
tiefen, dunklen Bitterkeit der Schuld, der Leidenſchaft, der 
Sünde im Galderon zauberiſch herricht, haben Sie nothwendig 
bei Ihrer großen Empfänglichkeit gefühlt, und das ijt jchon 
viel werth . . . O lieber Direktor! warn Sie nur erjt einmal 
recht ji ärgern, daß es auf der Bühne einft ganz anders 
war; wenn Sie nur erjt einmal vecht"darüber ergrimmen, daß 
die Rieſenwerke Shafejpeare's, welche Ahnen für Ihre über: 
große und reihe und umjtändliche Schaubühnerei noch immer 
zu reich und umfafjend jcheinen, daß diefe Werke zu völliger 
Täujhung auf Kleinen armen Bühnen mit zwei Goulifien Tiefe 
und einer jehr Kleinen Anzahl von Statiſten vorgejtellt wurden, 
und dak Jünglinge die Ophelia, die Desdemona, die Julie 
jpielten, für melde Sie heutzutage kaum Schaujpielerinnen 
finden zu können hinreichend im Stande find, die an Zartheit 
und Empfindung binreichen; wenn Sie das einmal erjt fühlten, 
und auf die Frage kämen: warum getrauen wir uns mit 
unferem entjetlichen Apparate von Darjtellungsmitteln nicht 
an ſolche Werte, ohne jie erjt auf die unfinnigjte Weiſe zu 
verjtümmeln? — Da fie urjprünglich mit den wenigjten Mitteln 
ausgeführt worden find, ja da ihnen jogar ein ganzes Sejchlecht 
fehlte, würde Ahnen da nicht die Antwort jehr nahe liegen, 
daß, indem wir uns ganz und gar in das durchaus Weber: 
flüffige, ja häufig Schädliche verloren haben, uns das Einzige, 
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womit man darjtellt, ganz aus den Augen gekommen ift — 
der begeijterte, talentvolle Schauspieler? ... 

„ie mochten Sie auch mit dem Galderon gleich zu Piyche 
laufen und fie vor dem Amanten das herrliche Gedicht abhafpeln 
lafien? Warum lajen Sie es nicht erjt ruhig für fih, und 
jragten mid dann, wie es anzujtellen ſei, mit den gehörigen 
Mopdififationen, den blüthevollen, farbetrunfenen Triumphzug 
diejes jüdlihen Thyrſusſchwingers der Phantafie über unjere 
Bühne zu führen? Aber da laufen Sie gleich mit dem zau— 
beriſchen Garfunfel zu Ihrem jüdiſchen Hofjumwelier, und 
weil diejer dergleichen Edeljteine nicht in jeinem Handel kennt, 
rümpft er die Nafe, und meint, er jei der Faſſung nicht werth. 
Was geht dieje Yeute der Balderon an? Sie, Direktor, 
müſſen das Kunſtwerk verjtehen, Sie müſſen Ihre 
Leute kennen und beherrſchen, und wo Sie nicht mit Macht 
durchdringen können, da müſſen Sie Ihre Leute zum Guten und 
Rechten verführen, zum Schlechten verführen fie ſich ſelbſt.“! 

„Liebſter Direktor,“ heißt es an einer andern Stelle, „wenn 
ih die hohe Aufgabe, die reichjten Mittel und die mögliche 
Wirfung der Schaujpielfunft in der Stille meines Herzens jo 
recht betrachte, erjchrede ich, denn ich jehe das Ungeheure, und 
id fühle dann, daß fie, wenn fie nicht im jtrengiten Sinne 
und Stile zum Heiligen und deſſen Feier hinarbeitet, jehr ver: 
dädtig ijt. Es entjtehen dann tiefe Zweifel in mir, ob jie 
nicht auf jedem andern Wege zu denverbotenenjata:- 
niihen Künjten gehöre, was fi aus der Bombination 
ihrer unendlichen hohen Aufgabe mit allen endlichen niedrigen, 
ja infamen Beziehungen ihres jegigen Zuſtandes leicht vermuthen 
läßt. Selbjt ein TIheaterdireftor, der den Macbeth, oder den Kauft 
geipielt, kann nicht mehr an einer Macht des Abgrundes zweifeln, 

„Alles Leben... erkennt die mißbrauchende, zum ewigen Tode 
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binlocdende Gottesnahäffung des Satans in allen reihen Werk: 
jtellen des menschlichen Geiſtes, welche der göttliche Geiſt ver: 
lafjen hat... Wenn ich die Armjeligkeit, ven Schmuß, das 
elende Yumpenleben der armen verruchten Hexen neben ihrer 
Aufgabe (ſataniſche) Wunder zu wirken betrachte, jo fällt mir 
auch gleich die ganze innere Mijere, Yumpenmwirtbichaft, Lieder: 
lichkeit und Eitelkeit, das flüchtige, geipannte, gehetzte Yeben der 
Comödianten ein, die um einige Groſchen die außerordentlicdhiten 
Kunjtaufgaben löjen jollen, das zerjtreute Yeben, in jein Symbol 
erhoben, in unjere Sinne zu jtellen. Ach, und Ihr thut es auch 
nicht befier, als die Heren ihre Wunder! Gin bischen Wetter: 
machen, der Kuh die Milch verderben, Liebestränte kochen, Nejtel 
fnüpfen, auf dem Beſen zum Teufel fahren, iſt auch bei Euch 
das ganze Facit der hohen Aufgabe.“ ! 

Die Ausdrüde mögen etwas jtarf erjcheinen, und doch, wer 
möchte dem Dichter in der Sache ernitlich Unrecht geben ? 

Aber warum machte fih Brentano denn überhaupt noch mit 
den Schauſpielern zu jchaffen? Er jelbit antwortet: 

„Bet diefer Gelegenheit fällt mir ein, warum ich mich eigent: 
lic) mit Euch herumtreibe.. Bloß um Euch zu verführen, zum 
Guten zu verführen. Lieber Himmel! wenn Niemand fich mehr 
um uch befümmerte, Ihr würdet nie befjer werden. Na, Freund, 
ich bin noch fromm, was Sie jo nennen, das heißt, all’ mein 
Yeben und Treiben wird bejtändig durch einen innern Ruf 
unterbrochen, daß Alles, was nicht mit, durch und in der Liebe 
des Herrn geichieht, vergebens iſt und verloren, ja mehr als 
verloren, daß es in einem ewig tödtenden Tod, in das Meich, 
in das Wirken der Hölle gethban wird. Darum aber fchmerzt 
es mich, Euer Treiben anzujehen, denn von Euch ijt zu Tagen: 
o Herr, verzeihe ihnen, denn jie willen nicht, was fie thun. 
Und jo drängt es mich immer, Euch zu mahnen, und anzuftoßen 
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und zu weden. D, jo Ihr erſt dahin gelangt wäret, nur das 
menjhlih Wahre und Große fromm und würdig und ohne 
KFitelfeit umd niedrige Heuchelei und ſchmutzige Buhlerei um 
den Beifall und das Geld niedrigen Geſindels alles Nanges 
mit demüthiger Begeilterung darzuftellen, man würde Euch nicht 
mehr verbieten, das Heilige und Ewige jelbjt vor unjere Augen zu 
führen. Aber jest jeid Ihr ein jo verruchtes Geſindel, dak Euren 
Tippen das Heilige verboten ift, wie den Frommen das Fluchen. 

„Wie muß eine Kunſt verfunfen jein, die den Menſchen zur 
Aufgabe hat, aber defjen Bejtimmung, die Heiligung, nicht 
ausjprechen darf, um dieje nicht zu profaniren! Euch iſt die 
miedere Welt angemwiejen, Ihr jeid die Frechen, liederlichen, infamen 
Priejter des vergänglichen Yebens, Euere Schwungfedern holt 
Ihr aus den Flügeln des Satans, Eure Gluth nehmt hr nicht 
von dem Himmel und nicht aus der Hölle, hr befommt fie aus 
der zweiten Hand, von des Teufels Feldichmiede, im Bivouaf 
des Todes, wo die Sünde Marfetenderin und die Yeidenjchaft 
Feldprediger ijt. So wundert Euch denn nicht, daß ich wie der 
ewige Nude, der feine Ruhe bat, weil er dem Freuztragenden 
Heiland feine Nuhe auf feiner Bank vergönnte, manchmal neben 
Such trete an das Feuer im Lager, wo Ihr auf der Tronmel 
um den Mantel des Herrn würfelt, und Euch erzähle, was mir 
jelbit geichah, weil ich that, was hr thut. Denn nichts werfe 
ih Eud vor, alö meine eigene Schuld, Alles, was ih in Euch 
vermifje, fehlt auch in meiner Bruſt, Alles, wozu ih Euch er: 
mahne, darnach ringe ich jelbit. Denn des Menjchen Bruſt ift 
eine Schaubühne, und die Schaubühne jollte das darjtellen, was 
in des Menſchen Brujt fein jollte, aber in Beiden gejchieht 
das Rechte nicht. So erlauben Sie mir denn wenigjtens darum 
zu eifern und dahin zu ringen. Sehen Sie, jo bin ic) leider 
erit fromm und frommer nicht.“ ! 





ı Gel. W. IV. ©. 448 f. 
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Selbjt nad) jeiner vollftändigen Befehrung feste Brentano 
in diefem Sinne den Umgang mit den Schaufpielern fort. Jene 
hegten zwar nicht im geringjten die Abjicht, auf jeine Pläne 
moralifcher Hebung der Bühne einzugehen, glaubten jedoch in 
dem Dichter eine tüchtige Kraft gefunden zu haben, welche ge- 
gebenen Falles ihren Leijtungen durch günjtige Beſprechungen 
den erjehnten Ruf verleihen würde. Immerhin hielten jie es 
für beſſer, auf freundichaftlichem Fuß mit diefer außerordentlich 
wißreichen und ironiſchen Natur zu jtehen, als fie unnöthig 
gegen ſich aufzureizen. So war denn Glemens troß jeiner 
Iharfen Sprade eine angejehene und anjcheinend beliebte Per— 
jönlichfeit in den Berliner Theaterfreijen. Das jollte jedoch 
mit einem Male und zwar unerwartet ganz anders werden. 

Sines Tages, im Frühjahr 1817, war der Dichter wieder 
von einem berühmten Schaujpieler zum Diner eingeladen worden, 
erichien aber wider Erwarten bald in dem Haufe der Familie 
Henjel. Luife fragte ihn erjtaunt: „Nun, ijt das Diner jchon 
vorüber?” „Ach!“ fuhr Clemens auf, „ich konnt's da nicht mehr 
aushalten.“ Und dann erzählte er den Hergang. Während des 
Eſſens hatte ihm ein Tiſchnachbar geklagt, er fühle fi jo un- 
glüklih und innerlich zerrifien. „Können Sie denn nicht 
beten?“ unterbrad ihn Brentano. — „Ich werfe wohl zuweilen 
einen Blid zum Himmel empor,“ jeufzte der Schauſpieler. — 
„Bapperlapa!“ unterbrad) ihn Clemens derb, „Inieen Sie lieber 
nieder und beten Sie das Vaterunſer.“ Dieje Rede machte die 
Geſellſchaft etwas jtußig, aber die Störung ging bald vorbei. 
Nun war aud ein Mädchen zugegen, das einigemale im Theater 
aufgetreten und welches die eigentliche Urjache der Einladung 
war. Diejes wandte fi nun mit einem Mal an den Dichter 
und fragte naiv: „Herr Brentano, was halten Sie denn 
von mir und meinem Herzen?“ — „Ah, lieb’ Kind,“ erwie— 
derte der Gefragte kurz, „Sie find ein frijchjunges Herz mit 
blauen Strümpfen und tanzen auf einer Wieje.“ — „So halten 
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Sie mid für eine Bäuerin?” fragte die Schauipielerin verlett. 
Glemens ſchwieg mißmuthig. Bald aber gab es der fleinen 
Zerrereien noch andere, und es ward ihm jchlieklich zu arg, fo 
daß er plößlich auffuhr, die Serviette hinwarf, Hut und Stod 
ergriff und davoneilte mit dem Nusruf: „OD Schaufpielerpad!“ 

Die Theaterfünjtler juchten wohl nody mehrmals einen An: 
Mmüpfungspunft, allein Brentano blieb unerbittlih, er war für 
immer von dem jchönen Wahne geheilt, das Theater verbeflern 
zu wollen. 

Aehnliche Stellen, wie fie in den Briefen an den Theater: 
direftor jich finden, treffen wir auch in einem nicht abge: 
Ihidten Brief des Dichters an Hoffmann. Clemens hatte 
eben den vierten Band der Phantaſieſtücke gelejen, die ihn 
um jo mehr interejfirten, weil „Vieles ihm war, als hätte 
er es jelbit geichrieben“. Vieles aber auch hatte ihn geärgert 
„durch Spannung, die nicht den Pfeil in den Himmel treibt, 
um ihn gebeiligt bei der Rückkehr im Herzen aufzufangen“. 
Dann fährt er nad einem Ausdrud der Verwunderung über die 
ewige Schreibluft Hoffmanns fort: „Seit längerer Zeit habe 
ih ein gemifjes Grauen vor aller Poefie, die jich jelbit 
jpiegelt und nit Gott. — Welcher Dichter hat aber dieß 
je mehr als höchſt jcheinbar vermocht ? Lieber Hoffmann, warum 
haben Sie den armen Spieder jeine Unſchuld nicht wieder 
finden lafjen, und zwar durch Jeſum? Ich möchte jchier Ihr 
Werk ausführen, wenn die Yaune darin nicht wie ein Maulwurf 
um die Tiefe jpielte. Wielleiht thun Sie es jelbjt, wenn 
Spieder, der hiefige Bibliothefar, aus England, aus Sanct 
Patrids Höhle kommt. 

„sn der Prinzeſſin Blandine hat mir Vieles jehr gefallen, 
die Jronie des aus dem Stüd Fallens allein ſchien mir 
ji überlebt zu haben; ich halte es für frühere Arbeit. Ich 
fühle überhaupt, daß Sie ein großes Talent für's Drama haben 


müßten, wenn das Gaufeln anfangen dürfte, Sie zu langweilen, 
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Ich kenne dieje Luft, aber ich habe die tiefe Ueber: 
zeugung, daß dem Gaufler, jhüttelte er aud die 
göttlihjten Gaben aus dem Zauberbeder, es den- 
noh mit dem Geben niht ganz Ernſt iſt!; es macht 
ihm Lujt, den Hungernden mit Manna todt zu ſchlagen, und 
die Schwalbe des Tobias iſt unjchuldiger als er. Fromme 
Eltern, alte Diener mahnen die Kinder oft, nicht jo mit dem 
lieben Brod zu jpielen; das liebe Brod nicht auf den Rüden 
zu legen, iſt ein altes Geſetz frommer Tifchzudht, und als es 
zuerjt auffam, ſich mit Brodfugeln nad Tijch zu werfen, trat 
eine Hungersnoth ein. Ich babe vor jolcdhen tiefen Sitten- 
gejegen Scheu gehabt in der Jugend, ich habe diefe Scheu mit 
dem Spiegelbilde verloren, ich habe das Spiegelbild wieder und 
die Scheu, aber der Spiegel hat die Folie verloren, er ijt durch— 
fihtig. Ueber das liebe Brod ließe fich etwas ungemein 
Frommes und Wirkliches fchreiben, über das Wort aud. Die 
Mythe jener Hungersnoth, wenn man mit Brodfugeln jchiekt, 
werden Sie gewiß bei dem Worte auch finden. Die wißigen, 
gaufelnden, jogenannten Humorijten treten immer in der Litera— 
tur ein vor der Hungersnoth. Es ijt das Henkersmahl, der 
legte Schmaus des verlorenen Sohnes.“ ? 

Um eine reihlihere Summe für jeine lieben Armen zu er: 
übrigen, auch wohl, weil er den Brief jeines Bruders Franz 
mißverjtanden, der ihn, wie bemerft wurde, in Prag zu einer 
größeren Sparjamfeit aufgefordert hatte, ſchränkte ſich Brentano 

ı GEigenthümlicherweiie gibt Brentano hier eine Kritif jeines 
überjtrömenden Humors, die fi fat wörtlid im Munde Tiecks 
findet. „Bei ihnen (Arnim und Brentano) fommt mir die Poeſie 
immer als etwas Gemachtes und Reflektirtes vor; es ſcheint, als 
jei es ihnen nicht rechter Ernjt mit dev Sade, als jei 
es Spaf. Man bat das Gefühl, ala wenn fie es auch ebenio gut 


lajjen fönnten.” Köpfe, 2. Tief II. ©. 204. 
2 Sei. W. VIII. ©. 236 f. 
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in allen jeinen Lebensbedürfnifien auf das Aeußerſte ein. Sein 
Zimmer im Piſtor'ſchen Hauſe war ein einfaches Bedienten-: 
jtübchen, fajt unter der Treppe. Einen Regenſchirm trug er 
niemals, aber wenigjtens drei Viertel des Jahres einen nicht 
jehr großen, grauen Mantel, den jeine Berliner Freunde niemals 
neu gefannt hatten, mit verblaktem, ehemals ſchwarz gewejenem, 
iehr hochjtehendem Kragen, den er bis dicht unter die Augen 
zog. Dabei pflegte er den Hut tief in's Geficht zu drücden, 
den grauen Rock wie eine Yiterofa, aber ohne Schnüre gemacht, 
hoch bis unter's Kinn zuzufnöpfen und eine Schwarze ungefnüpfte 
Halsbinde zu tragen. Seine friihe, jüdlich-braune Narbe fing 
damals an zu bleichen, jein jchönes, jchmwarzgelodtes Haar ſich 
mit weiß jtark zu mijchen. Auf Kleiderihmud und die äußere 
seinheit des Umganges hatte er freilich nie große Stüde ge- 
halten, ja trug für diejelben bisweilen eine verlegende Mißach— 
tung zur Schau. So verlangte einjt in einer höheren Gejell: 
haft eine vornehme Dame, daß man ihr den Dichter voritellen 
möchte; er weigerte ſich deflen, die Dame des Haufes zerrte ihn 
aber förmlich zu ihrem Beſuch, mußte jedoch dafür zu ihrem 
Schreden hören, wie Clemens laut fagte: „Ach ſpreche nicht 
gerne mit einer Madame, die 'ne Feder auf dem Kopfe hat, 
denn fie denkt doch bloß an ihre Feder und dreht den Kopf hin 
und ber, damit die Feder jchaufelt.“ 

Fin anderes Mal ging er mit Fräulein Henjel durch die 
Stadt und hatte dabei wieder feinen befannten breitfrämpigen, 
abgegriffenen und wetterverichlagenen Hut auf, deſſen Luiſe 
ih ſchon mehrmals gejchämt hatte. Da ihr Weg fie heute an 
einem Hutladen vorbeiführte, bat fie den Dichter, einen Augen: 
blit draußen zu warten, da fie in jenem Haufe ein Gejchäft zu 
bejorgen habe. Drinnen aber faufte fie jchnell einen neuen 
Hut und fette ihn dem armen Clemens geihidt auf, während 
jie ihm den alten wie zufällig beim Heraustreten aus der Yaden- 
tbüre vom Kopf geitoßen hatte. Die Straße war gerade nicht 
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belebt und es mürde wohl Niemand diejen eigenthümlichen 
Sarderobemechjel bemerkt haben. Clemens aber begann heftig 
auf die Hoffart jeiner Begleiterin zu jchelten, weil er wohl er: 
rieth, daß fie aus Menichenfurdt jo gehandelt habe. Luiſe, 
unmillig über den lauten Tadel, eilte jchneller voran, Brentano 
fam etwas langjamer nad, den alten, beim allen beitäubten 
Hut auf dem Kopf, den neuen in der Hand, und während des 
ganzen Weges predigend über die Eitelkeit der Welt und die 
Demuth Chriſti. 

Dergleihen Sonderbarfeiten, weldhe gar nicht jelten waren, 
machten troß vieler herrlichen Eigenſchaften, die Brentano im 
Uebrigen bejaß, feinen jtändigen Umgang zu feinem angenehmen. 
Mehrere vortreffliche Männer und frauen haben ihn nie völlig 
verjtehen und ertragen lernen, jelbit nicht in jpäteren Jahren. 
Daher faßt aber auch Glemens jelbjit das höchſte Lob, welches 
er einer Perſon geben konnte, in den Worten zujammen: „Der 
verträgt mid.“ 

Hinreichend begründet jcheint indeß das Urtheil, welches die 
äußeren SHerbheiten jeines Verkehrs auf eine faljchverjtandene 
Bekämpfung der Falſchheit und höfiſchen Heuchelei der Welt 
zurüdführt. Der Dichter ging eben in's andere Extrem und 
meinte, Spott und Grobheit müßten bei ihm fajt als Yieb- 
fojungen gelten. In der That handelte er jo nur gegen jeine 
Freunde, das Gleihgültige ließ er unberüdfichtigt, vom Ber: 
haften wandte er ſich ftumm und wie verjteinert ab. Der letzte 
Grund jeiner Dreijtigkeit war jedoch bei näherer Beobadhtung 
jeine große und unüberwindliche Befangenheit. „Aus lauter 
Verlegenheit jpringe ich den Leuten durch das Fenſter in's Haus“, 
pflegte er wohl Freunden gegenüber einzugejtehen. Seine oft 
wechjelvolle Laune, jeine witigen Reden und ironijchen Ausfälle 
jucht er in folgenden Zeilen an Yuije Henjel zu erflären, als 
dieje ihn darüber zur Rede gejtellt hatte. 

„Sie hat mir gejtern gejagt, daß ich vor acht Tagen jehr 
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unruhig gejchienen.... Alles ergreift mich eben, und ich thue 
oft Dinge mit großer Lebhaftigfeit, welche ih, während der 
icheinbar lebendigiten Beichäftigung mit ihnen, mit einer zweiten, 
tiefer liegenden Seele in ihrer ganzen Nichtigkeit... .. erfenne 
und beurtheile. Darum jcheine ich oft unruhig und zerrifien, 
aber inniger jchauende Menjchen jehen durch jo etwas durch, 
weil faum ein Tajchenjpieler der Empfindung die Trennung 
und den Widerjpruc in einer jolchen Natur bedecken Könnte. 
Doch iſt es jchwer, mir diefe Trennung als Unruhe immer an: 
zujehen, weil ich das Meijte, wo es von jeinen flachen Seiten 
bervortritt, mit dem jogenannten Witz ergreife, der jo jehr 
Alles ift, daß er leider nit Eins jein kann. Weil nun 
der Wit dem jchnellen, geihäftigen und gejchicdten Ergreifen 
der Dinge eben ſchon jene Verahtung des DVergänglichen als 
Ironie auf den Rüden hängt, oder weil die Ironie der 
Schatten des Witzes ift: jo jcheine ich meiſt als witzig und ein 
guter Geſellſchafter, wenn mir oft innerlich das Herz brechen 
möchte, aus Verachtung gegen die Intereſſen der Zeit. 

„Ich habe oft mitten im Geſpräch und der Nederei mit einer 
eiteln, jchönen Weltdame, die mich an ſich, und ji an mir etwa 
verjuchen will, ob ich denn jo interefjant jei und boshaft, als 
fie gehört, quer durch eine Menge der tiefjinnigiten, in der Eile 
durch Bergreifen der Kleidungsjtüde ganz bizarr masfirten 
Reden, die jie mit offenem, dann und wann der Gorrejpondenz 
wegen, etwas beifälligem Mund aus meinen Yippen jtrömend, 
anjtaunte: — ich jage, ich jchaute oft, ja jchaue immer, durch 
jolche Rede, die der Zweite einjtweilen in mir hält, quer 
durh in eine Wüjte, wo ih auf die Kniee niederfinfe und 
als eine arme, elende, fündige Greatur Jefum um Grbarmen 
anflebe. 

„Kein Wunder, daß man mid nicht verjteht und daß ich von 
allem Gejprochenen wenig mehr weiß, als daß ich es zum Beſten 
gemeint. So jcheine ih nun gewöhnlich Hinbrütend, oder, um 
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das nicht zu jcheinen, jehr lebendig. Die ganze bizarre Manier 
aber in manchen meiner Eleinen Neden hat wohl allein ihre 
Sntjtehung in diefer Nachläffigkeit und Getheiltheit; ich ſpreche 
manchmal bitter gegen das Leben, weil es mich betrübt, daß ich 
jo ſprechen muß nad) meiner Natur und daf ich die Kraft nicht 
habe, ganz zu verjtummen; dann überlaſſe ich wieder die Worte 
ihrer innern lebendigen Selbitändigfeit und die Rede mwirth- 
Ichaftet dann auf ihre eigene Hand munter darauf los, während 
meine Seele in der Angft, Trauer und Sehnſucht liegt, und 
nur dann und warn, wie der Baß der Betrachtung, die reißende 
und hüpfende Melodie durchichneidend ordnet und eintheilt. 

„Bei diefer Doppelthätigfeit findet aber nicht immer ein deut— 
liches Bewußtſein diejes Zuſtandes jtatt. Dft fällt das Be- 
wußtſein wie ein Blitz hinein, der Thränen in den Augen 
hat; oft bin ich wie ein alter Greis, deſſen Hände jo zittern, 
daß die Kinder freudig darnach tanzen, und nichts iſt rühren- 
der, als wenn fie, müde zu tanzen, fih mir nahen und mir 
danken, daß ich ihnen jo ein lujtiges Tempo angegeben mit den 
Händen, mir auch jagen, ich jolle nur aufhören zu zittern, fie 
fönnten nicht mehr tanzen. Wielleicht it e$ aus diefem meinem 
Zujtande zu erklären, daß ich ein befonderes Wohlgefallen an 
dev Polonaiſenmuſik habe, weil ſich in ihr die jchnelle Melodie 
im ruhigen Taft, wie jene meine Lebendigkeit in Melancholie, 
oder, ehrlicher gejagt, in begründeter Schwermuth über meinen 
Unmwerth und meine jchwere Schuld bewegt. Aus jenem Zu— 
jtand erfläre ich mir eben jo alle meine Anfichten, oder richtiger 
zu jagen, Gefühle, in Beziehung auf die Künſte überhaupt. 
Aber die will ich hier vorübergehen und zurüdkehren. 

„Wenn fie verjteht, daß meine gejellige Yebendigfeit nur dieſe 
im Wit durch die Ironie als Einheit ericheinende innere Doppel= 
thätigkeit ift, jo wird fie leicht begreifen, daß fie mich unruhig 
fühlen muß in dem Augenblick, wo durch fie jelbit dieſe gewohnte 
Figur des Seins unterbrochen wird; denn fie hebt in mir die 
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Trennung auf, indem fie durch ihr Dajein im Leben demielben 
für mich einen Reiz gibt, der meine Betradhtung aus der Ein: 
jamkeit zurückreißt, und meinen Wit vom Tanzboden hinaus: 
treibt, wie der Herr die Krämer aus dem Tempel, denn zu 
einem ſolchen macht fie jeden Ort, wo fie tjt.“ ' 

In diejen etwas zu bildreihen Worten will uns der Dichter 
augenscheinlich einen Begriff jeiner vielgenannten, viel verjpotteten 
Zerriſſenheit“ geben, und führt uns damit auf einen Punkt, 
der wegen jeiner äufßerjten Wichtigkeit eine ausführlichere Be: 
handlung erheiiht. Man hat Brentano jhhledhthin „die roman: 
tiſche Zerriffenheit in höchiter Potenz“ genannt, und jo verlohnt 
es jih gewiß der Mühe, einen Augenblick zu unterjuchen, wel: 
her Unterjchied zwijchen feiner Zerriffenheit und jener der jung: 
deutihen Schule mit H. Heine an der Spite obwalte. Da ift 
denn vor Allem eine Klärung der Begriffe nicht unnüß. Unter 
der poetiichen Zerrifjenheit, einem höchit dehnbaren, ungenauen 
Ausdrud, verfteht man wohl am vernünftigften den unverjöhn: 
baren Widerjtreit der beiden Triebe im Menſchen, des idealen 
Strebens und des finnlichen Begehrens. Es ijt ein alter, 
ftändig währender Kampf, den jeder Menjch im feiner Bruft 
durchzukämpfen hat, der jedoch in feinem verjchiedenen Verlauf 
eine mehrfache Aeußerung haben muß. Siegt einfach der niedere 
Inſtinkt, wird die edlere Regung volljtändig unterbrüdt, fo 
haben wir in der Kunft wie im Leben die Gemeinheit, die frei: 
lih einen Anſchein von Ruhe, aber der Nuhe des Grabes be: 
figt. Behält im Gegentheil das höhere, fittlihe Streben bie 
Oberhand, bändigt es die thieriiche Begierde, jo entiteht in der 
Kunft das are, ruhige Meifterwert und im Leben der jelige 
Friede des Gerechten. Schwankt aber im Kunftwerk diejer 
innere Kampf noch unentſchieden, jo wird ſich in Folge defien 
wohl immer eine gewiſſe Unruhe, eine Art Zerriffenheit Fund 
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geben, jedoch wieder in zweifacher Weiſe. Entweder ſpricht fich 
der Wunfch nad) dem Sieg über die Materie aus und dann 
mildert die Hoffnung das beängjtigende Gefühl der Unruhe: 
oder aber die Sinnlichkeit, die Beſchränktheit der Leidenſchaft er: 
hebt jich in ihrem Wahnmwit gegen die ewigen Geſetze der Sitt- 
lichkeit, um fie, wo möglich, zu vernichten, weil fie ihr unwill— 
fommen find, und in diefem Falle veritärft noch eine dumpfe 
Verzweiflung den unliebjamen Gindrud der Unruhe und be: 
wirkt jo das Gefühl der Zerriffenheit In diefem Sinne mag 
Gumprecht jagen: „Weltfchmerz oder Zerriffenheit entjpringen 
aus dem Mikverhältnig des Wollen und Können.“ ! 

Aus dem Gefagten ergibt jih, von welcher Art die Zer: 
tifjenheit Brentano’ war. Sein Wi fehrt fich nie gegen das 
Edlere und jeine Ironie ijt die Frucht jeiner Erkenntniß der 
innern Züge und Hohlheit des weltlichen Lebens. Wenn jeine 
geichäftliche Umgebung mit der tieferen Seele, d. h. jeinem ed: 
leren Streben, nicht harmonirt, und ihm die flache Seite des 
Lebens darbietet, jo jucht er die innere Trauer zu verbergen, 
aber dieje rächt fi) durch den Witz, welcher das Ungereimte 
in den Dingen aufdedt, und die Ironie, welche es höhnend 
ausjpricht: der Dichter jcheint heiter und glüdlich,. weil er lacht 
und jcherzt. Tritt ihm aber eine Perſon entgegen, welche durch 
ihren Ernſt, ihre Wahrheit und Heiligkeit ihn an die eigene 
innere Sehnjucht nad Neinheit und QTugend erinnert, jo ver: 
läßt ihn auch der Wit und die Ironie, nur die Hagende Stimme 
de3 Gewiſſens redet noch und bricht fich entweder in Selbit: 
befenntnifjen äußerlich Bahn, oder hüllt jich in Traurigkeit und 
düjteres Schweigen. 

In einfacher hriftlicher Sprache könnte man aljo das ganze 
piychologifche Näthfel durch die mahnende Stimme des Gewiſſens 
ausdrüden, die, je nachdem fie in der äußeren Umgebung Bren— 
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tano's ein Echo fand oder nicht, fich verjchieden, bald durch 
feberhaften Wit, bald durch .ebenjo unvermittelte Trauer zu 
äußern pflegte. Es erklärt ſich daher auch leicht, warum mit 
der zunehmenden Seelenläuterung diejer Widerjtreit immer mehr 
abnahm und jchlieklih in den lebten Yebensjahren dem be: 
jeligenden Frieden wich, welcher den muthigen Streitern ver: 
beißen wurde. | 

Eichendorff bezeichnet in gleihem Sinne das innere Weſen 
des Dichters, wenn er er jagt: „Eben darin liegt die eigen: 
thümliche Bedeutung Brentano’s, daß er das Dämonijche in 
ihm nicht etwa, wie jo viele Andere, bejchönigend als geniale 
Tugend nahm, oder künſtleriſch zu verherrlichen juchte, jondern 
bejtändig wie ein heidnijches Fatum gehakt hat, das ihn wahr: 
haft unglüdlich machte.“ * „Nach alledem,” fährt derjelbe Schrift: 
iteller einige Seiten weiter fort, „könnte in dev That nur eine 
jehr beichräntte Beurtheilung, die für unfichtbare Geijtestämpfe 
überhaupt fein Verſtändniß hat, Brentano zu den Zerrifjenen 
zählen wollen. Denn was bei ihm wohl zumeilen jo ericheint, 
berubt feineswegs, wie bei den Zerrifienen, auf Unglauben, auf 
einer bloßen Negation oder Blafirtheit, mit einem Worte: nicht 
aufeineminneren Banferott, jondern vielmehr auf einem 
geijtigen Ueberjchuffe, der in den hergebrachten Formeln der 
Poeſie nit aufgehen will. Und wenn jene ihre Blöße mit 
den Lappen der Genialität, die Brentano verjchwenderiich als 
Yumpen weggeworfen, mühſelig zu fliden und zu behängen juchen 
und mit ihrer Armuth obendrein noch kokettiren, jo bat diejer 
dagegen den Zwieſpalt in jich jtets als eine Krankheit erkannt, 
die man nicht freventlich hegen, jondern bezwingen joll.“ 2 
Die katholiſche Richtung des Dichters Fam mehreren 
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GSenialitäten Berlins gleih damals jchon ungelegen, und 
für Brentano begann jetzt die Zeit der literariichen Klatiche: 
reien. Bezeichnend ift es, daß eine Frau den erjten Stein gegen 
ihn aufhob. 

Die befannte Schriftitellerin Helmine von Chezy fam 
zuweilen nach Schöneberg und jchrieb dort ihre Romane. Weil 
nun ihre Schrift jehr unlejerlih war, bat fie ihre Freundin 
Luiſe, ihr eine Erzählung abzuſchreiben, was dieje auch that, 
obgleih jie kaum von ihrer Krankheit genejen war und noch 
ſtark an den Augen litt. Brentano traf fie bei diejer Arbeit. 
Sr war jehr gerührt über die Liebe des Fräuleins, aber auch 
wieder ungehalten über die unvernünftige Zumuthung der Schrift- 
jtellerin. „Ih war mißbilligend,“ jchreibt er, „daß Du der 
armen, verlorenen Frau Dich erbarmit und ihr jogar ihren 
Noman halb abjchreibit." Luiſe tröftete und berubigte ihn 
dur die DVerfiherung, daß fie nun nicht weiter jchreiben 
wolle, weil Stellen in dem Buche folgten, die fie verlegten. 
Ste gab daher Helminen den Roman halbfertig zurüd, worüber 
diefe nicht wenig erzürnte und jofort in einen großen Eifer 
gegen den Dichter gerieth, den fie als den wirflichen Urheber 
diejes „Streiches” vermuthen zu müſſen glaubte. Ihre Abnei: 
gung gegen Brentano war übrigens älter. Im Jahre 1806 
hatte rau von Chezy fich einmal in einer Heidelberger Geſell— 
ihaft des Ausdruds „mein lieber Clemens“ bedient, worauf 
diefer ganz Falt bemerkt hatte: „Ich bin Ihr lieber Clemens 
nun und nimmermehr.“ Zum Unglüd jchrieb Brentano auch 
noch eine beißende Kritif über ein Werk Helminens. Das madte 
das Maß des Nergers überfliehen. Frau von Chezy veröffent: 
lichte im Jahre 1817 eine Schandnovelle über den Dichter, 
in welcher Luiſe Henjel allen Verfuhungen von Außen preis- 
gegeben, aber rein und ftandhaft dem VBerführer Brentano gegen: 
übergeftellt wurde. Die Perſonen waren recht kenntlich gejchil- 
dert und der eigentlihe Sinn der Novelle war für die Mehr: 
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sahl der Berliner Lejer kein Geheimniß!. Fernerſtehenden aber 
wurde diefe Novelle jogar eine Art Gefchichtsquelle, aus welcher 
nicht wenige abenteuerliche Anjhauungen über Brentano ge 
ihöpft wurden ?. 

Aehnliche Vorfälle, bösartige Sticheleien und jkandaljücdh: 
tiges Spioniren verleideten dem Dichter zufehends den lm: 
gang mit der Welt. Er zog fich daher immer mehr zurüd und 
beihränkte feine Freundſchaft auf einige treue und ehrenfejte 
Männer, die ihm auch in der folge ihre Liebe und Hochachtung 
bewahrten. 

Gott ließ auch diefen Undank der Welt zu, und Fehrte 
ihn zum Bejten des Dichters. Die Welt jchloß ihn aus ihrer 
Mitte aus, weil er nicht mehr zu ihr gehörte, und jo ſah 


! Aus mündlihden Mittheilungen Luiſe Henjeld. Brentano 
ürgerte fich jehr über das Bubenftüd der Schriftitellerin, ſchwieg aber 
vor der Defjentlichfeit. Luiſens Mutter verbot Helminen ihr Haus, 
— Die Novelle erſchien in Gubit’ „Milde Gaben“! Auch ein Zeichen 
der Zeit. 

Faſt jcheint es, als ob fie ebenfall3 Barnhagen zu feinem be: 
Iprodhenen Portrait gedient habe. Man hat auch häufig gejagt unb 
geihrieben, Brentano jei Fräulein Henſel und ihrer Familie zur Laſt 
geworden. Darüber drüdt fich die verftorbene Dichterin in einem 
Briefe vom 26. Nov. 1872 folgendermafen aus: „Daß er (Elemens) 
im näheren Berfehr ſchwer zu ertragen war, miljen auch wohl jene, 
die mit ihm gelebt haben, beſonders wenn fie von ihm geliebt wur: 
den, aber die Nachwelt, meine ich, brauchte darüber feine Mitthei: 
lungen zu erhalten. Auch muß ich geftehen, daß bei all’ dem Schwe— 
ten, was mir perjönlid von jeiner Seite fam, ich doch au dieſer 
Ueberfülle von Poefie oft große Freude hatte, auch mit feiner Rich: 
tung in biefer Hinficht wie auch zur Kunft u. ſ. w. viel Ueberein- 
fimmung und daher manden geiftigen Genuß hatte; jo aud war 
er meiner guten Mutter und meinem Bruber lieb, wenn auch oft 
wer zu ertragen. Ich machte ihm auch ofien Bemerkungen über 
feine Härten und Berlegungen gegen Andere, was er immer gut 
aufnahm.“ 
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er jich genöthigt, jein Herz immer mehr zu Gott zu wenden, 
und es nad) und nad) loszujchälen von allem irdiichen Tand. 
Um dieje Yäuterung gründlicher zu bewirken, hatte die Vor: 
jehung dem Dichter in Anbetracht jeines redlichen Strebens 
eine Arbeit zugedacht, die ihm einen fejteren Halt und, eine nütz— 
lichere Verwerthung jeines Talentes bieten jollte, als er fie je 
mals in der Berliner Gejellichaft hätte finden können. 

Brentano's Heilsjtern jtand über der armen Hütte einer 
franten Dulderin im fernen Dülmen. 
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I. Geifterftrömungen. Erfte Reife nad) Dülmen. 
1818. 


„Wo Gott feine Kirche hat, da baut der Teufel jeine 
Kapelle”, jagt ein alter Volksiprud. Man fönnte auch bis- 
weilen mit ebenjoviel Recht behaupten, daß, wo der Feind eine 
Kapelle hat, der liebe Gott eine Kirche baue. Es würde das 
nur jene geichichtlich erprobte Thatſache ausdrüden, daß Gottes 
Weisheit in Führung und Erhaltung feiner Kirche immer die 
zeitgemäßen Mittel anwendet und fih in feiner Grbarmung 
der menjchlichen Schwädhe und dem Bedürfniß der Yage an- 
bequemt. 

Ohne auf die verfloffenen Jahrhunderte zurüczugehen, können 
wir die Wahrheit des Geſagten auch für jene Zeiten bewundern, 
die uns augenblicklich bejchäftigen. Die glaubensloje Philojophie 
des 18. NahrhundertS war von Strömen unichuldigen Blutes 
unterwühlt worden, und zitterte auf ihren morjchen Grund: 
lagen. In dem allgemeinen Umjturz war das Bedürfniß eines 
iheren Haltes fühlbar geworden, und man hätte lieber einen 
Gott erfunden, als an gar feinen geglaubt. So erfolgte denn 
in den beiden erften Dezennien des Nahrhunderts ein reli— 
giöfer Rüdichlag. Aber wie alle Gegenrevolutionen hatte aud) 
diefer Rückſchlag die Gefahr, daß er zu weit gehen oder ſich 
in falſche Bahnen verirren konnte. Alle jene, welche treu zur 
Kirche hielten, hatten eine ſolche Gefahr nicht zu befürchten, 
wohl aber jene, die, erjt vom Unglauben erjtehend, nad einer 
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Form ihres Glaubens juchten. Der Wille mochte gut fein, 
aber wie Bonald jagt, iſt das die Gefahr der trüben Zeiten, 
daß man nicht erkennt, wo die Pflicht ift. Jene trüben Zeiten 
aber find eben deßhalb der Erntetag des Geiftes der Finſterniß, 
der fi der Ungemwißheit und des guten Willens zu feinen 
Zwecken bemädtigt. So aud hier. Kaum war das Bewußt— 
fein und das Bedürfniß des Uebernatürlichen in den Völkern 
wac geworden, als jich zur Täufchung vieler das gejuchte Ueber: 
natürliche im Dämonifchen offenbarte. 

Daher die freundliche Aufnahme, welche das Erſcheinen des 
thieriichen Magnetismus und die ganze damit verbundene Dog: 
matit und Moral jchwärmerifcher Aftermyjtit bei dem gott: 
entfremdeten Gefchlechte fand. Das räthjelhafte Hereinragen 
der Geiſterwelt in die ſichtbare Schöpfung hatte freilich ſchon 
über die Grenzicheide des Jahrhunderts hinaus einige wunder: 
ſüchtige Geifter wie Yavater u. A. bejchäftigt, aber zu einer 
allgemeinen Geltung, zum Gemeingut der gebildeten Gejell: 
Ihaft wurde es erjt jpäter, und zwar gegen Ende der zwanziger 
Sabre. 

In Berlin war es vor Allem ein gemwiffer Doktor Kluge, 
welcher den halbvergefjenen Mesmerismus wieder hervorzog und 
durch eine eingehendere Darjtellung weiterem Berjtändnik er: 
öffnete. Der bekannte Jude Koreff und der Medizinalrath 
Wolfardt bemädtigten fih angeblih mit großem Grfolge 
diefer Behandlungsweiſe. Vorzüglich jtand Lebterer als ein 
bewunderter und geſuchter Magnetifeur inmitten einer großen 
Anzahl von Gläubigen. Es ſchien in allen Streifen eine 
geifterhafte Atmoiphäre zu herrſchen. Aerzte, Naturforjcher 
und Philojophen waren in Bewegung gejett. Man jtritt und 
haderte, Gläubige und Zweifler theilten jich in zwei Heerlager. 
Ein früher nie geahntes Geheimniß hatte ſich aufgethan, und 
die berufene Berliner Aufklärung war altersjhwad geworden ; 
fie wußte mit den neuen Erſcheinungen nicht® anzufangen. An 
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Somnambulen und Helljeherinnen war bald kein Mangel mehr. 
Hauptjächlich neigte jedoch die vornehme, zum Theil auch die 
gelehrte Welt zur magnetijhen Offenbarung. Viele angejehene 
Damen, darunter die Gemahlin Wilhelm von Hum— 
boldts, und hohe Herren, wie der preußiſche Minijter von 
Hardenberg, ließen ſich magnetijch behandeln. „Während 
ein modijcher Denfglaube,“ jagt Brentano, „noch im großen 
Salon unumjchränft zu gebieten jchien, fing es im eleganten 
Doudoir magnetifh und ſomnambuliſch zu ſpuken an. Stiefel, 
Arzneigläfer, Amulette marjchirten ohne Menjchen durch die 
Stube, und aus einem NReinigungsorte, der nicht geglaubt 
ward, kamen jchredliche Geitalten und flehten um Hülfe. — 
Der jeiner jelbjt unfichere Unglaube, der bei modernen Ghrijten 
jih argliftig eingejchmeichelt, machte die beunruhigende, unan: 
genehme Erfahrung, am Theetifche mit einigen Gejpenjtern und 
armen Seelen aus dem magnetijchen Hades confrontirt zu mer: 
den. — Philoſophen und Aerzte mußten für die Wahrheit der 
Seipenjter fechten; fie thaten es ganz plaufibel, um nicht aus 
der Zunft gejtoßen zu werden. Sie jagten etwa: ‚Man jcheint 
allerdings mit der Leugnung eines Neinigungsortes etwas zu 
weit gegangen zu jein, einige Ehrijten haben ihn immer geahnt 
und geglaubt‘; dabei aber enthalten fie ſich gänzlich einer Ab- 
bitte gegen jene, denen diejer Glaube ein Dogma ift, und 
welhen man Alles dergleichen als Trug und Lug jeit Jahr: 
hunderten in die Schuhe gejchoben hat. — „Sit es nicht in der 
That jeltjam, daß in einer Zeit, wo man ji abmüht, den 
Geiſt des Wunderglaubens aus der hijtoriichen Grundlage des 
Chriſtenthums abzutreiben, und die lieben Andächtigen auf 
die magere, rationelle Stallfütterung zu reduziren, daß in 
diefer Zeit jener Spiritus, in den jeltjamjten altfränkiſchen 
Geiſter- und Geſpenſter-Eſſenzen abdeſtillirt und entbunden, 
bei religiöjfen Familienthees als die Erfindung der neuejten 
Gourmandije zur Erregung des abgejtumpften Sinnes jervirt 
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wird, während jich die übrige Gejellihaft an den Trebern güt— 
lich thut!“! | 

Während der Unglaube in der neuenthüllten, geheimnigvollen 
Sphäre ein bequemes Surrogat für die hrijtliche Offenbarung 
gefunden zu haben wähnte, verwerthete fie der Pietismus nad 
jeiner Art zu einem falſchen Myſticismus. Und hierin ging 
das protejtantiiche Sektenweſen Hand in Hand mit den 
Schmwärmereien der Ermwedten. Unabhängig von den Manipula- 
tionen magnetifirender Aerzte jtanden allerortS Helljehende und 
Propheten auf. Frau von Krüdener hatte ihren Rundzug 
durch Deutjchland gemacht; dieſſeits und jenjeits des Rheines 
hatte fie von nahen Strafgerichten gepredigt, die nur durch 
Buße und Heiligung abzumenden jeien. ine ähnliche Rolle 
jpielte der pfälziihe Bauer Adam Müller. Bis in bie 
höchſten Kreiſe drangen die Worte diefer Seher; rau von 
Krüdener veritand es jogar, den Kaijer Alerander in ihre 
Ideenrichtung zu leiten, während Adam Müller mit Chrfurcht 
und Staunen am preußifchen Hofe vernommen wurde. Solche 
Shrenbeweije waren mohl geeignet, auch Anderen Luft und 
Liebe zum Prophetenberuf zu geben, und fo eritanden in mehreren 
deutichen Gauen Kleinere Seher oder Seherinnen, die auf eigene 
Verantwortung meiflagten. Häufig war diefe Prophetengabe 
mit der Gebetsefjtaje verbunden. Dieß war am meijten bei 
den „Erweckten“ der Fall. Nicht alle Ericheinungen hatten 
gleich auf den erjten Blick die untrüglichen Merkmale des Irr— 
thums, fie jchienen im Gegentheil bloß die Früchte eines leben: 
digeren Glaubens und eines innigeren Eifers, und jo zogen 
fie anfangs ſogar gutgefinnte Männer in ihre Kreife, wie ja 
auch die magnetijhen Erſcheinungen einzelne Perjonen wieder 
zur Ueberzeugung von einer überjinnlichen Welt gebracht hatten. 
Aber lange konnte die Bewegung ihren zmweideutigen Urjprung 
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nicht verleugnen. Nichtig bemerkt Brentano: „Vom Schuß 
der Saframente in der Kirche Jeſu Ehrijti entblößt, wo Jeder 
jeine jündlihe Gigenheit aufgeben muß, um durd den Ge: 
nuß des heiligſten Fleiſches und Blutes mit allen lebendigen 
Gliedern der Kirhe ein Yeib werden zu können; von diejem 
einzigen Mittel zur Einheit der in Sünde und Eigenheit zer: 
jtreuten Menjchheit entblößt, wurden jene Verirrten von dem 
bloß thieriſchen, ſündhaft natürlichen Elemente durchdrungen, 
und außer dem Bann der Wahrheit jtehend, den wilden 
Naturfräften preisgegeben, aus welchen die Greuel der Pöſche— 
lianer und die gegenjeitige Kreuzigung und Ermordung der 
jogen. heiligen Grethe in Wildispuch hervorgingen.“ ' In 
der That bieten die Greuel in Wildispucd das Uebermak des 
Janatismus. Als Pfarrer Pöſchel in das Yager der Erweck— 
ten übergegangen war, verkündete ein Mitglied der Gemeinde 
in jeinem efitatiichen Gebet unter anderem Wahnwitz auch, 
dak der jühnende Opfertod Ehrijti dur Tödtung heiligmäßiger 
Menihen fortwährend erneuert werden müßte. ‘Der fromme 
„Pfarrer“ begriff die Nothwendigfeit, und juchte nach einem 
Opfer. Da erbot jidy freiwillig eine als bejonders heilig ver: 
ihrieene Perſon, die Grethe genannt, und fofort wurde mit 
einer jchauderhaften und wahnfinnigen Raſerei die jchredlichite 
Marter an diejer armen Perſon vollzogen. Unter folchen 
Umjtänden war freilih der Sekte Feine lange Zukunft ver: 
heißen. Aber wenn jich auch alle noch irgendwie vernünftigen 
Seifter mit Entrüftung von ſolchen Greueln abwandten, jo 
blieb nichtsdeſtoweniger in manchem ſchwachen Herzen, wie ein 
Stadel, die bange frage wohnen: warum zeigt die wahre 
Kirhe Ehrifti in diefen Tagen feines jener außerordentlichen 
Merkmale ihrer göttlichen Stiftung, wie jie uns von früheren 
Sahrhunderten berichtet werden, und wie fie anjcheinend gerade 
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jest jo nothwendig wären, um erfolgreicher dem Jrrthum die 
Wahrheit entgegenitellen zu fünnen? 

Aber Gottes Erbarmen zögerte nicht, jenen Schwachgläu— 
bigen das verlangte Heilmittel zu gewähren, nicht weil es unum: 
gänglich notwendig war, jondern weil er in jeiner Weisheit ge: 
eignet fand, auch vor dem blödejten Auge dur das Werf jeiner 
Allmacht der Füge den legten Vorwand zu entreißen. Den Wunder— 
thätern des Irrthums jette er gerade in Baiern einen frommen 
Priefter entgegen, der durch offenfundige und zahlreiche Heilungen 
Zeugniß gab von der Fruchtbarkeit und Kraft des katholiſchen 
Slaubens. Bon kirchlichen Behörden unterjucht, von ungläubigen 
Aerzten angefeindet und doch zugeſtanden, zeigten ſich die Gebets— 
erhörungen des frommen Fürften Hohenlohe-Schillingsfürjt als eine 
von jedem magnetiichen Einfluß freie Erfüllung jener Berheigung 
Ghrifti, welche dem vertrauenspollen Gebete Erhörung zufichert. 

Dem Unmwejen de3 Magnetismus und der Traummandlerei 
direfter entgegengejeßt waren die wunderbaren Erſcheinungen 
der ekſtatiſchen Jungfrauen. 

Es iſt hier jelbitverftändlich nicht der Ort, über das Wejen 
der Ekſtaſe oder der manchmal damit verbundenen Stigmatijirung 
des Weiteren zu handeln. Selbjt nicht einmal die Möglichkeit 
jener Erſcheinungen, die in der Kirche Gottes Feine Seltenheit 
find, haben wir an diefer Stelle zu beweilen. Wer übrigens 
jeinen Glauben an einen perjönlichen Gott nicht verloren hat, 
wird an der abjoluten Möglichkeit derjelben nicht zweifeln 
fönnen, ohne der alljeitigen Abhängigkeit des Geichöpfes von 
jeinem allmäcdhtigen Schöpfer unvernünftige Grenzen zu ziehen. 
Sreilih mit Leuten, welche, wie der Landrath Bönning- 
baujen, erklären, „einen Gott, der jolches wirft, den ver: 
lange ich nicht“ ', ijt Fein weiteres Wort über die Sache zu 
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verlieren, und für fie möchte die ganze nun folgende Periode 
61. Brentano’3 eher ein Gegenjtand des Abſcheues als des 
Interefies jein. Sie mögen fich getrojt an ihre Geijterbanner 
und Magnetijeure halten, um Nachrichten aus einem Jenſeits 
zu erlangen, an das fie jelbit thatjächlih nicht zu glauben 
vorgeben. Aber jelbjt für den Gläubigen erübrigt noch eine 
Frage, die wir mit Stillſchweigen nicht übergehen dürfen. Sit 
in dem einzelnen Kalle der ekſtatiſche Zuſtand und die Stigma: 
tiſirung Wirklichfeit und Wahrheit, oder bloß menjchlicher, 
wenn nicht teufliicher Betrug? War bei den uns hier bejchäf- 
tigenden Gricheinungen an der Dülmener Nonne, der ehrwür: 
digen Anna Katharina Emmerich, Alles göttlich-übernatür: 
lihen Urſprungs, oder waren etwa magnetijche Finflüffe, Phan- 
tajie, Täuſchung und Betrug im Spiel? 

Die entjcheivende und letztgiltige Antwort auf dieje Frage 
tteht einzig dem von Gott geſetzten Schiedsrichter auf Erden, 
dem Papſt oder der Kirche zu; bis jetzt iſt diefe Antwort noch 
nicht erfolgt, und daher eine alljeitige Sicherheit, wie wir fie 
binfichtlich anderer Heiligen haben, für diejen einzelnen Fall noch 
keineswegs möglich. Nichtsdeſtoweniger bietet ſich uns unterdefjen 
in der gemwifjenhaften Prüfung der geihichtlihen Thatjachen ein 
anderer Weg zu einem wiſſenſchaftlich und menjchlich jicheren 
Urtheil dar. P. 8. E. Schmöger C. S. R. hat diejen ge: 
Ihichtlichen Beweis vor einigen Jahren in ſeinem trefflichen 
Werf über „das Leben der gottjeligen Anna Katharina 
Gmmerich“ angetreten. Auf Grund der beiten gleichzeitigen 
Quellen, die zum weitaus größten Theile in den zahlreichen 
officiellen, kirchlichen und ftaatlihen, Aktenſtücken beſtehen, iſt 
er zu der Ueberzeugung der durchaus lauteren Echtheit der 
übernatürlichen Erſcheinungen und Zuſtände der armen Kloſter— 
frau in Dülmen gekommen. Ohne daher einer kirchlichen Ent— 
ſcheidung vorgreifen zu wollen, aber auch ohne uns an den 
frivolen MWiderjprüchen jeichter Aufklärung zu jtören, legen wir 
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jene geichichtlic erhärtete Meinung Schmögers der folgenden 
Darjtellung zu Grunde. Gbenjo müſſen wir für Einzelheiten, 
welche mehr die Schauende, alö den Aufzeichner ihrer Gejichte 
angehen, auf die Arbeit des gelehrten Redemptoriſten verweijen 
und uns bier mit einer kurzen Weberficht des Lebens und der 
Leiden Anna Katharina’s begnügen. 

Anna Kath. Emmerich, die Tochter armer und frommer Yand: 
leute, wurde am 8. Sept. 1774 in der Bauerjchaft Flamske bei 
Goesfeld geboren. Nach einer in zarter Kindesunfchuld und jung- 
fräulicher Reinheit verlebten Jugend war fie troß unzähliger 
Schwierigkeiten in einem Alter von adhtundzwanzig Jahren in 
das Klojter der Auguftinerinnen zu Dülmen eingetreten. Be— 
reits vor dem Kintritt in den Ordensitand, ja von allerfrüheiter 
Kindheit an war die demüthige Jungfrau wunderbarer Gnaden— 
gaben von Gott gewürdigt worden. Trotz diejer aufßerordent- 
lichen Gunjtbezeugungen aber war Anna Katharina eine jchlichte 
Bäuerin geblieben, die ihre Haus: und Feldarbeiten jo gern 
und fleikig verrichtete, wie die erite beite Magd. Bon krank— 
bafter Phantafie oder eingebildeter Prätenfion war feine Spur. 
Auch Hatte fie Sorge getragen, alles, was Außergewöhnliches 
in und an ihr vorging, möglichit geheim zu halten. Etwa in 
ihrem vierundzwanzigiten Jahre, vier Jahre vor ihrer Kinklei- 
dung als Novizin, „ward fie einer Gnade theilhaft, welche der 
Herr mehreren mitleidigen Verehrern jeines bitteren Yeidens 
verliehen hat, nämlich das jinnliche, körperliche und jichtbare 
Mitleiden der Schmerzen jeines heiligen Hauptes“. Ihre Lage 
im Klojter war mannigfady mübjelig. Keine ihrer Mitjchweitern, 
fein PBrierjter, kein Arzt hatte einen Begriff von ihrem Zus 
itande; denn verbergen Fonnte fie denjelben hier nicht mehr, 
wie früher unter einfältigen Landleuten. Es ging daher für 
die Begnadigte nicht ohne mannigfahen Verdacht und böswil— 
lige Andeutungen ab. Als im Dezember 1811 das Klojter 
aufgehoben wurde, jah fih Anna Katharina verlafien, arm 
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und krank auf's Neue in die Welt hinausgeftoßen. Aber fie 
fuhr fort, ihr gottinniges, der Welt unbekanntes Dulderleben 
in jtarfem Gottvertrauen zu leben. Ihre Gebetsentzüdungen 
und der Verkehr ihrer Seele mit einer anderen Welt nahmen 
immer zu. „Sie nahte einem jchweren Beruf, den ſie wohl 
jelbjt nicht kannte, und zu welchem fie nichts beitrug, als jich, 
wie eine Magd des Herrn, dem Willen Gottes gehorjam hin- 
zugeben, dem es um dieſe Zeit gefallen hat, ihren Eranfen 
jungfräulichen Leib mit dem Zeichen jeines Kreuzes und feiner 
Kreuzigung — den Juden ein Nergerniß, den Heiden eine 
Thorheit und manchen fogenannten Chrijten beides 
— zu bezeichnen.” In den lebten Tagen des Jahres 1812 
empfing Schweiter Emmerich die Stigmata. Jedoch vermochte 
die Begnadigte auch dieje neue Gunftbezeugung mehr als zwei 
Monate geheim zu halten, und lag unbeachtet und ungefannt 
von der Welt, als eine arme Kranke jtill in ihrem „Höckschen“ 
(Winkel). Am 25. Februar 1813 aber entdedte eine frühere 
Mitſchweſter Emmerich die jeltiame Erſcheinung durd bloßen 
Zufall, und nun war es aus mit der Abgeichiedenheit und der 
Ruhe. Ende März war die Stigmatijation der Kranken jchon 
Stadtgejpräh in Dülmen, und verbreitete ſich bald in die ganze 
Umgegend. Die veranlafte den damals noch jtark aufgeflärten 
Ortsphyfitus, Dr. Wejener, eine ärztliche Unterfuhung an: 
zitellen, um, wie er meinte, den Aberglauben endlich einmal 
an einem recht eflatanten Beifpiel öffentlich zu brandmarfen. Aber 
bei jeinem edlen Sinne und jeiner großen Wahrheitsliebe fonnte 
Mejener es nad einer jorgfältigen und alljeitigen Prüfung 
nicht mehr über das Herz bringen, jeine wunderbar umgejtimmte 
Ueberzeugung nicht auch Flar und offen vor der Welt zu be: 
fennen. Er nahm daher ein Protofoll über jeine Unterjuchung 
auf und gab in demjelben Zeugniß, nicht bloß von der Unſchuld 
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der Leidenden, jondern auch von dem übernatürlichen Charakter 
der Erjcheinungen, die er ihrem äußeren Auftreten nad) fon: 
jtatirte. Er kehrte nicht bloß zu einem gläubigen und frommen 
Lebenswandel zurüd, jondern ward und blieb auch für alle 
folgende Zeit der Arzt, Freund und BVertheidiger der Kranken. 
Aber auch die Firchliche Vehörde in Münjter hatte von den 
außerordentlihen Dingen zu Dülmen gehört, und da diejelben 
immer mehr die öffentliche Aufmertjamfeit anzogen, war es 
Pflicht des Biſchofs, jeinerjeit3 eine Unterjuhung des Thatbe— 
jtandes zu verordnen. 

Am 28. März erjchien eine Commiſſion. Weit entfernt, 
als eine Betrügerin entlarvt zu werden, gewann A. K. Em: 
merich vielmehr das Wohlwollen ihrer geiftlihen Obrigkeit 
und vor Allem die Freundſchaft des gottjeligen Overberg, 
der fortan alljährlih auf mehrere Tage zu ihr reiste und 
ihr Gemifjensrath und Tröfter blieb. Auch die Achtung des 
DObermedizinalrathes von Druffel, welder als Fachmann 
der bijchöflichen Unterfuchung beigegeben war, blieb der Kran- 
fen für alle Zukunft geſichert. Er veröffentlichte in einer 
medizinischen Zeitjchrift über alle Erjheinungen an der Be: 
gnadigten einen wiljenjchaftlihen, ziemlich ausführlichen Be 
richt !. 

Nah der bijchöflichen Commiſſion erſchien am 14. April 
1813 der Faijerlich franzöfiiche General-Polizei-Commiſſär Gar: 
nier aus Münfter in Dilmen, beobachtete und ließ ſich von 
Andern genau berichten. Als er erfahren, die Kranke prophe- 
zeie nicht, noch rede fie von politifchen Dingen, fo erklärte er 
fie einfach außer dem Bereiche feiner polizeilichen Thätigkeit. 
Perſönlich bewahrte er der frommen Dulderin jeine Hochachtung, 
und ſprach noch beim Bejuche Brentano's in Parıs (1826) mit 
großer Chrfurdht und Rührung von der Dülmener Nonne. 
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AU dieje verjchiedenen Unterjuchungen hatten für Anna 
Katharina nicht bloß eine vorübergehende Unannehmlichkeit, fie 
griffen entjcheidend in ihr ganzes Leben ein, indem fie die Be: 
gnadigte fortan zu einer Art Gemeingut des öffentlichen An: 
terefjes, zu einem Gegenſtand frommer oder müßiger Neugier, 
und endlich zum Sanfapfel der bitteriten Parteileidenſchaft 
machten. „So gerne Anna Katharina fid vor der Welt ver: 
ihlofjen hätte, nöthigte fie bald der Gehorſam, unzähligen Neu: 
gierigen ein Gegenjtand der verjchiedenartigiten Beurtheilung 
zu werden. Die beftigften Schmerzen leidend, hatte jie gemifler: 
maßen auch noch ihr Eigenthumsrecht an ſich ſelbſt verloren, 
und war ohne irgend einen Vortheil zum Nachtheil ihres Yeibes 
und ihrer Seele durd Mangel an Ruhe und Sammlung gleid): 
jam zu einer Sache geworden, welche zu beichauen und zu be: 
urtheilen Jedermann das Recht zu haben glaubte. Die An— 
makung ging weit; ein jtarfbeleibter Sremder, dem die enge 
Wendeltreppe zu ihrem Kämmerlein beichwerlich ward, klagte 
jogar einmal, daß dieje Perfon, welche an der Heerſtraße liegen 
müßte, jo unbequem body gelegt jet.“ 

Mit Necht fügt daher Brentano bei: „Aehnlich Bezeichnete 
in früherer Zeit bejtanden in Abgeichlofjenheit die Prüfung der 
geiftlichen Obrigkeit und vollendeten ihre Schwere Aufgabe, von 
heiligen Mauern geſchützt; Anna Katharina hingegen, aus einer 
Klojtergemeinde in einer übermüthigen, feichten und ungläubigen 
Zeit in die eitle Welt gejtoßen und mit den Drdenszeichen der 
Paſſion Chrifti belehnt, mußte das blutige Gewand des Kelter: 
treter3 am lichten Tag vor vielen Menſchen tragen, welche kaum 
an Jeſu eigene Wunden, viel weniger an deren Gbenbild 
glaubten. So war fie, die fo viele Stunden ihrer Jugend bei 
Tag und Nacht vor den Stationsbildern des Leidensweges Ehrijti 
und vor den Kreuzen am Wege gebetet hatte, nun jelbjt wie ein 
Kreuz am Wege geworden, von den Einen mißhandelt, von den 
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Segenitand der Kunjt und Wifjenichaft betrachtet, und von den 
Unjhuldigen mit Blumen geſchmückt.“ 

Am 22. Juli 1813 fam Dverberg mit dem Grafen Fried— 
rich Leopold zu Stolberg und deſſen Familie nah Dül: 
men. Sie blieben bis zum, 24. Juli und waren Zeugen der 
wunderbaren Wirfungen der Gnade Gottes in dem jchlichten 
Hirtenfinde. Der edle Graf berichtete nachher in einem mehr: 
fach abgedrudten Briefe über die Wahrheit aller Ericheinungen 
an der Kranken und jeine herzliche Verehrung für fie. Er, 
jowie jeine ganze Familie, blieb bis an’s Ende ihr Vertheidiger. 
Er gehörte aber auch fortan zu jenen Perjönlichkeiten, jür welche 
die fromme Dulderin Gebet und Leiden in bejonderer Weiſe 
Gott aufopferte. „Es wird übrigens,“ bemerft P. Schmöger 
richtig, „auch wohl Niemand einen bloßen Zufall darin erbliden, 
dag jo bald nach dem Schluß der Firchlichen Unterfuhung einer 
der bedeutendjten Männer jener Zeit in das dürftige Stübchen 
nad Dülmen geführt wurde, damit ev mit lauter Stimme von 
dem Werfe der Gnade Zeugniß gebe.” 

Für Brentano war jener Beſuch des Grafen in Dülmen 
mittelbar wenigjtens von entjcheidender Wichtigkeit. 

Durd) den ebenerwähnten Brief nämlich erhielt Zailer 
Kunde von Anna Katharina und jah fih nun im Stande, jei- 
nen baierischen Freunden Auskunft über die Begnadigte zu 
geben. Auch Clemens jelbit empfing, wie wir berichteten, durch 
den Sohn des Grafen Stolberg die erjte Nachricht von den Er: 
ſcheinungen in Dülmen, aber es jollte doch noch eine geraume 
Zeit vergehen, che er fich zu einer Reiſe dorthin entjchlieken 
würde. 

Zu denjenigen, welche Anna Katharina als Gegenjtand der 
Wiffenihaft betrachteten, gehörte lange Zeit hindurch unjeres 
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Dichters eigener Bruder Chrijtian Brentano. Er hatte 
durh Sailer und andere Freunde von der Kranken veden hören, 
und fie in Begleitung eines Krankfurter Arztes, der ſich viel 
mit magnetifchen Kuren bejchäftigte, im Jahre 1817 aufgefucht. 
Obgleich gefefjelt von der demüthigen, entiagenden Leidens— 
eriheinung, die ihm hier entgegentrat, wollte er dennoch von 
wunderbaren Gnadengaben nichts wiſſen; nicht als ob er an 
jolhe überhaupt nicht geglaubt hätte, ſondern weil er durch die 
verſchiedenen myſtiſchen Ertravaganzen der Erweckten und die 
räthjelhaften Phänomene des Magnetismus äußerſt vorjichtig 
gemacht worden war. Er juchte daher, bis er vom Gegentheil 
überzeugt jein würde, den efitatiichen Zujtand Anna Ratharina’s 
durch Helliehen und Yebensmagnetismus zu erklären, denn jeden 
Gedanken an Betrug mußte er jchon nad) einer flüchtigen Be: 
obachtung der Kranken fallen lafien. Mehrere Wochen hielt 
ich Ehriftian prüfend und erwägend am Kranfenbette, und ob: 
gleih Anna Katharina jeinen Argwohn und fein falſches Urtheil 
wohl Fannfe, ertrug fie ihn dennoch mit der größten Liebe und 
Freundlichkeit. Endlich verließ er Dülmen, wo nicht ganz über: 
jeugt von der Göttlichfeit der Wunderzeichen, jo doch wenigitens 
gerührt und begeiitert von der heiligen Geduld und der unichul: 
digen Demuth der Begnadigten. Die Zeit in Dülmen hatte 
ihm im geiitlicher Hinficht veiche Frucht getragen und feinen 
religtöfen Eifer bedeutend gemehrt. Solchen Segens wollte er 
nun auch jeinen Bruder Clemens theilhaftig machen, und veiste 
in diefer Abficht von Dülmen nad Berlin. 

Dort erzählte er Allen von den jeltijamen Dingen, deren 
Zeuge er gewejen war, fuchte jedoch vorzüglich in unferem Dich: 
tev Interefje für die Kranke zu erweden. Doch jonderbar ge: 
nug, während viele proteitantiiche Freunde! mit Neugier, gläu: 


ı Selbft bis in die Hoffreife joll die Nachricht von A. 8. Em: 
merich und das Intereſſe für fie gedrungen fein. 
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biger Begeiiterung oder doch lebhaftem Antheil von der Sache 
vernahmen, blieb Glemens allein Falt und zurüdhaltend. Ja, 
wenn man allzu eifrig von Dülmen jprad) und andeutete, es 
verlohne jich einer Neije dorthin, jo wurde der Dichter unruhig, 
e3 befiel ihn eine gewifje Angjt, und er juchte das Geſpräch 
bald möglichit abzulenken. Nachdem er durch eine aufrichtige Be— 
fehrung den Frieden des Herzens wiedergefunden, war ihm der 
Aufenthalt in Berlin recht heimisch geworden, ev fühlte fich 
glücklich. In einem nicht jeltenen Irrthum befangen, wußte er 
nicht genau zu unterjcheiden zwijchen der Hauptiache, welche ihm 
jenen Herzensfrieden verichafft, und den finnlichen Nebenum- 
jtänden, welche ihm das dortige Leben angenehm machten; die 
Nähe der Freunde, der Umgang mit der Henjel’ichen Familie 
ſchien ihm ein nothwendiger Bejtandtheil feiner Befehrung, ohne 
den jein Leben wieder zeriplittern müßte. Es war das eine Ver: 
ſuchung des Feindes, der Alles aufbot, den Dichter wenigitens 
in ein weltliches Yeben zu verjtriden, nachdem er es nicht hatte 
erwirfen Fönnen, ihn in einem jehuldbaren zurüdzuhalten. Aber 
Gott hatte Clemens zu Beſſerem bejtimmt und troß des Wider: 
jtrebens der Natur follte das Werk der Gnade fich vollenden. 

Zu jenen, welche Brentano drängten, eine Neije nah Dül— 
men zu unternehmen, gejellte fi) bald auch Fräulein Henſel. 
Sie war mit dem größten Interefje den Erzählungen Chriſtians 
gefolgt und wiünfchte immer mehr von der Emmerich zu er: 
fahren. Bielleiht auch ſehnte fie fich nach einer zeitweiligen 
Ruhe, um ohne jeden äußeren Einfluß das große Geichäft ihres 
Uebertritts zum Katholicismus vor Gott allein zu regeln!. Ahr 

ı Fir Luife Henfel war der Umgang mit Ghriftian Brentano 
viel nüßlicher gemefen, und von ihm lernte fie in kurzer Zeit mehr 
über unſere heilige Religion, als in ganzen Jahren von Clemens. 
Selbſt nad feiner Belehrung „hatte diefer mehr Sinn für die poe: 
tiſche Seite der Kirche, und alles Dogmatiiche ward ihm leicht lang: 
weilig und troden.“ Vgl. Rojenthal, Gonvertitenbilder I. ©. 336. 
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Charakter konnte felbit den äußeren Schein einer fremden Be: 
einfluffung nicht ertragen, und es hätte nicht ausbleiben können, 
daß die Welt ihre Gonverfion niedrigen Abfichten zugeichrieben 
hätte, wenn dieje in Brentano’ Gegenwart erfolgt wäre, Die: 
fen Grund bütete fie fich jedoch wohl dem Dichter mitzutheilen, 
wie fie überhaupt nie mit ihm ausdrüdlich von einer Abſchwö— 
rung als nahe bevorjtehend zu ſprechen pflegte. Das Drängen 
Luiſens ſchmerzte Brentano und erfüllte ihn einen Augenblid 
mit trüben Gedanken, die er in dem Liede: „Einſam will ich 
untergehen“, ausſpricht: 

„Einſam mill ih untergeh’n 

Wie ein Bettler auf der Haide; 

Gibt der Stern, den ich geſeh'n, 

Mir nicht weiter das Geleite, 

Kill id einiam untergeh'n 

Wie der Tag im Abendgrauen.” ! 


So fträubte fich die Natur vor einer Trennung; aber fern 
in Dülmen betete und litt Anna Katharina für den Dichter, 
ohne ihn je körperlich geiehen, oder nur von ihm gehört zu haben. 
Aber ſchon im Jahre 1815 hatte fie in einem Geſichte die Mit: 
theilung empfangen, daß Clemens zu ihr fommen und fie ihm 
ihre Dffenbarungen erzählen würde. Seitdem war er ihrem 
Geiſte oft gegenwärtig und Gegenjtand ihrer Gebete und Süh— 
nungen gemwejen. Dieje jollten nun erhört werden. 

Chriftian Brentano war unverrichteter Dinge von Berlin 
abgereist, Yuife wagte auch nicht mehr auf ihrer Bitte zu bes 
jtehen, da kam im Spätſommer 1818 ein Brief Sailers. 
Der geiftlihe Freund, mit dem Clemens noch immer in jchrift: 
lihem Verkehr geblieben war, lud den Dichter nun ein, mit 
ihm in den Herbitferien beim Grafen Stolberg auf deſſen Gute 
Sondermühlen in Wejtphalen zujammenzutreffen. Brentano 
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war jehr erfreut über dieſe Einladung, und verſprach fich einen 
großen Troft davon, endlich einmal mündlich mit dem geliebten 
und verehrten Priefter über die Angelegenheiten jeiner Seele 
verhandeln zu können. Er jchrieb daher ſofort eine zujagende 
Antwort an Sailer, aber bald drückte ihn dann wieder das 
Gefühl des Abjchieds, und traurig fingt er: 


„Nun jol ich in die Fremde ziehen! 
Ach weiß wohl, wie die Fremde thut; 
Kein Anfergrund ift mir gediehen; 
Weil ich dem ungerechten Gut 

Auf meinem Schiffe Schub verliehen, 
Zerbrach es in des Sturmes Wuth. 
Die Woge hat mich ausgeſpieen, 

Und kaum hab' ich am Strand geruht, 
Soll ich ſchon in die Fremde ziehen. 


Nun ſoll ich in die Fremde ziehen! 

Wohin, wohin? daß Gott erbarm'! 

Nicht, wo die Friedensroſen blühen, 

Nicht, wo im Geiſt ſo ſonnenwarm 

Die Worte wie Gebete glühen; 

Nein, in die Bruſt — den Wespenſchwarm 
Vergeblicher, erftarrter Mühen — 

In's eig’'ne Herz, zum eig'nen Harm 

Soll ih nun in die Fremde ziehen !“ 1 


Trotz dieſes Schmerzes und diefer Befürchtung entſchied ſich 
Glemens doch zur Abreife. Wohl blühten Friedensroſen dort, 
und „Gebete jo jonnenwarm“ , jo tröjtend und heiljpendend 
jttegen von dem ſtillen Kämmerlein in Dülmen zum Himmel 
auf, wie der Dichter fie noch nirgendiwo gefunden hatte. 

Am 14. September 1818 trat er jeine Reife an. Wir 
fönnen ihn, Dank jeinen Aufzeihnungen, auf jedem Schritt 
und Tritt begleiten, und bejonders die innere Stimmung ver: 


ı Auswahl I. ©. 41. 
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folgen, die fih von Tag zu Tag läuterte. Der erjte Brief iſt 
datirt: Brandenburg, den 15. September 1818, Abends 10 Uhr. 

„Meine Reife bis hier ijt in vecht guter Geſellſchaft von 
braven Leuten gewejen. Cine Jungfer aus dem Städtchen Burg 
bei Magdeburg, die in Berlin zu Beſuch war, ganz hübjch ftill 
und jagt Fein Wort, aber angenehm gefällig; — dann ein 
Medlenburger alter Hauptmann, ein janfter, in allen Künjten 
und Wiſſenſchaften paifionirter Mann. Sehr freundlidy und 
von angenehmer, nie unverjtehender Bildung, hat Religion, ijt 
gegen die Bibelverbreitung, liest Arndt's wahres Ehriftenthum, 
bat Luther und jein Käthel auf der Schnupftabafsdoje, meint, 
es jei viel nöthiger, den Katechismus zu verbreiten. Gr hat ein 
höheres Naturgefühl, große Nelkenzucht, und erzählt mit großer 
Freude, daß jelbit abgejchnittene Blumen fi) bewegen; er hat 
es mit Entzüden an einer Levkoje, die er in Erde befeitigt, 
um jie zu zeichnen, bemerkt, daß fie jich zwei Grade linfs und 
rechts zweimal bewegte. Alles die bringt in fein altes, ver: 
lebtes Geficht eine angenehme Yebendigfeit. Er bat große 
Gärten, malt, vadirt, hat Kupferjtihe, hält Jeden, der einen 
Bündel trägt, für einen Bilderhändler, ift ein großer Mechaniter 
und Ajtronom, und reist zu Nathufius wegen einer Luftprefie, 
um den Zuder aus den Nunfelrüben zu preffen; denn er fabri- 
cirt Nunkelzuder aus Curioſität. Die Hauptſache ift: er iſt ge 
ſchieden; aber Du mußt nicht 6058 darüber fein, es ift familien: 
fehler, die drei Schweitern feiner Frau find es auch; — acht 
Tage war er nur glüdlih. Sie hatte feinen Fehler, als fie 
war nur reich und launiſch, und taufendjaperlot! fie verachtete 
ihn. Seine Tochter liebt er jehr, fie ift bei ihm und liest Her: 
jiliens Lebensmorgen. Witſchels Andachten kann er nicht leiden. 
Er geht in Alles ein. 

„Der vierte Begleiter, ein hagerer, lebendiger, geipannter, 
langer, jechzigjähriger Mann — Sammtmüte auf, Ochjenblut: 
Veberrod, grauen Badenbart, kleine Stirn, kleinſte Augen, die 

6** 
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aber, feit lange fich über Alles und Jedes in Erjtaunen und 
Bewunderung jeßend, einen curiojen Kreis von Betheurungs- 
und Anerfennungsfalten und Nunzeln um fi herum erhielten, 
immer den Kopf weit vorgejtredt, wie eine Schnede herumfüh— 
lend, um ja nicht ein Wörtchen zu verjäumen, jede fremde 
Mundbewegung jhon mit Einſtimmung begrüßend, che was ge 
jagt wird, und Alles, was er jagt, ganz leer, abgetragen und 
gut gemeint; aber eine curioje Eile und Yangjamteit in allen 
Worten. Eile, um ja nicht mit dem Geiſte der Zeit und Bil: 
dung auch bei dem EHleinjten fremden Worte zurücd zu bleiben; 
langjam, aus Nahdrud, Würde, gewohnter Würde, und um 
ſcheinbar etwas jehr Delicates hervorzuziehen; dabei durchaus 
unterthänig, freundlich und gut. Diejer wurde lang für den 
Medlenburgijchen Seifenfieder gehalten; aber er iſt der Prediger 
Giſecke von Libinichen bei Frankfurt an der Oder, ein Schrift: 
jteller und Gelehrter; nie iſt mir eine jolche Gleichgültigkeit 
vorgefommen, die doch beitändig im Zeug und voll Begeijterung 
iſt. Er ift fehr gegen die jchlechten Prediger, ſpricht immer 
vom wahren Geijt, und Fonnte in nichts widerjprechen, als 
wir in Brun’s Katehismus lafen; er behauptete, das jei Alles 
ganz wahr; aber Lebensgenuß, Geijt, Aufklärung u. ſ. mw.“ 
„Burg, den 16. September, 10 Uhr. Heute find wir jo 
elend gefahren, wie von Dresden aus nie. Ich bin an einem 
ganz verzweifelten Schnupfen krank und halb von Beritand. 
Morgen Mittag bin ich in Magdeburg, mie ich weiter fomme, 
weiß ich nicht. . . . Ich bin wie ein Felleiſen, ich bin ganz todt. 
„Ich bin jeßt ganz ohne Aerger und Freude an der Reiſe, 
ich bin nur jehr müde und weiß auch gar nit, warum "ich 
reiste. Was ich verlieh, finde ich nirgends. ... In Potsdam 
fand ich bei Tiih den Maler Himmel, der vom Rheine zurüd 
fam; er jprad) entzüdt von den Bildern meines Bruders! und 
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von dem Leben dort. Ah, mein Kind, was joll mir das 
helfen!“ 

„Magdeburg, den 17. September, Mittags 12 Uhr. Eben 
bin ich angefommen, gejtern hatte ich «Sieber, heute ijt'S befier; 
auch ijt liebe Sonne, das tft jchier wie ein freundlid) Geſicht. 
Ich komme zu jpät für die Bolt. Ich muß ihr Extrapoſt nad, 
um in Uhr fahre ich nach Halberjtadt und ertappe ſie viel: 
leiht noh. Die Stadt freut mich, es ijt da jo manches Alte. 
Ein jteinerner Kaifer auf dem Markt, viel Gewerb, Schiffe, 
und betrübte, lange, lange Feſtungen. 

„Nächjtens mehr; bete für mich. Recht rührten mid an 
diefer einst katholiſchen Biichofsitadt hie und da an Häufern 
jteinerne Muttergottesbilder — unten Modehandlungen drin. 
Yieb’ Herz, jo ift mancher Chriſt. Gott jegne Did. Vergiß 
mich nicht.“ 

„Bielefeld, den 21. September 1818. Mein liebes, liebes, 
nächſtes, fernes Leben! Da fie ich in Hameln, wo der Natten: 
fänger im elften Jahrhundert die Kinder hinausgepfiffen hat, 
und denfe von ganzem Herzen an Did... .“ 

„Sonntag. Bielefeld, in der Yeinwand, 11 Uhr. Da bin 
ih, und meine liebe Freundin iſt in Berlin und ich muß mich 
mit der Sehnfucht begnügen und ftelle Alles Gott anheim. 

„Alles habe ich unterwegs mit rechter Liebe und Aufmerk— 
jamfeit angeſchaut, auch mit Deiner Seele, Deinen Augen, 
Deinem Sinn, um es Dir wieder erzählen zu können. a, ich 
hab’ mic) um Deinetwillen an Allem erfreut, Alles mit Dir 
angejehen und Dir taufend fchöne Hütten gebaut, und nun, da 
ih Dir es erzählen fol, nun, da ich vor Did) jelbit trete, 
vergefie ich Alles über Dir — Alles, Du Mitrofosmos, Feine 
Welt, Welt in einem Schlüfjelblümchen, einem Gänjemädchen, 
ja, in der Spite der jchwanfen Nuthe derjelben. Ach will Dir 
drum Alles nur ein Bischen zufammenfnaupelun, Krumen aus 
der Reiſetaſche. 
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„In Magdeburg fuhr ih um Gin Uhr nad Tiſch Srtrapoit 
dem abjcheulichen Poſtwagen nach durch ein fettes, fruchtbares 
Yand, wo die Bauern mit vier großen, ſchwarzen Hengiten fahren, 
die weiß geichirrt find, nach Ggeln. Unterwegs heimfehrendes 
Vieh, blödende Schafe, jchöner Sonnenuntergang, liebe Ge: 
danfen an Di, alle Kinder gegrüßt und die Alten auch, und 
bei Allem, was mid) erfreute, Gott gedankt für Dich, denn mit 
Deinem Herzen ijt mir das Alles geworden. — Ad, wäre ich 
immer bei Dir und von Dir, wäre ich bei Gott, in Gott — 
mein Kind, ich wäre glücdlich. 

„sn Egeln, ein recht lächerlicher Drt, da jtehen die Häujer 
wie eine Sompagnie Soldaten, die eben auseinanderläuft und 
plößlich erjtarrt, dabei auf die lächerlichite Weife zerlumpt und 
aufgepußt, etwa wie Deine polnische Nonne, die mit Kleidern 
handelt. Man mag fragen, ob es ein Dorf, Flecken oder Stadt 
jet, jo lachen die Yeute über ihre Häufer, ja fie treten davor 
und jchauen fie an und lachen, weil fie jo liederlich ausſehen. 
An einer elenden Hütte, die wie eine gemarterte, zerichundene 
Kate um die Straßenede hervorjchleihen will, aber vor dem 
Miſtpfuhl erichrecdt, einen Buckel macht, hängt ein rauher, ſchwar— 
zer, vierfüßiger Lappen, eine alte Thierhaut. Ich frage: wer 
wohnt da? ‚Der Perrückenmacher,‘ heißt es, ‚er macht Pelz— 
müßen.‘ Gegenüber jteht eine große, bunte Schadtel, wovon 
der Dedel eingetreten it, darauf jteht: Gonditor und Reſtau— 
ration. Ich trete ein und ein fröhlicher Menſch bietet mir ein 
Glas Landſturm an, Franzwein mit Juder, und lacht aud) 
über jein närriiches Haus. 

„Bon hier fuhr ich der Poſt nach auf offenem Wagen nad 
Halberjtadt und kriegte einen Kleinen Negenjchauer, dann einen 
Ihönen Sonnenuntergang; jah mehrere zerjtörte Klöfter, welche 
auf Abbruch verkauft jind, und das betrübte mid. Um jechs 
Uhr Fam ich nad) Halberjtadt. Die Umgebung voll Gärten 
und alten Allen mahnt an einen alten Biſchofsſitz. Die Ein: 
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fahrt durch die Straßen jtellt die ſeltſamſten alten Holzhäuſer 
dar, wie Du fie nie gejehen und ich auch nie, ganz verjchnigt 
und überbaut und die Stodwerfe fünf bis jechs, aber nicht viel 
höher, als die Menjchen. Im Wirthshaus ein Liederlicher Amt: 
mann am Tiich, der feinen Bruder tractirt, einen joeben aus 
Amerika angefommenen jungen Dann. 

„Von bier fuhr ich der Pot noch eine Station nad, bis 
Gilly, und ertappte diejen jchleichenden, mit unjäglichen Flüchen 
gemarterter Neijenden beladenen Kajten für wilde Thiere, eine 
halbe Stunde dahinter, um zwölf Uhr mit zwei Beimagen. In 
ein paar Minuten war mein Felleiſen auf den Beimagen ge: 
worfen und ich kroch in dieje traurige Kaffeetrommel. Alles 
zugeſchnallt, finiter wie im Dfenloh, warn, dabei ein Sit zu 
bo, zu jchmal, unmendliches plumpes Stoßen — jhöne Nacht, 
wunderliche Häufer — gute Gedanken — liebe freundin. Leber 
Hildesheim — Hameln — hierher. 

„sch finde hier die freundlichite Kinladung von Stolberg und 
die zwei Schweitern des Wirths, zwei aufgehobene Nonnen, im 
Wirthshaus. Die eine, in ihrem Dachſtübchen frank, empfängt 
mich, im Bett liegend, verjchleiert, unendlic) liebevoll. O welch’ 
ein frommes, herrliches, leidendes Geſicht! Wir Iprachen von 
der Smmerih. Die andere Schweiter läuft jelbit, mir den 
Wagen zu miethen, und iſt jehr gut und verjtändig. Die 
Kranke, deren weiße Wände mit hübichen Bildern geihmüdt, 
ſchien durch meine Nähe und Rede jehr erfreut. Ach! ... 
ihon aus diefem Stübchen wäreſt Du nie gegangen. Es iſt 
etwas in diefen Menichen, was größer iſt, als es in den Pietijten 
jein fann. 

| „Die andere Nonne will zwei Stunden Wegs mit mir fahren. 
Sie bejorgt Alles hier für Stolberg. Bon Chriſtians Ankunft 
weiß man noch nichts in Sondermühlen. ch hätte noch jo 
viel zu erzählen. Das Alles im nächſten Brief. Das ein: 
liegende Nojenblatt hebe auf, es ijt von einem Roſenſtock, der 


134 Fünftes Buch. Dülmen. 


über achthundert Jahre alt iſt, am Dom zu Hildesheim. Als 
da noch Wald war, wo der Dom ſteht, hängte Ludwig der 
Fromme, auf der Jagd betend, ſeine Reliquie, die er trug, da— 
hin, und vergaß ſie und fand ſie wieder an dem Roſenſtock, 
und baute die Kirche, der die Stadt und das Bisthum folgte. 
Der Roſenſtock ſteht noch und iſt ungeheuer.“ 

Gegen den 21. September kam Brentano in Sondermühlen 
an. Den herzlichen Empfang und das ſchöne Leben daſelbſt be— 
ſchreibt auf das Anmuthigſte der folgende Brief, in dem nur 
die Beurtheilung der Gräfin Sophie etwas voreilig ſein dürfte; 
übrigens lernte Clemens dieſe ausgezeichnete Frau ſpäter auch 
beſſer kennen und hochſchätzen. 

„Geſtern Abend,“ ſchreibt der Dichter, „um halb fünf Uhr 
bin ich hier angekommen. Der ehrliche Cajus kam in den Hof 
gelaufen, und der gute alte Stolberg bis vor die Hausthüre, 
und hießen mich ſchön willkommen. Oben bei der Mutter ſaß 
ihre verwittwete Tochter, die Frau des verſtorbenen Roſtorf— 
Hardenberg, und ihres Sohnes Andreas Frau, eine geborene 
Fräulein Brabeck aus der Gegend von Hildesheim, und noch 
viele kleine Töchter. Die Mutter iſt von mittlerer Statur, 
einfach gefleidet, Tebendig und gemüthvoll und eifrig glaubend; 
doch im Geſpräch nicht jo bequem und verjtehend, als der 
Vater, der die Liebe jelbit ift. In der Mutter iſt eine innere, 
jtete Aufmerkſamkeit auf fich jelbjt und eine gewiſſe Schwierig- 
feit, in fremde Meinungen, ja jelbjt Anfichten, einzugehen, weil 
fie wünſcht, Neder möchte ganz ohne Gefahr denken. Bei 
großem Verſtand und Geijt fehlt ihr jehr der Kunftfinn; fie 
fonnte ſchwer begreifen, wie mich die alten Häufer von Hildes- 
heim interejlirten; fie jagte, überhaupt fehle ihr aller Sinn für 
gothiihe Baukunst, man wolle viel drin finden, fie verjtehe gar 
nichtS davon; doch jagte fie alles dieſes ſehr befcheiden, wenn 
gleich hindernd für die Unterhaltung. 
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„Sie erkfundigte fih nach Dir! mit ungemeiner Theilnahme, 
und fragte, ob ich ihr ein Bildchen mitgebradht. Sie wählte 
das jhwarze Dornenherz, und läßt Dir herzlich danken. Die 
Fleinen Töchter hätten auch gar gerne Etwas von Dir gehabt, 
und ich mußte jeder Etwas von Dir veripreden. Cie hatte 
eine Eindliche Freude daran, auch der alte Stolberg hatte dieje 
Freude. Mit Beicheidenheit, ja jchier Demuth bat er mich, 
mit ihm jpazieren zu gehen. Da nahm der herrliche Greis 
feinen Knotenftod, zog ein Glöckchen im Hof an, und alle 
Söhne und Töchter, auch ein paar alte Hunde, wanderten 
bintendrein. Er nahm mid) unter den Arm und ging mit 
ungemeiner Anmuth der Unterhaltung, Alles verjtehend und 
theilend, mit mir; wo ihn die Rede lebendiger berührte, drückte 
er meinen Arm inniger. 

„Dier iſt Alles, wonach man ſich jehnen fann: 
Jeſus, Kirhe, Einfalt, Yandleben und das ge 
jegnetjte Wirfen. Abends läutet ein Slödchen auf dem 
Hof und Alles zieht in die Kapelle, die ein ausgeweister Stall 
mit einem Altar ijt; da knieen Alle und beten das Abendgebet, 
das der Priefter vorbetet. Am Morgen hören Alle jo die 
Mefle, und der Graf und die Gräfin knieten auf dem Stein: 
pflajter und empfingen das Abendmahl; das thun fie alle acht 
Tage, — einer der Söhne dient die Mefje.“ 


I Zuife Henjel, am welche biejer Brief gerichtet if. Brentano 
hatte, wie befannt, eine Anzahl ber Lieder Luiſe Henfels an feinen 
Bruder Ehriftian geſchickt, und da dieſer feit feiner Neife nah Dül- 
men mit der gräflichen Familie in freundichaftlicher Beziehung ftand, 
hatte er einige der mitgetheilten Lieder einem Briefe an die Kinder 
Stolberg3 beigefügt. Dadurch war die Dichterin auf das Günſtigſte 
im Sondermühlener Familienfreife befannt worden. Die gleich zu 
erwähnenden „Bildchen“ find jene feinen Ausjchnitte, welche Fräulein 
Henjel mit einer jeltenen Gemwandtheit zu fertigen wußte, und bie 
ſich zu Hunderten in Händen ihrer Belannten finden. 
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Bei jeiner Ankunft in Sondermühlen hatte Clemens auch 
Sailer zu finden gehofft; doch diefer war weder jelbit einge: 
troffen, noch auch waren Nachrichten über ihn eingelaufen. 
Nur glaubte man zu wiffen, er werde erjt nach Dülmen geben, 
um Anna Katharina zu bejuchen, ja es ſei möglih, daß er 
bereits dort weile. Auf diejes hin beihloß Brentano, nad) 
Dülmen zu gehen, um jeinen Freund nicht zu verfehlen, und 
andererjeitS auch nicht durch ungewifjes Warten die Neije zu 
verlängern, denn noch immer jah er die Unterredung mit Sailer 
als das Hauptziel jeiner Kahrt an. Es mochte wohl auch ein 
wenig Neugier im Spiele jein, die ihn bewog, die berühmte 
Kranke zu jehen, da er doch einmal jo ganz in ihrer Nähe war. 

Gr verließ daher am 23. September Sondermühlen und 
begab jich vorerjt nah Münjter, wo er Dverberg einen Bejud 
abitattete. 

„Ich fand einen edlen, geiftveihen, unendlih ruhigen, 
von göttlichem Frieden und chriftlicher Freundlichkeit belebten 
Sreis, der zu Mittag aß und feine gichtifchen Füße auf einen 
Schemel legte. Er ſprach mit großer Liebe von Wilfen’s De- 
muth und Werth; er Fennt ihn wie wir, er jet auf dem Yande 
bei den Seinen, und werde nächſtens gut placirt werden. Als 
er hörte, ich gehe zur Emmerich, fagte er: ‚Dort werden Sie 
jehr freundlid” aufgenommen werden‘ Dann jprad ev nod 
jehr viel ungemein einfach und Elar und tief von dieſer lieben 
herrlichen Seele, und ging mühjam und franf mit mir bis an 
die Thüre, vecht wie ein Engel.“ 

Auch den ehemaligen Hauslehrer der Stolberg’ichen Familie, 
Dechant Kellermann, juchte Clemens auf, weil er Briefe 
der Gräfin an ihn hatte. „Er ift ein durch und durch geiit: 
voller, heiterer, frommer, gelehrter junger Mann, und zu: 
gleich jehr freudig und herzvoll, ein Priejter, theilmehmend an 
aller tiefer greifenden Bildung. Ich theilte ihm Chriftians 
Brief an die Kinder mit, der ihn ganz hinriß und entflammte, 
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und die mir jo lieben Lieder hatten eine Wirfung auf ihn, wie 
fie auf mi, Chriſtian, die Stolbergs und auf die gottjelige 
Emmerich gehabt.“ 

Durch diefe beiden eifrigen und heiligmäßigen Priejter war 
Clemens auf das Beite zu feiner Pilgerfahrt vorbereitet, und 
voller Freude und Sehnſucht und mit einem Empfehlungsſchreiben 
Dverbergs an Dr. Wefener, den Arzt der Kranken verjehen, 
machte er fi am folgenden Tage wieder auf den Weg. 

Am 24. September, Mittags um halb eilf Uhr, langte er 
in Dülmen an. 





2. Erfier Befud bei Anna Ratharina Emmerid). 
September bis Oktober 1818. 


Der erſte Beſuch des Dichters in Dülmen galt dem Arzt 
dev Begnadigten, dem Kreisphyfitus Dr. Weſener. Diejer 
empfing den Ankömmling mit der größten Freundlichkeit, jobald 
er in ihm den Bruder Chriſtians erfannt hatte, von deſſen 
liebenswürdigem Benehmen die ganze Yamilie das bejte An: 
denken bewahrte. Webrigens fanden die beiden Männer, Weſe— 
ner und Brentano, in ihrem gegenfeitigen Entwicklungsgang 
bald einen geijtigen Berührungspunft. „Nicht leicht laſſen ſich 
zwei Berjönlichfeiten denken, deren ganze Lebensrichtung, An: 
Ihauungsweije und Begabung jo weit auseinander liegen, wie 
den jchlichten Arzt von Dülmen und den mit den jeltenjten 
Vorzügen der Natur überreich ausgejtatteten Dichter; und doch 
jtimmen beide in dem Geſtändniß zufammen, daß ihre nicht 
durch eigene Bemühung und Abjicht, jondern durch äußere, 
icheinbar zufällige Anläfje herbeigeführte Berbindung mit Anna 
Katharina die folgenreichjte und barmherzigite Fügung Gottes 
für ihr Leben geworden ſei.““ Aucd Dr. Wejener hatte, wie 
fo viele Männer jener Tage, früh das Unglüd gehabt, feinen 
Slauben zu verlieren. Seit er jedoh an das Kranfenbett 
Emmerichs geeilt war, um dur feine aufgeflärten Unter: 


ı P, Schmöger I. ©. 396. 
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ſuchungen jene vorgeblichen Wunder als Betrug zu entlarven, 
ftatt deflen aber von der Wahrheit und Wirklichkeit des Ueber: 
natürlichen fich hatte überzeugen müflen, war der ungläubige 
Arzt zu einem frommen Chriften geworden. Gr verließ jeine 
frühere Stellung in Redlinghaufen und ließ jih in Dülmen 
nieder, wo er fortan „ein Werkzeug zur Vollendung der Lebens: 
aufgabe Emmerichs“ wurde. „Dieje fing an, ſich jeiner gleich einer 
Hand zu bedienen, durch welche fie Armen und Kranken, die 
nicht jelbjt in ihre Nähe kommen konnten, unaufhörliche Liebes: 
gaben zufließen ließ. Er hatte ſtets eine Anzahl von Kranken 
in ärztlicher Behandlung, an welche er nad) ihren Rathichlägen 
nicht bloß die Gaben feiner eigenen Wohlthätigfeit, jondern 
aud) die Almojen, die Hemden und Kleidungsjtüde zu ver: 
theilen pflegte, welche von ihr für diefen Zwed ihm eingehändigt 
wurden.”! Go war Weſener allmählich von der Begnadigten 
in die werfthätige geiitliche und leibliche Barmherzigkeit und 
dadurch immer tiefer in den wahren Geiſt des Chriſtenthums 
eingeführt worden. Kein Wunder aljo, wenn er mit Intereſſe 
und Liebe die Gelegenheit wahrnahm, auch dem Dichter ein 
geiitiges Almojen zu bieten, und ihm behülflich zu fein, aus 
dem Verkehr mit Emmerich den größten Nuten zu ziehen. 
Nah einer furzen, von freundichaftlicher Unterhaltung ge: 
würzten Raſt ſchickte Wejener zu Anna Katharina, um ihr 
den neuen Beſuch zu melden, damit fie nicht zu jehr erjchreden 
möge. Dann machten ſich die beiden Männer zu ihr auf den 
Weg. „Durch eine Scheune und alte Kellerräume kamen wir 
an die fteinerne Wendeltreppe, die zu ihr führt. Wir Elopften 
an. Die Schmweiter öffnete und durch die Fleine Küche traten 
wir in die Eckſtube, wo fie liegt. Sie ftredte mir die Hände 
mit den Wunden freundlich entgegen und jagte mit heiterer, 
freundlich jchneller Nede: ‚Ei, Gott grüß’ Sie! Ja, nu fieh 


! P. Schmöger I. ©. 406. 
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einmal, das ijt der Bruder!, den hätte ich unter Taufenden 
gefannt.‘ — Ich war ohne Schreden, ohne Schauder, ohne 
Verwunderung; ich hatte nur ein Gefühl, eine große Freude 
und Yiebe an dem lebendigen, natürlichen, heiterjten Geſchöpf. 
Sie war in jehs Minuten jo vertraut mit mir, als kenne fie 
mich von Jugend auf, und hat mir viel Liebes und Natür: 
liches gejagt. Mit innerer Freude bewegte mich ihr reines, 
unjchuldiges Antlit, und die unjchuldige frohe Najchheit ihrer 
Rede. IH fand in ihrem ganzen Angefiht und ganzen Weſen 
feine Spur von Spannung und Graltation. Ihre Worte find 
feine breite Moral, keine ſchwere Predigt der Entjagung ?, ebenjo- 
wenig eine widrige Süßigkeit. Alles was fie jagt iſt Furz, ein- 
fach, ſchlicht; aber voll Tiefe, voll Liebe, voll Xeben. Ih war 
gleich zu Haus; ich verjtand und empfand Alles um mich her.“ 3 

Da weder Sailer noch Ehrijtian in Dülmen angekommen, 
und Brentano fie um jeden Preis zu jehen wünichte, „logirte 
er fi auf der Poſt ein, wo Chrijtian gewohnt, und wo es 
voll Liebe, aber jchier luxuriös herging“. Doch als er die Kranke 
einige Male bejucht, und diefe fein ganzes Herz gewonnen 
hatte, „bezog er ein paar Stübchen im Bäder: und Wirthshaus 
des Bruders ihres Beichtvaters, wo er ohne Störung jede 
Stunde bei ihr fein konnte“. Sie wollte ihm Alles jagen, was 
ihr Gott erlaubte, und jo dachte ev wohl einige Wochen in 
Dülmen zu bleiben. „OD,“ fügt er bei, „ich fühle vecht, was 
die Gemeinſchaft der Heiligen ijt, Ghriften können fie jchon 
empfinden.” * 

1 Shrijtians. 

? Darüber follte der Dichter eines Befjeren belehrt werden; aber 
auch das ijt die Art der Gnade, die Stunde der Ermahnung abzu: 
warten. 

3 Nach dem Tagebuch (vgl. P. Schmöger I. ©. 442) und den 


Briefen (vgl. Gef. W. VIII. ©. 269). 
+ Gef. W. VII. ©. 270. 
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Anna Katharina war in der That gegen Brentano offener 
und muittheilfamer, als fie es bisher gegen irgend Jemand, 
ihre Oberen ausgenommen, gewejen war. Sie gejtattete ihm 
mit Grlaubniß ihres Seelenführers, daß er fie täglich bis zu 
Satlers Ankunft bejuche. Sie jah in Brentano, den fie ein- 
fah den Pilger nannte, das längſt erflehte Werkzeug für die 
Aufzeichnung der ihr von Gott befohlenen Mittheilungen. Aber 
dieſes Werkzeug war noch im höchiten Grade ungeeignet für 
jeinen Zwed. Sie mußte es mit der Gnade fi) jelbit lang: 
jam und allmählich heranbilden, und dieß that fie durch offenes 
Vertrauen und liebevolle Ermahnung. „IH muß mid oft 
jelbjt darüber wundern,“ jagte jie dem Pilger nad einiger 
Zeit, „daß ich mit Ahnen jo vertraut reden und Vieles mit: 
theilen fann, worüber ich mich vor Anderen jonjt nicht zu 
äußern pflege. Sie waren mir vom eriten Augenblide an 
nicht fremd; ich fannte Sie, ehe Sie zu mir famen. Oft ijt 
mir in VBorgefichten meines Lebens ein Mann mit dunkler Ge— 
jichtSfarbe als bei mir jchreibend gezeigt worden; darum mußte 
ih, als Sie zum erjten Male in meine Stube traten, denken: 
ah, da tjt er ja.“ 1 

An eine Beihäftigung, wie die Kranke jie in jenen Worten 
ausdrüdte, und wie fie jpäter dem Dichter wirklich zu Theil 
ward, dachte diefer um jene Zeit noch nit. Sein Augenmerk 
richtete ſich höchſtens auf eine biographiiche Darjtellung des 
Lebens der Begnadigten: „Ich werde mich bemühen, was id) 
von der Kranfen erfahre, mir aufzumerfen; ich mache mir 
Hoffnung, ihr Biograph zu werden.“? „Die Kenntniß der 


ı pP. Schmöger I. ©. 443. 

2 Ebendaſ. Diefelben Worte finden fih auch in den Briefen 
Brentano's. Anmiefern diejelben ausdrüden jollen, er habe Anna 
Katharina’s Leben zum Gegenjtand einer mehr dichteriichen als ge: 
ſchichtlichen Darjtelung machen wollen, jehen wir nit Har ein. 
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äußeren Verhältnifje werde ich bald gewinnen; bei einer von 
der Welt jo Scharf gefchiedenen Perjönlichkeit braucht es nicht viel 
Mühe, um dieß Alles zu durchſchauen. Ach will nah und 
nach einzelne Eindrücde von dem, was mich hier umgibt, nieder: 
Ihreiben, ohne eine beftimmte Ordnung zu befolgen, bis ji 
ein feiter Geſichtspunkt herausjtellt, von welchem aus Alles 
aufgefaßt werden Kann.“ 1 

Wie Clemens die Zeit verbrachte, wie er das Gejehene und 
Gehörte auffafte, mögen uns die folgenden Auszüge eines 
Briefes erzählen, die zugleich auch ein klares Bild der Dül— 
mener DVerhältniffe entwerfen. 

„Ah, daß doc alle Menſchen die Seligkeit und Süßigkeit 
der Wohlthaten Gottes in feiner Kirche genießen möchten! 
Ah, fie follten ſchmecken, was ich ſchmecke! Ich wäre ja der 
elendejte Menſch, wenn ich nur ein Vierteljtündcdhen aus der 
Heerde Jeſu wäre! Was der Herr an jeiner Gemeinde thut, 
wifjen Wenige. Ach, wie felig ift in der Kirche jein!? 


Wenigftend gab er fi), wie aus den folgenden Briefen erhellt, 
auch die Mühe, geihichtlihe Studien an Ort und Gtelle zu 
betreiben. Ueberhaupt dürfte vielleicht In der Darftellung, weldje von 
Brentano's Wefen in dem fonft ausgezeichneten Werfe P. Schmögers 
gegeben wird, der Schatten etwas zu ftarf aufgetragen fein. Daß 
ber Pilger gleich von Anfang an nicht auf der Höhe jeiner Aufgabe 
ftand, ift klar, aber es liegt nach unjerer Anſicht ein Fehler darin, 
ben früheren Lebenslauf Brentano’8 unvermittelt neben den Fünf: 
tigen Beruf zu ftellen. Hierdurch ſoll ſelbſtverſtändlich das Verdienſt 
des hochw. P. Schmöger nicht geichmälert werden; wir glaubten aber, 
auf Grund genauer Studien, auch unjere etwas abweichende Anjicht 
in den folgenden Blättern aufjtellen zu müfjen. 

’ P. Schmöger I. ©. 449. 

2 Diefer Brief ift an Fräulein Henfel gerichtet, und die Anfangs: 
worte find nur der Schluß eines Ausipruches Anna Kath. Emmerich3 
über das lange Schwanfen Luiſens im Betreff des Uebertritts. Am 
Manujcripte fügt Brentano hinzu: „Was mid) bis jeßt am meijten 
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„Du mußt Dir bei diefen Worten feine frömmelnde, ver: 
drehte Spannung denken; nein, fie paticht lächelnd dabei in 
die verwundeten Hände, wie ein ungeduldiges, freundliches Kind. 
Eins weiß ich gewiß, wenn Du bei ihr gemwejen wäreſt und fie 
hätte Dir die Hand gedrüdt, und jo unendlich menjchlich, 
flüchtig, leicht, tief, einfältig, herzlich, leij’, gefühlig und ver: 
jtehend mit Dir geplaudert, wie jie e8 jtundenlang mit mir 
thut alle Tage: Du könnteſt das zu gleicher Zeit hülflojeite 
und hülfreichjte Geſchöpf nicht mehr verlafjen. Denn hier wäre 
wohl Alles, was Du bedürfteft, um glüdlich zu leben; ein 
Städthen ohne alle Kunjt und Wiffenichaft, wo man von 
feinem Dichter ein Wort weiß, wo Abends vor jeder Thüre 
die Kuh gemelkt wird, Alles ſchier Holzihuhe trägt, ja leider 
jelbjit die Meßdiener — die Kinder auf den Straßen fommen 
Dir entgegen und reihen Dir Kußhändchen. Von weiblichen 
Handarbeiten weiß man hier nichts, als Flachsbrechen, Hecheln, 
Spinnen und dergleichen. Selbſt veichere Bürgerstöchter find 
gefleidet wie Mägde. 

„sn ganz Dülmen ijt noch Fein Roman und gemifjermaßen 
feine Mode. Ein Jeder trägt, was er hat, bis es zerreikt, 


an der Kranfen rührt, ift bei ihrer großen Liebe und Freundichaft für 
Did ihre bange Angft um Deine Einigung mit der Kirche. Meine 
Vorftellung Deiner Lage und der bis jekt jo gnäbigen Führung Got— 
tes und Deiner gänzlichen, Hingabe an feinen heiligen Willen nahm 
fe als ganz recht und befriedigend an: ‚Aber,‘ jagte fie, ‚was kann 
das helfen? ich habe doch eine Angſt und Unruhe in mir, und eine 
Begierde, daß fie dasjenige geniehe, was ich genieße; in der Kirche 
joll fie fein, das ift es, was ich gar nicht erwarten kann. Es hat 
mich jeit lange nichts jo bewegt und mit ungebuldiger Sehnfucht er? 
füllt, Ach“ u. j. w. Diefe Sorge Anna Kath. Emmerichs um das 
2003 Fräulein Henſels geht noch aus Hundert anderen Gtellen bes 
Briefwechſels hervor. In ihrem Alter Fonnte daher die Dichterin 
auh nur mit Rührung jener „unverdienten Gnaden” gebenfen, und 
war jtetö eine der eifrigften Verehrerinnen der gottieligen Emmerich. 
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und doch ijt hier eine Hauptpoititraße und ein Poſthaus, und 
der Aufenthalt des Herzogs von Croy, mit einem Perſonal 
von dreißig Verjonen, ein halbes Jahr hindurch. Bei allem 
dem jpricht Jedermann von unerhörtem Luxus und Sittenver: 
derb jeit etwa zehn Jahren. 

„Die Kirche ift groß und ſchön, und es find viele Priejter 
bier, meijt gute, einfache Menjchen; theils aufgehobene Mönche 
aus benachbarten Klöjtern, die, fomwie einzelne aufgehobene 
Klojterfrauen, von ihrer Fleinen Penſion ſpärlich und aufer: 
baulich leben. 

„Die Protejtanten find den Leuten ganz fremd, und jelbit 
die Unterrichteteren wiffen jchier nichts von der Geſchichte der 
Meformation. Auch die Jungfer Emmerich wußte vor dem 
Kriege nicht, daß es andere Neligionen gebe, als Katholiken, 
Juden und Türken. ch erzählte ihr und einigen armen, 
frommen Bäuerinnen, die fie bejuchten, von frommen Brote: 
itanten. Die Bäuerinnen weinten und freuten fich über die 
Barmherzigkeit Gottes an diejen Yeuten, und trauerten von 
Herzen, daß fie der Verdienſte Jeſu Chriſti in Seiner Kirche 
nicht theilhaftig werden könnten. Die gute Emmerich jagte: ‚Und 
wenn auc nur noch ein einziger Katholit auf Erden lebte, jo 
würde diejer die Kirche Jeſu Ehrifti ausmachen, die die Pforten 
der Hölle nicht überwinden werden.‘ 

„Alle dieje Leute, und vor Allen fie, trauern heftig über den 
Derfall der Kirche in allen ihren Theilen, und bejonders der 
Priejter, um deren Erweckung fie täglid) und nächtlich die 
heißeften Gebete zum Himmel jhidt. An dem Bette diejer 
wundervollen, jeligen, lieblichen, liebenswürdigen, bäurijchen, 
einfältigen, Tuftigen, todtkrank-nahrungslos, übernatürlich leben: 
digen Freundin habe ich erjt ganz begriffen, was die Kirche 
Gottes it. Man fieht veht, daß die Kirche der Yeib des 
Herrn iſt, in welchem der Herr wejentlich wohnt. 

„Wie joll ich Dir, Tiebe Seele, die Lage der guten Emmerid) 
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ihildern! ch werde es faum mündlich können. Wäreſt Du 
hier, jo wäre ihr geholfen, und Du wärejt ein hülfreicher Engel 
für diefen ganzen armen Ort und die jeligjte, würdigte Pfle— 
gerin der kränkſten, verlaffeniten Freundin Gottes. Denn wahr: 
haftig, fie ijt verlaffen! Wenn fie gleich Jeſum hat, und Prieſter 
und einen Arzt, die gut find, jo fehlt ihr doch alle weibliche 
Hülfe, ja Gott hat ihr in einer Schweiter ' eine fchredliche 
Geißel aufgebunden. Nicht das zerreißende, äußere Leid iſt es, 
was die arme Emmerich betrübt; nein, es ijt die Jurcht, daß 
eine? Seele verloren gebe. 

„Aus ihrem Bett muß die Arme den ganzen Haushalt füh— 
ren, und für einen alten, gutmüthigen, kindiſchen franzöfiichen 
Priejter, der oft ſchwer krank iſt, und die Schweiter und eines 
Bruders Sohn, der in den Schulferien bei ihr wohnt, und 
oft andere Bauerngäjte, die jih unverjchämt zudrängen, Suppen 
und andere Speijen einrühren. Sie, die jelbjt nichts zu fich 
nimmt, als Wafjer, muß auf ihrem Schoße kochen und fneten 
mit erfrorenen Händen, welche ewig von den Wunden jchmerzen, 
und oft gießt die ungeſchickte Dienerin ihr die heiße Brühe in's 
Bett, oder reicht ihr einen brennheißen Topf, und fie flagt 
nicht, und muß die Thränen verjchluden. Neulich fand ich fie 
Morgens von einer Laſt naſſer Wäſche, die ihr auf den Leib 
gelegt war, ſchier erdrüdt. Sie mußte Alles mit ihren ge: 
heiligten Händen ausfuchen und zurechtitreichen, und ihre Finger 
waren von Kälte ganz jteif und blau. Während die plumpe 
Schweiter, welche dod um Lohn dient, nichts thut, oder Alles 





ı Daß Brentano in Bezug auf diefe Schweiter der Begnabdigten 
nicht zu jtreng urtheilt, geht zur Genüge aus den zahlreihen Klagen 
hervor, welche bei P. Schmöger I. ©. 385-395 abgedrudt jind. 
Grit nad dem Tode ihrer gottjel. Schweiter ging Gertrud im ſich 
und ward von Herzen fromm. 

2 Und zwar die Seele ihrer Schwefter, vgl. P. Schmöger I. 
©. 391. 
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verkehrt, muß fie oft halbe Tage arbeiten, ohne dem Gebet 
abwarten zu können, und ijt fie Vierteljtunden allein, jo quält 
die Schweiter fie; hat ſie geijtlichen Beſuch, jo lauert fie, 
öffnet die Thüre weit, daß die für alle Gerüche äußerſt Em— 
pfindliche Krämpfen nahe kommt, und jelbjt des Nachts hat 
fie feine Ruhe im Gebet, da die Schweiter mit ihr im der 
Stube jläft. 

„So ijt das ganze Yeben diejes lieben Engels, außerdem 
von Schmerzen der heftigjten Art, großem innern Leid in ihren 
Sefichten um das Elend der Welt, der Verdammten und armen 
Seelen, und von zudringlichen Bejuchen zerriffen, eine bejtändige 
Marter. Und das Alles könnte geheilt werden durd) ein treues, 
verjtändiges, liebevolles, fronmes Gejchöpf, das ihr die Haus: 
haltung abnähme und, neben ihrem Bett jitend, dem jchönjten 
Sitz auf der Welt, die Heine Wirthichaft führte und die Stö— 
rungen abhielte!. 

„In mancher Hinficht iſt diefes ganze Land noch ein Yand 
der Unjchuld zu nennen. Bedenke nur, daß Schlechtigkeit des 
Sefindes aus Liederlichkeit und Berführung ſchier unbekannt 
it, und fajt gar fein Luxus unter diefem Stand. 

„Ueberrafcht war ich durch die Zucht und Demuth aller 
Dienftboten. Das Land hat etwas bejonders Wohlthätiges zur 
Erhaltung der Eigenthümlichkeit und Sittenreinheit der Bauern, 
da es jehr wenige Dörfer gibt, wo die Leute, nebeneinander 
wohnend, in Lajter und Klatjcherei durch einander fallen. Jeder 
Bauer wohnt allein mit jeiner Jamilie, zu welcher auch das 
Vieh gehört, in feinem Haufe, das dicht von einem Buſch 
ungeheurer Eichen umgeben ijt, die ihn vor Wind und Wetter 
ſchützen, und rings um ihn ber liegen feine Felder. In einer 
Entfernung von etwa zehn Minuten liegt ein ähnlicher Beſitz, 
größer oder Kleiner, und mehr oder weniger folder Wirthichaften 
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beißen eine Bauerjchaft, deren wieder mehrere eine Gemeinde 
ausmachen. Das Yand ijt dadurch von den mannigfaltigiten, 
reizendjten Baumgruppen und taujend heimlichen grünen Zäunen 
und Winfeln überjäet. 
„Welch' Kinderleben! Welche Einſamkeiten! Welche unendliche 
Brombeerjträucher! Ueberall dent’ich Dein! Ich bin Dir gut, jo gut! 
„Die Bauernhäufer und felbjt die vaterländijchen wohlhaben— 
den Bürgerhäufer find in der innern Ginrichtung ein Beweis, 
daß bier das wahrhaft häusliche, patriarchalijche Leben noch 
Grund und Boden hat. Wenn Du in das Bauernhaus trittit, 
jtehjit Du in einen großen Raum, wie in einer Scheune: Du 
bijt in der Mitte des ganzen Lebens. Auf Platten an der 
Wand brennt das Feuer an der Erde, ein jich bemwegender, 
eijerner (bei Armen hölzerner) Arm dreht den Eleineren eifernen 
Kochkefjel, oder den großen Kefjel für VBiehfutter, von der Wafler: 
pumpe über das Feuer; links und rechts jtehen die Futtertröge 
der Kühe und Pferde, deren Köpfe hereinjehen. Die Schlaf: 
itellen find ebenjo in die Wände eingebracht, mit verichlofenen 
Thüren, daß man Nachts nah dem Vieh jehen kann. Um 
einen Pfeiler läuft in einem ausgejchnitfenen Brett das Kind 
im Zirkel, wie im Garoufjel, damit es nicht in's Feuer fällt. 
„Am Ende diejer Halle wird gedrojchen oder Flachs gebrochen, 
oben drüber liegt das Heu oder Getreide. Die Hausfrau am 
euer überjieht Alles. Die Fenfter find von vielen kleinen 
Scheiben mit Glasmalereien, geiftlihe Sprüche und Bilder 
enthaltend, aus alter Zeit; draußen raufchen die Bäume, und 
die Leute find einfältig, fleikig, kräftig, gaſtfrei und fromm. 
„Alles diejes findeit Du bei reichen Bauern vollftändig und 
mit Behaglichkeit, beim ärmeren roh und grob; das Kinzige, 
was bei vielen Armen den Ungewohnten jehr drücdt, ijt der 
Mangel des Rauchfangs. Der Rauch zieht durch alle Definungen 
nach Belieben, und bei Negentagen iſt Alles voll Rauch; doc) 


wird dieß nun immer jeltener. 
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„Ich ging neulich nach dem väterlichen Hauje der Emmerich, 
wo jie geboren ijt und das ihr älterer Bruder, ein frommer 
Bauer mit Weib und Kind, jebt beſitzt. Es liegt einſam unter 
mehreren jo zerjtreuten Wirthichaften, und diefe Bauerichaft heikt 
Flamske und gehört in die Gemeinde der Jacobi-Pfarrkirche 
des eine halbe Stunde entfernten Städtchens Goesfeld. Ich 
hatte den Wunjch, die Stelle zu jehen, wo fie geboren ijt, wo 
ihre Wiege geftanden. Stelle Dir eine baufällige Scheune mit 
altem Stroh gededt, von Lehm zujammengefnetet, vor. Das 
große Scheunenthor Halb offen und’ inwendig nichts zu jehen, 
als ein dichter Rauch, vor dem ich kaum einen Schritt weit 
Etwas erkennen Fonnte. Die Schwägerin und der Bruder be: 
grüßten mich freundlich, nur die Kinder waren befremdet, aber 
reichten auf den Befehl der Eltern doch gleich Kußhände. Bor 
der Thüre zwei ungeheure Eichen. Da aß ih Pumpernickel 
und Butter und Milch, und der fromme Bruder ſprach bei jeder 
Sade: ‚Mit Gott!‘ 

„sn dem Haufe fand ich feine Stube, was man jo nennen 
fann. In dem vieredigten Naume war ein Winkel abgejchlagen, 
worin der Webjtuhl jtand; dann einige Thüren, wie alte Feniter: 
laden: gingen fie auf, jo jah man in große Bettladen voll Stroh, 
worauf einige sederkifjen lagen. Auf der anderen Seite guckt 
Ochs und Eſel herein, alle Geräthichaften jtehen und hängen 
herum; oben hängt Heu und Stroh, und Ruß und Spinnen, 
und das Ganze ijt von einer dichten Nauchwolfe in eine ewige 
Undurchſichtigkeit gehüllt. 

„Da ward dieß feine, leichte, geiftvolle Wejen geboren und 
erzogen, da und nirgends anders erhielt es jeine Unjchuld in 
Gedanken und Werfen. Mir war es wie in der Krippe zu 
Bethlehen zu Muth. Ich nahm einige Eicheln unter den Bäumen 
für Did auf und ging nach Goesfeld, wo fie täglih zur Kirche 
ging, um die Stelle in der Jeſuitenkirche zu jehen, wo Ehrijtus 
ihr jeine Krone aufgejekt. 


Ein 


2. Griter Bejuch bei Anna Kath. Emmerid). 149 


„An diefem Ort refidirt ein lutheriicher Rheingraf von Salm 
mit vieler Dienerichaft, ein protejtantiicher Hofprediger tft da, 
und eben jene Jeſuitenkirche iſt gemeinjchaftlid für Protejtanten 
und Katholifen. Bor dem hohen Altar jteht der Tutherijche 
Abendyrahlstiih, und auf derjelben Kanzel, der gegenüber die 
in Gott verjunfene Jungfrau durch die Verdienite Jeſu in feiner 
Kirche die Dornenfrone erhielt, ward am Neformationsfeit der 
Triumph der abtrünnigen rrlehre verkündet. Dieje Kirche iſt 
durch innere Einheit und harmonischen Reichthum von zierlichem 
Schnitzwerk an allen Altären Beichtitühlen und Stühlen eine 
der ruhigſten, mwohlthätigiten, die ich jemals gejehen; es tit 
einem, als kniee man in der Kirche auf dem Saum einer Dede, 
die ununterbrohen vom Hochaltar herabhinge. Die Gräfin jucht 
auf alle Art die Katholiken ganz daraus zu vertreiben und mit 
der Gemeinde von hundert Proteftanten die Kirche, welche gewiß 
bis zweitaujend Menſchen faßt, allein zu beſitzen, während jie, 
gleich Hundert Schritte davon, das aufgehobene Kapuzinerklofter 
mit jammt der Kirche eigenthümlich hat, und die meijten ihrer 
Dienerihaft und alle ihre Nemter in jenem Klojter wohnen. 
Ihre Haupturfache ift: fie könne wegen der Nähe des Jeſuiten— 
kloſters und dem täglichen frühen Beten und Singen der Katho- 
lifen nicht jchlafen. Wie fie die Kirche erhalten, werden alle 
die herrlichen, wunderbar geichnitten Stühle herausgemworfen, 
welche nach ihrem Urtheil nicht in gutem Geſchmack find. Die 
fünftlihe Orgel haben fie jchon mit einer eleganten Commode 
vertauicht. Du kannſt Dir nicht denken, wie die gute Emmerich 
über diejes Städtchen, das die Wiege ihrer Andacht war, trauert, 
denn es ſinkt durch Aufflärerei täglich in der Gottesfurdt. 

„Wirklich ift die Einfalt und Reinheit des Volks hier noch 
io groß, daß mir ein Priefter ſagte, ſehr jelten komme ihm im 
Beichtjtuhl ein Verbrechen mit dem anderen Geſchlecht vor, und 
wenn es der Fall wäre, jtürzten die Yeute jchier laut weinend 
in den Beichtjtuhl und klagten ihren Fall in der Betrübniß oft 
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jo laut, daß die ganze Gemeinde ihn höre. Bei all dem iſt 
die heilige Schrift gar jekten hier unter dem Volk: ich habe jie 
bei feinem Yaien gejehen. Die Unwiſſenheit iſt groß; der Unter: 
richt beginnt erjt in diefer Generation durch Overbergs Arbeit, 
der im Yande wie ein Heiliger verehrt wird. 

„Wenn Du das ganze Yand in feiner Finfalt, Bildungs: 
loſigkeit, Unſchuld und Andacht, bei der beſchränkten Wiſſenſchaft 
und oft bäuerijchen Sitte vieler Priejter, der großen Unordnung 
und Bernadhläffigung in manden Kirchen; wenn Du die Nein: 
beit und Unjchuld und den frommen Glauben diejer Menjchen, 
bei jehr weniger Aufmerkſamkeit auf Zier und Drdnung in der 
Kirche und Erziehung betrachteit: jo wirft Du lebendig mit mir 
fühlen, daß der Herr bei jeiner Kirche iſt, d. h. bei dem durch 
ihn gejtifteten Altar und bei dem unauslöjchlichen Zeichen, 
welches die Priefterweihe aufdrüdt. Die Kirche und ihr Segen 
und ihre ganze Heil: und Heiligungs: und Wunderfraft beiteht 
feſt, und it da, wie die Natur, für Alle, die an Jeſu Wort 
und jeiner Kirche Worte glauben. 

„Was würdeft Du bei Kolgendem jagen, was id) täglich bei 
dem Bett unjerer lieben Herzfreundin erlebe, und was allerdings 
mehr ift für uns, als ihre Wunden und deren Bluten am rei: 
tag und ihre Nahrungslofigkeit? Oft, wenn ich ihr im Taulerus 
vorleje, oder mit ihr, oder dem Prieiter, oder Arzt an ihrem 
Bett von Kirchen: oder Glaubensſachen ſpreche, ſinkt fie in 
Schlaf. Dieß iſt nicht der natürliche Schlaf, jondern ihre Seele 
verläßt beinahe ganz ihren Körper, der dann jtundenlang, auch 
mehrere Stunden lang, jo jtarr wird, daß Du fie beim Kopf 
wie eine Bildjäule grad in die Höhe richten Fannit; ihre Arme, 
ihre Hände, wie fie grad beim Ginjchlafen zufällig liegen, er: 
jtarren und find, ohne fie zu zerbrechen, "nicht aus ihrer Yage 
zu bringen: — man fönnte fie hin und herwerfen, fie würde 
nicht erwachen. Nähert ihr ein Geijtlicher in diefem Zuſtande 
die Hand, jo greift fie plößlic” mit Haft darnach, und jucht 
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mit jchneller Bewegung ihrer Finger fo lang an der Hand 
herum, bis jie den Daumen und Zeigefinger !, welche ſakramen— 
talijch geweiht find und den Leib des Herrn berühren, gefaßt hat, 
und dieje jchliekt fie, die in wachen Zuſtande jo Schwache, daß 
fie jich nicht aufrichten kann, mit ſolcher Gewalt in die Hand, 
daß es dem ſtärkſten Mann unmöglich ijt, fie herauszuzieben. 
Diefes thut fie jeder Priefterhand, und der Priejter kann fie 
nur zurüdziehen, wenn er ſpricht: „Gehorſam!“ In dem Augen: 
bli läßt fie die Hand los und ijt wie vorher. Nähert fich die 
Prieſterhand ihrem Geficht auf einen Schuh weit, jo jtrebt der 
unbeugjame Kopf plößli vorwärts und jucht, wie das Eiſen 
den Magnet, die Hand. Beugt fich ein Priejter mit dem Kopfe, 
wo auch ein Weihungsort it, gegen fie, jo richtet ſich ihr Kopf 
auch auf und neigt ſich dem Haupte des Prieſters zu. Segnet 
fie ein Priefter Teil’, jo macht fie, die Unbemwegliche, welche 
den größten Yärm um fich nicht hört, das Kreuz mit ihm zu: 
gleich. 

„Dverberg nahte ihrer Hand in diefem Zuftande mit den 
Yippen, und die Demüthige, die nie von einem Priefter Diele 
Huldigung ertrug, zog jchnell die Hand unter ein Tuch zurüd. 
Neulich jak ich in diefem Zuſtande bei ihr, und reichte ihr die 
Hand, die fie wie frampfhaft drüdte und losließ. Ich lieh 
meine Hand in ihrer jtarren Hand liegen und jagte innig ge 
rührt mit unhörbaren Worten: ‚D du gute, begnadigte Seele, 
bete für mih armen Menfchen‘ In demjelben Augenblicde 
drückte fie mir die Hand feit und lang in zwei Zwiſchenräumen, 
welches mich tief erfchütterte. Mehr noch erjchütterte es mich, 
als ih neulih, da die Stube Abends um jieben Uhr ganz 
dunfel war, in diefem Zujtand ein Fleines jilbernes Kreuz, 





So glaubten wir nad) anderen Briefitellen verbefjern zu dürfen, 
ſtatt wie die gebrudte Ausgabe hier jagt: „Zeige: und Mittel: 
finger“. 
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worin ein Splitter vom Kreuz des Heilands ift, vor fie hielt, 
und fie plößlich, mit einer erjchredenden Haft, mit der Hand 
emporfuhr, mir das Kreuz entriß, und es mit jolcher Gewalt 
an ihre Bruſt drüdte, daß das Ganze wie ein Stein war. 
Sonft fprang fie in diefem Zuftand oft im Bett auf die Kniee, 
und jtredte beide Hände weit aus, und lag ftundenlang (Fein 
natürlicher Wachender kann die Hände jo lang kreuzweis aus: 
ſtrecken) in diefer heiligen Betergeitalt, mit verflärtem Angefict. 
Wird fie in diefem Zuſtande durd das Wort des Gehorjams 
erwedt, jo jtürzt fie mit einem tiefen Seufzer zujammen und 
kann ohne Hülfe fich nicht wieder in ihre natürliche Yage bringen. 

„Am Dreifaltigfeitsfonntag, erzählte fie mir jelbjt mit lieb: 
lihem Lächeln, ja mit jcherzhafter VBerwunderung, als Alles in 
das Vorderhaus lief, die Brozeifion mit dem heiligen Safranıent 
vorübergehen zu jehen, fiel fie, allein zurücgeblieben, augen: 
blilicdy in den anderen Zujtand. Sie jah die ganze Prozefiion 
und alle Menjchen, und das heilige Sakrament, und da fie ex: 
wachte, fand fie fih am Fuße ihres Bettes Inieend im Bett, 
und ſank zufammen, und brauchte mehrere Minuten, jich mit 
den Händen, die fie allein ein wenig brauchen kann, zurüd in 
ihre liegende Lage zu rutſchen. Und im wachen Zuſtand ijt fie 
io Far, jo lieblich, jo heiter, jo freundlich unter dem ſchwerſten 
Yeiden, ja, man könnte jagen, ſchier muthwillig. 

„Auffallend ijt bet unferer Freundin, von Jugend auf bis 
jeßt, die ununterbrochene, heiße Andacht vor allen Paſſions— 
und Marienbildern, ihre durchöringende Verehrung vor allen 
geweihten Dingen, ihre lebendige Ehrfurdt vor Prieftern, und 
zu gleicher Zeit eine bis zur Aufklärung gehende Vor: 
urtheilsfreiheit. 

„Als Kind ſchon, wo fie Nächte lang vor einem miraculöjen 
Kreuz in ihrer Bauerichaft im Gebet verjunfen war, wo fie 
jogar das Gefühl Hatte, als umarme das Kreuz fie und drüde 
jie an feine Bruft, wunderte fie fi) jehr, als eine alte Frau 
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ihr jagte, fie bete das Kreuz an, und juchte fie der Alten auf 
alle Weije zu erklären, dieß Kreuz jei ein Stüd Holz, wie alle, 
aber das, was es vorjtelle, bete jie an. Sie iſt nie zu einer 
anderen heftigen Verehrung der Heiligen gekommen, als ihnen 
innig für ihr Beifpiel zu danken und fie um Stärkung in der 
Nachfolge und um Fürbitte zu bitten. Jeſus und Maria jind 
ihr Gott und ihre Heilige. 

„Sie jagt: den ganzen Glauben der Kirche des Herrn, in 
jeiner ganzen äußern gottesdienftlichen Ausbildung rein und voll: 
fommen, ohne Beeinträchtigung des Einen durch das Andere, 
auszuüben und alle die Geheimniſſe der Neligion rein zu feiern, 
dazu gehört eine große innere Neinheit und Heiligung, und dieje 
bat die Erde jchier ganz verlafien. 

„Bon der Kirche des Herrn ift, außer den von ihm einge: 
ſetzten Geheimnifjen, wenig auf Erden. Nicht alle Prieiter 
wiflen, was jie jind, jo wie nicht alle Menſchen willen, was 
fie find, — auf daß aber der ganze Tempel Gottes auf Erden 
nie durch Menjchengewalt zeritört werden könne, ijt die Prieiter: 
würde ein dur Menjchengewalt unauslöjchlices Zeichen, und 
jo lange ein von Jeſu Weihe in ununterbrochener Abkunft ge: 
weihter Prieſter beiteht, iſt Jeſus lebendig im Sakrament des 
Altars der Kirche; und wer ſündenlos, gereinigt, freudig, 
gläubig den Heiland ſelbſt empfängt, muß der nicht Gottes 
voll werden, wenn auch alle Lehre verloren ginge? 

„Schauderhaft iſt, was fie einſt unter Thränen aus einer 
ihrer Viſionen erzählt. ‚Ad,‘ ſprach fie, ‚es it entjeglich! 
die geweihten Finger der Priefter werden auch in der Hölle 
und im Fegfeuer Fenntlich und ausgezeichnet jein, umd dort in 
empfindlicherer Qual jtehen. Jeder wird fie Fennen und ihnen 
Vorwürfe machen.‘ 

„Heute, am 8. October, als an einem Donneritag, da alle 
ihre Wunden heftig durch den Andrang des Blutes ſchmerzen 
und einen rothen Schein haben, um ſich am Freitag zu ergießen, 

ff 7+* 


154 Fünftes Buch. Dülmen. 


ſprach fie jehr lebhaft den Wunſch aus, daß alle guten Seelen 
in der Kirche fein möchten, um die Schäte und Berbdienite, 
welche in der Kirche liegen, genießen zu können. Sie führte 
die harte Stelle, von Bater und Mutter verlaffen und dem 
Herrn folgen, an. 

„Sie ſpricht mir immer Muth zu, ich jolle nur luftig fein, 
ihr allen Kummer zurüdlafien, wenn ich fortgehe, fie wolle ihn 
ſchon tragen, fie habe Zeit dazu, fie jei mir von ganzem Herzen 
gut, fie könne mit Niemand jo vertraulich und natürlich jprechen, 
als mit ihrem Overberg und mit Chrijtian, von dem ihr der 
Abſchied jchwer geworden wäre. 

„Auch hier ijt meine alte Art, zu helfen, in Uebung. Bei 
Stolberg war ich einen Tag und Naht, und habe die Kapellen: 
thüre, welche, jeit Jahren nicht geichmiert, ganz abjcheulich jchrie, 
geſchmiert; hier rüce ich das Bett der Emmerich, das dem Zug, 
Küchendampf, Anlauf der Fremden, dem bejtändigen Sturme 
der Schweiter auögejeßt war jeit Jahren, in die Kammer und 
ſchaffe die Viktualien aus diejer in eine entlegene, die ich ihr 
ausbauen ließ; neben das Bett, an die Wand, hab’ ich ihr ein 
Wachstuch befejtigt, wo man durd eine Nite den Himmel ſah, 
jo daß fie durch den Zug das heftigſte Zahnweh hatte, bis fie 
erit in der anderen Kammer ijt. Wenn gleich ihr Arzt und ihr 
Beichtvater, zwei ruhige, fromme und ganz vertrauliche Männer, 
fie heben und tragen wie ein Kind, und einen Theil des Tags 
dort zubringen, jo macht die Gewohnheit doc) weniger aufmerf: 
jam, und Niemand denkt an manches Naheliegende, was mit 
weniger Mühe Hilft. Wie gerne gönnte ich Dir die Nähe diejes 
geheiligten Geſchöpfes! .... 

„Ich habe geichloffen, aber ich kann noch nicht ablafjen, ich 
muß noch mehr zu Dir reden. — Sieh’ bei Allem, was ich 
Dir jchreibe, nicht auf mich, denke nicht an mich elenden Men— 
ichen ; denke, Du ſchlügeſt es in einem Buche auf, Du fändejt es 
an einer Wand gejchrieben. 
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„Seit ich die gottjelige, ganz ohne Menjchen, allein durch 
Jeſu und jene Heiligen in Gejichten unterrichtete Freundin 
genauer fenne, ijt meine Empfindung von der Kirche, wo nicht 
größer, doch Elarer und gewiffer und zujammenhängender. Was 
es heißt, in der Kirche nach der Gemeinschaft der Heiligen 
jtreben, weiß ich jett erit, nachdem ich einen Theil der Geſichte 
diejes göttlichen Werkzeugs kenne. Es iſt nicht allein unjer 
Heil, es ijt das Heil aller Menſchen, das uns in die Kirche 
zum Gebete ruft, es ijt die Pflicht, an der Wiederheritellung 
der gefallenen Menjchheit zu arbeiten; denn die Kirche hat einen 
ungeheuren gemeinjchaftliden Schat der Genugthuung im 
Schoße der göttlihen Barmherzigkeit. Diefen Schatz mehrt 
fie ewig durch das Blut der Märtyrer, durd alle Entjagungen, 
Leiden, QTugenden und Gebete der frommen Gläubigen, und 
durch diefen Schat wird die Gerechtigkeit Gottes befriedigt und 
für unendlich viele arme Seelen in dieſem und jenem Yeben be: 
zahlt, daß, was jie nicht jelbit konnten, von den Brüdern für 
fie geichehe. 

„An diefem Schate haben alle jene Theil, die demüthig in 
der Gemeinde jtehen, wo die Weihe Jeſu, auf den Priejtern 
liegend, die Stiftung jeiner Kirche täglich im heiligen Meßopfer 
erneuert. Ewig unaufhörlich muß der Herr bei uns fein, un: 
aufhörlih muß feine Menjchwerdung und fein Verföhnungstod 
von jeiner Kirche nad) jeiner Stiftung erneuert und in jenen 
Schatz der Gnade eingegoffen werden; denn das Meer der Sün— 
den, welches dem Herrn jeine Seelen in's Gericht ſchwemmen 
will, mehrt jich jtündlich. 

„Unbejchreiblich weile, herrlich, göttlich ift daher der Wille 
Gottes, daß das Geheimniß des Altars, daß alle Heiligungs: 
mittel mit dem Siegel des Geheimniffes jeiner wunderbaren 
Menichwerdung von ihm jelbjt in der Kirche verjiegelt find, jo 
daß, jo lange die Kirche bejteht, jener Schat der Verſöhnung 
gemehrt ijt. Wo die Vernunft einbrad), und die Heilmittel des 
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Herrn, wie die Büchſen einer Apotheke, unterfuchen und ordnen 
wollte, ijt Alles elend und arm geworden, und die Kirchen 
der Abgefallenen wurden Kirchen diefer Welt. Ja jie haben 
ihres Hoffarts und menſchlichen Wiſſens wegen das getjtliche 
Siegel verloren, und wo Jeſus nicht barmherzig um Einzelner 
willen, um das Gebet der Bekehrten willen, welche flehend auf 
ihre noch blinden Brüder zurücichauen, den menſchlich geijtlichen 
Verband derjelben erhielte, auf daß jie in die Kirche zurückwachſen 
fönnen, würden fie ganz in die Gottesleugnung zurüdfallen.“ ! 

Fine eigenthümliche Stelle glauben wir aus der Handichrift 
jenes Briefes beifügen zu follen: „Vielleicht geht es, und Gott 
gibt mir den Gedanken ein. Dann wäre id ruhig, und würde 
etwa nah Münſter ziehen, jo Gott will, um Priejter zu 
werden — ad, jo Gott will! Ach, die Kirche rührt einen, 
jo übel, jehr übel fieht es in ihr aus; mir haben nicht die 
ſchlechteſten Prieſter in Berlin, vielleicht den beiten Gottespdienit 
weit und breit. Aber jo elend diejer Yeib der Kirche tit, jo 
trägt er doch die Wundmale des Herrn und einen Geijt voll 
Liebe, Leben und freudiger mitleidiger Seligkeit.“ 

So läuterten ſich allmählicd durd das Zuſammenleben mit 
dev Begnadigten mande Anjchauungen des Dichters. Die 
Dffenheit und die Geduld A. Katharina’s rührten ihn tief; „Sie 
mochte wohl,“ geiteht er jpäter, „erkennen, daß fie in hohem 
Grade ein hriftliches Almojen an dem Pilger übte, indem fie 
alle ihre Kührungen, Erfahrungen, Freuden und Leiden von 
findauf bis heute ohne irgend eine Scheu vor ihm ausſprach; 
jie that dieß bis zur freudigen ajtfreiheit, ohne alle Sorge, 
da fie jih von ihm nicht durch übertriebene Bewunderung in 
ihrer Demuth gejtört fühlte. Sie gab alles ihr Inneres mit 
der freudigiten Barmherzigkeit hin, mit welcher ein gottjeliger 
Sinfiedler jeden Morgen die Blumen und Früchte jeines Gar: 
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tens, die ihm über Nacht wieder wachſen, einen mühjeligen 
Wanderer zur Erquidung reicht, der, in der Wüſte dev Welt 
verirrt, fich bei feiner Klauje zurechtgefunden hat.“ ! 

Immer mehr fühlte Clemens die göttlihe Atmojphäre der 
Unſchuld und Frömmigkeit und wurde mit unmwiderjtehlicher 
Gewalt in diejelbe Hineingezogen. Er jah den erjchütternden 
Ernſt des leidenvollen Yebens der jchuldlojen Büßerin, jah die 
demüthigite Einfalt eines in Gott ruhenden Kinderherzens, und 
in diefem Anblick jtellte fih dem Erjtaunten die Herrlichkeit der 
Kirche, die Macht und Wahrheit des fatholijchen Glaubens immer 
heller und deutlicher dar. Webrigens waren es, wie P. Schmö— 
ger treffend bemerkt, „nicht Gefichte, nicht Mittheilungen aus 
Anna Katharina's inneren Anjhauungen, nicht der Reiz des 
Ueberſinnlichen, was auf ihn den enticheidenden Eindruck machte, 
jondern der Anblick der Gottjeligkeit, die Wahrnehmung ihres 
jo vollfommen nach den Grundſätzen des Glaubens geregelten 
Yebens, das ihm als Abbild, ja als ein jo treuer Spiegel der 
Kirche erichien, daß er unzählige Male jeiner tiefen Ergriffen— 
beit in den Worten Ausdruck verlieh: „Eine ganze Welt geht 
mir bier auf! Wie durch und durch chriftlich iſt die Yerdende! 
— Jetzt erit ahne ich, was die Kirche iſt!“ 

Der Einfluß der Begnadigten auf den Pilger bejchränfte 
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3 Befanntlih gab Anna Kath. diefen Namen dem fchreibenden 
Dichter, weil fie ihn in ihren Betrachtungen immer unter ber Ge- 
ſtalt eines Pilgers jah, „der auf der Reiſe in die Heimath, nah Maß— 
gabe jeines treueren Wandeld oder jeiner Nachläſſigkeit, Segen, 
Schuß, Hilfe und Rettung oder Hindernifje, Anfechtungen, Irrwege, 
Gefahren, ja jelbit Gefangenjchaft erlebte. Sie nannte ihn daher 
nah ihren Anſchauungen den Pilger“. Bgl. Leben ber heiligen 
Jungfrau Maria, nad den Betrachtungen der gottjel. Anna Kath. 
Emmerich, aufgefchrieben von El. Brentano, ©. 1. 
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ſich aber keineswegs auf eine allgemeine Aufmunterung zum 
hrijtlichen Xeben, jondern geitaltete jich allmählich zu einer fait 
planmäßig durchgeführten Aufklärung über gewifje Punkte der 
Religion, welche bis dahin in des Dichters Seele noch duntel 
und verworren geruht hatten. Für gewifje Lehren dev heiligen 
Kirche, wie die Lehre von dem Ablaß, dem Gebete für die Ber: 
jtorbenen, der Verehrung der Heiligen, den kirchlichen Weihen 
(Saframentalien) u. dal. fehlte es Brentano vielfah noch am 
rechten Verſtändniß. Schrittweile veritand es Anna Kath. Em: 
merich unter Yeitung einer höheren Gnade, die irrigen Anfichten 
zu berichtigen und den Pilger mit einer wahren Begeijterung 
für feine Religion zu erfüllen. Es gewährt ein eigenthimliches 
Intereſſe, den Gang diejer Belehrungen zu verfolgen, wie er 
uns theils in den Briefen, theils in den QTagebüchern auf: 
gezeichnet vorliegt. | 

Vor Allem galt es, dem Dichter einen wahren Begriff der 
Kirche Jeſu Chriſti zu geben. Langjährige Indifferenz, freund: 
Ihaftliches Jujammenleben mit Andersgläubigen, bejonders aber 
ein mangelhafter Jugendunterricht hatten Brentano's Geijt mit 
falſchen Anfichten über diefen wichtigen Glaubenspunft erfüllt. 
Daher kommt die Begnadigte immer und immer wieder darauf 
zurüd, ihm die katholiſche Kirche als einzige Segensanitalt auf 
Erden zu zeigen. Wie Brentano allmählich die Wahrheit er: 
faßte, geht bejonders aus jeinen Mahnungen an die protejtan- 
tijche Freundin hervor, von denen einige bereits oben mitgetheilt 
wurden. in anderes Mal jagt er: „Jetzt erkenne ich, was 
die Kirche ijt, daß fie unendlich mehr ijt, als eine Vereinigung 
von gleichgefinnten Menjchen. a, fie ijt der Leib Jeſu Chrifti, 
der als ihr Haupt wejentlic” mit ihr verbunden ift und un- 
unterbrochen mit ihr verkehrt! Jetzt erkenne ich, welch’ un: 
ermeßlihen Schat von Gnaden und Gütern die Kirche von 
Sott befigt, der nur von ihr und in ihr empfangen 
werden Fann.“ Der legte Sab enthält die Berichtigung 
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jeiner dee von einer allgemeinen unfichtbaren Kirche, welche 
alle „Sottesfinder“ in jich vereinige. So protejtantiich dieſe 
dee auch war, jo viele Mühe hatte doch Anna Kath., jie dem 
Pilger auszureden. Die wirkliche Frömmigkeit, der aufrichtige 
Ernſt einiger jeiner pietiftiichen Freunde hatte ihn jo beitricdt, 
daß er fih nur ſchwer einreden ließ, eine Religion könne falich 
jein, in der jolde fromme Perjonen lebten. Die Begnadigte 
ſuchte ihm daher zu zeigen, das Gute, was jene Freunde hätten, 
itröme ihnen aus der Fatholifchen Kirche zu, fie jeien fromm 
troß ihrer Lehre, und würden nur gerettet, weil fie ohne ihre 
Schuld irrten; dabei bleibe jedoch bejtehen, daß fie irrten, und 
der Irrthum werde ewig ein Feind der Wahrheit jein, die nur 
eine jei, wie die Kirche Jeſu Chriſti. Am meiſten aber eiferte 
die Kranke gegen Goßner und Boos und ihre ganze myjitiiche 
Seltirerei, von der Clemens nur die ſchöne Außenſeite durch 
die begeijterten Briefe jeines Freundes Ningseis kannte. 

Eng mit der Lehre der fichtbaren Kirche hängt die Yehre 
von dem jichtbaren Prieftertfum und den fihtbaren Gnadenmit- 
teln zujammen. Wie es nun in Bezug auf dieje Punkte beim 
Dichter in früherer Zeit nicht an unklaren Ideen und jogar 
an Irrthümern gemangelt hatte, jo jollte es auch jetzt nicht an 
Aufflärungen fehlen. Mit Bewunderung beobachtete Glemens 
die fichtbare Gewalt, welche der priejterlihe Charakter auf die 
Kranke ausübte. „Welche erichütternde Erfahrungen,” heikt es 
im Tagebuche, „hat täglich der Beichtvater an ihr zu machen! 
Die beftürzendjte ift die Wirkung der Priejterweihe. Wer dieß 
jo zufällig gejehen, wie ich, der mag wohl erfennen, daß nur 
allein die Kirche Priejter hat, und er fühlt lebendig, daß die 
Priejterweihe fürwahr mehr it, als bloße Ceremonie.“ Ebenſo 
oft mußte er Zeuge der Wirkungen fein, welche die heiligen 
Saframente der Buße und des Altares, ja jogar die einfach 
firchlich geweihten oder fonjtwie heiligen Sachen auf die Krante 
ausübten. So ward auch in jeinem Herzen allmählich eine 
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große Ehrfurcht vor den Weihen der Kirche wach, die ihn an— 
trieb, nicht bloß zum eigenen Naben jene Gnadenmittel zu ge: 
brauchen, jondern diejelben aud Anderen zum eifrigen Gebrauche 
anzuvathen. „ 

Wenn fein längeres Geſpräch mit dem Pilger jtattfinden 
fonnte, jo bat die Kranke ihn wenigitens um jein Gebet, das 
jie al3 ein geijtliches Almojen für ſich oder für ein ihr em: 
pfohlenes fremdes Anliegen begehrte. Indem fie die bejtimmte 
Andaht und Gebetsweiſe bezeichnete und Brentano zu zuver: 
ſichtlichem Vertrauen ermunterte, führte fie ihn allgemach immer 
tiefer in das Leben der Kirche ein. So bat fie ihn 3. B. um 
Gebete und Liebeswerke für die armen Seelen mit den Worten: 
„Bir leben von den Gütern unjerer verjtorbenen Boreltern 
und Eltern und vergeflen leicht, was wir ihnen jchuldig find 
und wie fehr fie nach unjerem Dante begehren und unjerer 
Hülfe bedürfen. Sie rufen: ‚Trage, leide, bete, fajte, gib Al: 
mojen für uns! opfere doch für uns das heilige Mekopfer auf!‘“ 
Als Brentano fragte, was er für jeine verjtorbenen Eltern 
thun könnte, rieth fie ihm, außer Gebet und Almojen während 
eines gewifjen Zeitraumes bejtimmte Uebungen der geijtigen Ueber— 
windung und Abtödtung, der Geduld und Sanftmuth aufzuopfern. 

Mit voller Seele ging der Pilger auf diefe Mahnungen 
ein. Nicht bloß im nächiten Briefe finden wir den Auftrag 
an die Freundin, in Berlin durch den Probſt zwei Mefien für 
die Seelen jeiner Eltern lejen zu lafjen !, jondern auch in zahl: 
veichen jpäteren Schreiben an verjchiedene Perſonen begegnen 
wir der Bitte, für einliegendes Geld das Mefopfer für be 
jtimmte Perſonen darbringen zu laſſen, wie denn überhaupt die 
Fürbitte für die armen Seelen eine der Lieblingsandachten 
Brentano's wurde, 

Sp vergingen in geijtigen Mittheilungen und frommen Ge: 
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iprächen die Tage, welche Clemens in Dülmen zubringen 
wollte, um die Ankunft Sailers und Ghrijtians zu erwarten. 
Obgleich fich diefe Ankunft bedeutend hinausgeſchoben hatte, 
war dem Pilger die Zeit nicht lange geworden. „Ich fühle,” 
ichreibt er, „daß ich hier eine Heimath finde, und es 
ahnet mir, als fönne ich diejes wundervolle Wesen 
vor feinem Tode nicht mehr verlajien, undes ſolle 
meine Lebensaufgabe mir bier zu Theil und mein 
Flehen erhört werden, daß mir doch Gott auf Er: 
den irgend ein Gejhäft übergeben möge, das mei: 
nen Kräften angemeſſen wäre und zu feiner Ehre 
gereichen fönnte. Ich will mich bemühen, den Schat von 
Gnaden, den ich hier erblide, mit gutem Willen nah Kräften 
einzufammeln und zu bewahren.“ 

Die Stunde eines bejtändigen Aufenthaltes in Dülmen aber 
war noch nicht gefommen. Der Dichter wäre auch noch nicht 
genugjam vorbereitet geweien, immerhin aber diente diefer wie 
zufällig am Sranfenbette verbrachte Monat dazu, feine Seele 
für weitere Gnaden zu ftimmen, und ward jo zu einer Vor: 
ſchule jeines künftigen Berufes. Die eigentliche Frucht diejer 
Segenstage faßt er wohl jelbjt treffend in folgenden Worten 
zujammen, welche jein Tagebuch uns aufbewahrt hat: „Die 
wunderbaren Greignifje, die ih um mic) erlebe, die Findliche 
Unſchuld, der Friede, die Geduld und die tiefe Weisheit in 
geijtlichen Dingen des armen ungelehrten Bauerntindes, neben 
dem mir eine neue Welt aufgeht, laffen mich den elen- 
den, jündhaften, wirren Stand meines früheren Yebens und 
den verkehrten Wandel der meijten Menjchen jo lebhaft fühlen, 
und zeigen mir den Werth aller früh verlorenen Güter der 
Einfalt, des Glaubens und der Unjchuld in jo reichem Glanze, 
daß ich diejen Schäten herzliche Thränen der Reue nachweine.“ 


3. Sailer in Dülmen; die Familie Diepenbroc. 


Am 14. October endlich konnte Brentano der Gräfin Stol: 
berg die nahe Ankunft Sailers melden. Dieſer traf denn aud) 
am 22. mit Chrijtian wirklih in Dülmen ein. Glemens war 
überglüdlic, nach jo langen Jahren den „alten Gottesfnaben“ 
wieder begrüßen zu können. Es lag jo unausſprechlich Vieles in 
diefer Zeit der Trennung, in jenen Tagen zwijhen Yandshut 
und Dülmen! Schmerzen aller Art, Verirrungen und Reue, 
aber auch das Wort des tiefen Seelentenners hatte fih erfüllt: 
„Der kommt jchon noch zurüd!” Sailer war nicht weniger 
erfreut über das Wiederjehen. Er „küßte, drüdte und knetete 
mich wie einen alten, befannten Teig, der ihm unter den Fingern 
aufgegangen; wir waren lujtig und vertraut.“! Am Nach— 
mittag gingen fie zufammen zu Anna Katharina. Als Sailer, 
unter ihrem Haufe durchwandelnd, bemerkte, daR die Begnadigte 
im Hinterhaufe einer Schenke wohnte und unter ihrem Fenſter 
die Kegelbahn rafjelte, jagte er in jeiner jcherzhaften, doch tiefen 
Weiſe: „Schau, jchau! fo iſt es gerade recht, jo muß es jein; 
die Franke Nonne, die Braut unferes Herin, wohnt in einer 
Schenfe über der Kegelbahn, gerade wie die Seele des Menjchen 
in jeinem Xeibe.“ ? 

Sailer hatte fich auf der Neife bei Dverberg die Erlaubniß 
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erbeten, die Kranke zu bejuchen und zu prüfen. Overberg war 
mit um fo größerer Freude auf diefe Bitte des in ganz 
Deutihland geadhteten frommen und erleuchteten Priejters ein: 
gegangen, als es noch immer Stimmen gab, welche troß wieder: 
holter Unterfuhungen die Erjcheinungen in Dülmen für Be: 
trügereien erklärten, ja jogar der geijtlichen Obrigkeit ein zwei: 
deutiges Verhalten vorwarfen. Man hatte vom Vikariate ver: 
langt, Anna Katharina nad Münjter bringen zu lafjen und fie 
dort ernftlicher als bisher zu prüfen; die Kranke jedoch hatte 
erklärt, fie würde nur auf ausdrüdlichen Beſehl der getjtlichen 
Vorgejetten, nie aber aus eigenem Antrieb in eine für fie mit 
Yebensgefahr verbundene Reije willigen. Da nun zu einem Be 
fehle Fein binreichender Grund vorlag, jo beläftigte man die 
Kranke fortwährend mit den drängenditen Zumuthungen. Over: 
berg glaubte daher die Gelegenheit günjtig, durch das jchwer- 
wiegende Zeugniß Sailers die Unzufriedenen zum Schweigen 
zu bringen, und er verichaffte diefem auch noch die Erlaubniß, 
die Beichte der Kranken hören zu dürfen. Brieflich wurde 
außerdem P. Yimberg beauftragt, Anna Katharina den Wunſch 
ihrer Vorgeſetzten mitzutheilen, fie möchte ihrem Bejucher die 
genauejte Nechenichaft über ihren Gemifjenszuftand ablegen. 
Da gleich der erjte Tag nad) der Ankunft in Dülmen ein 
Freitag war, verbrachte ihn Sailer zum größten Theil an dem 
Kranfenbett der Begnadigten. „Mit großer Nührung über: 
zeugte er ſich von ihren efjtatiichen Zujtänden, ihrem Gehorjam 
gegen geijtlihen Befehl und ihrer überrajchenden Anregung 
durh Segen, Gemeihtes und Reliquien. Cr jah die wunder: 
baren Blutungen ihrer Wunden und unterhielt ſich lange mit 
ihr. Sie legte ihm ihre Beichte ab und fand den mannigfad): 
jten Troft in Bezug auf ihre inneren Erfahrungen bei ihm.“ ! 
Am folgenden Tage reichte er ihr die heilige Kommunion 
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und reiste dann, von Ghrijtian und Klemens begleitet, nach 
Sondermühlen, gab jedoch der Kranken die Verſicherung, fie 
noch einmal vor feiner Nüdkehr nad) Baiern befuchen zu wol— 
len. Die beiden Brüder blieben nur einen Tag bei der gräf— 
lichen Familie und fehrten dann nah Dülmen zurüd, von wo 
aus fie Sailer für den 4. November wieder zu Anna Katha- 
rina holen wollten. Clemens wollte darauf mit Beiden „jchnell 
über Köln und Koblenz nach Frankfurt reifen, dort etwa acht 
Tage, und ein paar in Heidelberg bleiben und von da nad 
Berlin zurüdtehren, was im Dezember gejchehen müſſe“!. Aber 
ſchon am 1. November war diefer Plan geändert. „Ach gebe 
nicht nach Frankfurt, wohin Chriſtian und Sailer den 6. von 
bier abreijen, jo einladend die Gefellfhaft auch wäre. Ach 
will noch ein paar Wochen bei unferer Emmerid 
bleiben, fie bat mich recht darum gebeten. Gott hat 
mir viele Gnade bewiejen, dieje Seele thut an mir ungemein 
viel.“ ? 

Sailer wurde bei jeinerv Rückkehr nah Dülmen fowohl von 
Glemens als von der Kranfen befragt, ob er einen längeren 
Aufenthalt des Pilgers für nüßlih und zweckdienlich erachte 
und ob er mit der unbefangenen Mittheilung der Gefichte 
einverftanden jei. Beides bejahte der erfahrene Priefter. So 
faßte denn Brentano den Entſchluß, bis zum Tode der Begna- 
digten in Dülmen zu bleiben: aus dem anfangs nicht einmal 
beabjichtigten Beſuch mar zunächſt ein längerer Aufenthalt 
und jchlieglich ein Beruf geworden. Glemens hatte, wie er es 
einmal wünſchte, dur Sailer „den Weg und die Hade im 
Weinberg des Herrn“ gefunden. Daß jeine Aufgabe Feine an- 
genehme, und die Ausführung derjelben weder für ihn noch 
für die Kranke eine dornenloje war, werden wir leider noch oft 
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erfahren. Vorher jedoch jollte dem Pilger noch eine vechte 
Freude und ein ftarker Trojt in einer neuen Freundſchaft werden. 

In dem Städten Bocholt war ein alter Univerfitäts- 
freund der beiden Brüder Brentano als Landrichter angejtellt. 
Chriſtian jchuldete ihm jchon längjt einen Beſuch und bewog 
daher den väterlichen sreund Sailer und Glemens, ihn auf 
diefem Meinen Umweg zu begleiten. Herr von Bojtel be 
grüßte feine alten Studiengenofjen mit der größten freude, be: 
jonderö auch wegen des geehrten Gajtes, den fie ihm zuführten. 
Glemens war erftaunt, den freund, mit dem er einjt jeine erite 
Fahrt nach Jena gemacht, jo verändert mwiederzufinden. Bon 
Bojtel war kurz nad feinen Univerfitätsjtudien zum Katholi— 
zismus zurückgekehrt und hatte jpäter auch noch die Freude, zum 
Uebertritte jeiner Schwejter mitzuwirken. Früher war er „der 
von Philojophie, Aeſthetik und Allerlei gequältejte Menſch“ ge: 
wejen, nun aber trafen ihn die Freunde „gejund, heiter und 
fromm inmitten feiner Kinder, die in einer gar angenehmen 
tindlihen Andaht aufwuchſen“!. Boſtels Gattin war eine 
Tochter des Hofkammerraths Diepenbrod auf Haus Holtwid ?, 
eines ächt biederen wejtphäliichen Gutsherrn vom alten Schrot 
und Korn, und es konnte nicht fehlen, daß von Bojtel feine 
Säfte auch in die Familie feines Schwiegervaters einführte. 
Ghriftian war ihr übrigens jchon bei jeinem vorigjährigen Be: 
juche in Bocholt vorgeitellt worden und wurde darum jett wie 
ein alter Bekannter empfangen. 

Glemens war überjelig, als er in dieſen patriardali- 
ihen Familienkreis eintrat, wo um das edle Elternpaar ſich 
zwei erwachiene Söhne und jehs Töchter von vierundzwanzig 
bis zehn Jahren jchaarten. Er erinnerte fich noch in jpäteren 
Jahren mit Rührung an diefe Bekanntichaft. „Als ich das 
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erjte Mal Euer Haus betrat, war der Saal unten kerzenhell; 
ich hatte noch feines von den Kindern gejehen. Die Mutter 
war jo lebhaft und erzählend, und mir armen, elenden Menjchen 
dad Herz und die religiöje. Sefinnung ihrer Kinder jo feurig 
empfehlend, daß mic im Innern eine große Trauer erariff. 
Ich ging hinter den Wagen vor die Thür — wo jebt der 
Brunnen mit dem Muttergottesbilde jteht — und meinte.“ ! 
Es war befonders der ältejte der beiden Söhne, welcher dem 
frommen Mutterherzen Sorge machte. Neichbegabi an Körper 
und Beift hatte Melchior Diepenbrod ſich nad) vollendeten 
Vorjtudien zur Univerfität dem Militärdienjte gewidmet und 
die Freiheitsfriege mitgefämpft. Darauf war er in feine Fa— 
milie zurücdgefehrt, überdrüjfig des Soldatenlebens, aber aud) 
unjchlüffig, welchen Beruf er nun ergreifen follte. Zwei volle 
Jahre ſchwankte er hin und her; Niemand aus jeiner Umgebung 
wußte einen Einfluß auf den jungen Mann zu gewinnen, wel: 
cher nad) Brentano's Ausdrud „einem Topf ohne Henkel alich, 
den Keiner anzufaflen wagte”? Auf das religiöje Yeben des 
Jünglings hatte das Kriegsleben ungünftig eingewirft. Seit 
mehreren Jahren bereits hatte Melchior durch Vernachläſſigung 
feiner Ehriftenpflichten feinen braven Eltern und frommen Ge: 
Ichwijtern bitteren Schmerz und ſchwere Sorgen bereitet; doch 
war der Grund ſeiner Seele rein geblieben von groben Ver— 
irrungen der Weltluſt. Elemens ſagte von ihm, „ein Menſch 
wie Melchior müſſe für den Teufel ganz unbeſchreiblich an— 
ziehend ſein; auch habe dieſer Alles aufgeboten, ein ſo edles, 
Gott wohlgelungenes Menſchenbild zu verderben; ſeiner Eitel— 
keit habe er zu ſchmeicheln, ſeine Leidenſchaften zu ſtacheln ge— 


Aus einem ungedruckten Briefe an die Geſchwiſter Diepenbrock, 
dat. Dülmen, 19. Dez. 182[3]. 
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mußt: dennoch jei es ihm — auf ein Haar hin vielleicht mur 
— aber doh nie gelungen, ihn auch nur bei einem Haar zu 
faſſen. Gleich Dürers Nitter jei er unerjchroden, unberührt 
zwiſchen Tod und Teufel durch den Wald gegangen.“ ! 

Dieſe fittliche Reinheit machte das Herz des jungen Mannes 
empfänglich für das himmlische Saatkorn der Gnade, welches 
zur gelegenen Stunde und von berufener Hand follte aus: 
gejtreut werden. Stunde und Hand waren mit Sailers An: 
funft auf Holtwick erjchienen. Die Eltern und von Bojtel‘ 
hatten großes Vertrauen auf die Seelenkenntniß und Ge: 
wandtheit des frommen Priefters und theilten ihm daher ihre 
Hoffnungen und Befürchtungen mit. Sailer verſprach, unter 
Gottes Hülfe Alles zu verfuhen. Bei Tiſch wurde es jo 
eingerichtet, da Melchior in die Nähe des werthen Gajtes 
zu jigen fam. Aber die Unterhaltung blieb kalt, Melchior be: 
nahm fich fremd und zurüdhaltend. Sailer verhielt fich ruhig, 
jobald ſich aber die Geſellſchaft vom Tiſch erhoben, ergriff er 
des Jünglings Arm und jagte freundlih: „Lieber Melchior, 
wollen wir nicht ein wenig zujammen jpazieren gehen?“ Der 
nun erfolgende halbjtündige Spaziergang war entjcheidend für 
ein Menjchenleben. Melchior beichtete. Am folgenden Morgen 
las Sailer in der Diepenbrod’ihen Hauskapelle die heilige 
Mefie, bei welcher der Vater diente und Melchior in Gemein: 
haft mit den Eltern und Gejchwijtern die heilige Sommunion 
empfing, zum erjten Male jeit langen Jahren. 

Sailer reiste noch an demjelben Tage mit Ghrijtian ab, 
begleitet von den Segenswünjchen und Freudenthränen der über: 
glüdlihen Familie; Glemens aber blieb nod) volle acht Tage 
auf Holtwid und athmete zum erjten Male für längere Zeit 
die geſunde Luft eines hriftlichen Haujes, wo Glaube und 
Liebe die Herzen erfüllte, jtärfend und erquidend in Wort und 
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Ihat. Bejonders Melchior gewann den Dichter lieb, und da 
troß der Verjchiedenheit des Alters Beide viel Verwandtes in 
ſich fühlten, jchloffen jie einen innigen Freundihaftsbund. "Auch 
in Melchior trat, ähnlich wie bei Brentano, „der jcheinbare 
Widerjprucd eines wilden, ungezähmten Wejens mit der tiefen 
Weichheit des Gefühls und einem erniten Sehnjucdhtszuge, ber: 
vorgehend aus dem jtillen Verlangen nad dem Zujtande der 
Vollendung, für den wir berufen, und dem Zeugniß, dak wir 
das Paradies verloren”, ſcharf hervor. Gleicherweiſe beſaß er 
jene „witijprühende Heiterkeit“, die „oft in Ernſt, ja jelbit in 
Weinen“ umjchlagen konnte!. Clemens, welcher dieje verzeh- 
renden Eigenschaften in fich jelber empfand und oft mit Schmer: 
zen ihre bittere Frucht genofjen hatte, war daher mehr als An- 
dere geeignet, den inneren Kümmerniffen des jüngern Freundes 
ein theilnehmendes, verjtehendes Herz entgegenzubringen. Er 
that diejes mit der größten Bereitwilligfeit, um das Werk der 
Gnade, jo viel an ihm lag, in Melchior zu befördern. „Ich 
gab Alles Hin,“ jchreibt er, „alle Liebe, alle Hoffnung, allen 
Glauben ... und bereitete hundert Arzneien daraus. Mögen 
jie geholfen haben!“ ? 

Die Freundſchaft der beiden Männer war für das Yeben 
geichlofjen. Yeider fünnen wir den jpäteren Verlauf derjelben 
nicht mehr im Kinzelnen verfolgen, da die zahlreihen Briefe 
des Dichters an Melchior nicht mehr vorhanden find’. Nichts: 


ı Förfter: Gardinal ꝛc. ©. 26. 

? Aus einem ungedrudten Briefe. 

3 Der hodhjel. Cardinal hat fie jelbft zerjtört. Als nämlich im 
Jahre 1848. die Revolution auch in Breslau losbrach und man 
feinen Augenblic ficher war, von dem frechen Pöbel das Vertrautejte 
und Liebjte weggeriffen und zu Gott weiß welchen entjtellenden Com— 
pofitionen mißbraucht zu jehen, entichloß ſich Fürſtbiſchof von Diepen- 
brod mit ſchwerem Herzen zur Vernichtung der Briefe. Er jchreibt da— 
rüber: „Es war ein fehmerzliches, aber unter den damaligen hiefigen 
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dejtoweniger befunden einzelne Stellen aus anderweitigen Briefen 
zur Öenüge, wie edel, feſt und in Gott gegründet der Bund 
diefer Herzen, wie Einer des Anderen treuer Bruder, Rath, 
Troſt und Stüße war. „Melchior,“ fchreibt der Dichter, „Ichrieb 
vor aht Tagen ſehr jchön an mich, er liebt mich, tröftet mich, 
beihämt mich, er ijt jehr gut, ich verdiene es nicht; feine Briefe 
find eine meiner größten Freuden.““ Und Melchior ſchließt 
feinen Brief an Brentano, ohne die Worte beizufügen: „Halte 
lieb und bete für Deinen danfbaren Melchior.“? „Noch im 
jpäteren Alter,“ erzählt Fürſtbiſchof Förſter, „liebte Melchior 
es, Gedichte des Freundes zu fingen und fingen zu hören. Seine 
liebjten Erinnerungen fnüpften fih an die vergangene Zeit.“ 
Aber auch mit den übrigen Gliedern der Familie trat Ele: 
mens in den freundichaftlichiten Verkehr. Wie ein älterer Bruder 
itand er ihnen rathend und ermahnend zur Seite, und übte 
einen jegensreichen, heilbringenden Einfluß aus. Bis in unjere 
Tage wirkt diefer Segen fort. Wenn eines der Mitglieder des 
Holtwick'ſchen Kreiies unzähligen Armen eine Helferin und 
Teöfterin, unzähligen Kranken eine Pflegerin geworden ift, fo 
hat Brentano durch feine aufmunternden Worte und reichen 
Almojen feinen geringen Antheil an dem Önadenwerfe. Für 
ihn jelbjt war die Befanntichaft nicht weniger trojtreih und 
jtärfend. Er nennt fie einen Edelſtein der Gnade, eine der 
reiniten Freuden jeines Lebens. Und indem er die jchönen 
Zwiichenfälle jenes eriten Aufenthaltes auf Holtwid an jeinem 
Geiſte vorübergehen läßt, ruft er aus: „Mir fällt das Alles 
jet ein, wie bei einer Erbſchaft, darin ich meine Kinderjchuhe, 


Umjtänden nothwendiges Opfer, um fich mit einiger Beruhigung auf: 
hängen laſſen zu Fönnen, was täglich möglih war.“ Vgl. Gef. W. 
vio. ©. 8. 

1 Aus einem ungedrudten Briefe, dat. Grünen Donnerjtag 1822. 

2 Förſter a. a. O. 

Diel, Leben Brentano's. II. 8 
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Schulbücher und Nugenderinnerungen wiederfinde. . . . Ich fühlte 
einen Abjichnitt in meinem Leben gejchloffen. Vergebt mir dieje 
Erinnerungen, fie find mir jehr heilig und erbauli und be: 
lehrend, und ehren in mir meine aufrichtige, ehrliche Liebe zu 
Euch und Eurer Familie, welche ich für die meinige hielt, weil 
wir zujammten in Chriſto uns gefunden hatten.“ 

Das ſchönſte Denkmal diefes Verkehrs bejigen wir in den 
Briefen Brentano's an die ganze Familie oder an einzelne der 
Kinder. Böhmer bemerkt an einer Stelle: „Zu Brentano’s 
Ihönjten Sachen rechne ich aud die Briefe. Wie tief gehen 
da oft die Ausdrüde, jelbjt einzelne Worte! Setzen wir den 
Göthe'ſchen und Schiller'ichen Briefwechjel daneben — dann 
fühlt man den Unterſchied.““ Diejes Lob paßt am beiten 
auf die ſpäteren Correſpondenzen des Dichters, die man füglich 
die religiöſen nennen könnte, und zu denen vor Allem ſeine 
Briefe an die Geſchwiſter Diepenbrock zu rechnen ſind. Da ſie 
nichtsdeſtoweniger nie zum Abdruck gekommen ſind, jo können 
wir nicht umhin, einige Stellen aus denſelben hier folgen zu 
laſſen?. Sie werden zugleich ein untrügliches und auch gün— 
jtiges Yicht auf die innere Entwicklung des Dichters jelbjt wer: 
fen, und es dürfte Manchen überraichen, wie Ear und tief der 
kaum befehrte Mann über jo viele Punkte des chrijtlichen Yebens 
zu reden wußte. Daß der Ton durdhichnittlich ein mehr beleh— 
vender und väterlicher ijt, erklärt fich aus dem Wunjche der 
Familie jelbjt, welche diefe Art der Correſpondenz als eine nütz— 
liche und fruchtbringende verlangt hatte. 


1%, Janſſen, Böhmers Leben und Briefe III. ©. 374. 

? Eine große Anzahl der Briefe ift freilich nicht auf und gefom- 
men, indejjen liegen und noch immerhin 40 ungedrudte Briefe vor, 
von benen einige wohl zehn oder mehr Drudjeiten füllen würden. 
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Dülmen, den 25. Dez. 1818, 

„Meine lieben Schweitern, o denket jetst Alle vecht lebendig, 
daß Jeſus nicht allein vor 1819 Jahren ein Kind geworden 
it für uns, jondern daß er es auch jett heute in diefem Jahre 
für uns. geworden, daß er es täglich immer wird, denn in ihm, 
in Gott, ijt Feine Zeit und fein Ort, in ihm und feiner heiligen 
Kirche iſt Alles und war Alles und wird Alles fein in aller 
Ewigkeit zugleih. Wer aber ein Kind fein fann und ein ein: 
fältig Herz hat, der gehe zum Kinde Jeſus, und flehe Findlich 
und dringend und glaubend: das Kind iſt jo gütig, es kann 
uns gar nichts abjichlagen. So eilt dann, liebe Schweitern, 
fröhlich zur Krippe, ihr follt Alles haben, was Ahr in Einfalt 
von dem Kinde zu Eurem Heile erfleht. Da tragt Eure geheim: 
jten frommen Wünſche hin, da bringt alle Schmerzen, die Ihr 
till und geduldig ertragen, alle Schler, gegen die Ahr gekämpft, 
alle Eure Schwächen, die Ihr fühlt, freudig hin, und jchenft fie 
dem lieben Ehrijtfind; das find ihm die liebiten Gaben, es deckt 
jeine Blöße damit und feine Wunden, und macht Gud noch 
Ihöne Kleider daraus für die unjterblichen Seelen. Ihr jeid 
auch nicht allein an der Krippe, alle Eure bejten Freunde, alle 
frommen, lebenden und verjtorbenen Seelen umgeben Euch. 

„Wenn wir, liebe Kinder, unfere dummen, blinden Menjchen: 
augen in Demuth und Scham niederichlagen und von uns alle 
verwirrten, jchweren, weltlichen Gedanken wegweiſen, jo thut 
uns Gott die Augen unjerer Seele auf und wir lernen lebendig 
und ohne Unterbrehung glauben. Wir jehen dann Gott überall, 
in allen Geichöpfen und Gaben, wir jehen jeine unendliche Liebe 
und Vertrautheit mit uns; nein, er iſt nie unfichtbar für uns, 
wir aber find blind für ihn; wir jchließen unjere Augen, indem 
wir nicht nad) ihm, jondern nad uns und der Welt hinjchauen, 
indem wir über Sorge und Gelüſten zu unferer Bequemlichkeit 
und Freude Den vergefien, der für uns ein Kind geworden, ein 


Kind, damit wir frei und muthig zu ihm fommen, damit wir 
8* 
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ihm Alles, auch das Kleinfte, geben Können; ein Kind, damit 
er uns wie ein Kind nichts abichlagen könne. Ad, ein gedul: 
diges Kind, das fih auf den Schooß nehmen, das fi hierhin 
und dorthin jeßen läßt, und nicht zürnt, jo wir ohne Sünde, 
ohne Gigennuß, jo wir ganz in Liebe und wie Kinder mit ihm 
umgehen! a, meine lieben Schweitern, denfet die Weihnachten 
einmal recht lebendig daran, daß unjer Heiland ein Kind ge 
worden, daß er die Kinder geliebt, daß er gejagt: ‚Wer nicht 
wird wie ein Kind, kann nicht eingehen in das Himnelreich. 
Ich weiß es an mir jelbit, wie leicht man durch erhabene Redens— 
arten, welche unjerer Lebensweiſe jo fremd find, in eine Art von 
Verhältnig zu Gott fommen kann, das etwas Fremdes und 
Unheimliches hat. ch weiß wohl, wie Mancher endlich Jeſum 
gar vergejlen hat, weil er nie gelernt bat, ganz vertraut, ja 
vertrauter al3 mit Vater und Mutter, Bruder und Schweiter 
mit ihm zu jprechen. Seht, darum ijt er ein Menſch geworden, 
ein Kind, auf daß wir ihn an unjer Herz drüden, ihm Alles 
vertrauen, Alles jpenden können. O jelig diejenigen, melde 
von Kindheit auf ganz wie Kinder mit ihm jpielen und theilen. 

„Je größer aber der Glaube, dejto wahrer und vertrauter 
und berzlicher die Unterhaltung mit Gott. Wie oft habt Ahr 
mit einem Kinde gejpielt und geherzt, und es ging Euch von 
ganzem Herzen. Sehet nun, Jeſus ijt ein Kind; o nehmet 
diejes Kind auch in Eure Arme, an Fuer Herz, tragt es immer 
in Furen Armen, jeid nicht ſcheu, jeid liebevoll, mild, leidet 
jtill, entbehret gern, fchont, entbehret um zu geben. Alles Gute 
und Treue, was Ihr übet, macht Euch geichidter, das liebe Jeſus— 
find zu haben und zu pflegen. Und jo Ihr dieſes erſt habt, 
fann Euch nichts mehr fehlen. Alſo, liebe Schweitern,, wollen 
wir diejes Ghriftfeit vecht herzlih und kindlich zum Jeſuskinde 
gehen, wir wollen vertraut mit ihm ſprechen. Wir wollen alle 
Sefinnung, alle Liebe auf dieß Kind wenden. Wir wollen es 
nicht lafjen das ganze Jahr. Alle unfere jtillen, verborgenen 
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Wünſche wollen wir ihm vorfagen; wir wollen ihm jagen: 
‚Seliebtes Kind, da bift Du nun bei uns armen, dummen 
Kindern, Du bijt aus Liebe gefommen, nimm nun auch vorlieb 
mit uns; führe uns, lohne uns, ad, liebes Kind, erhalte uns 
unjere Eltern und mache uns zu guten Kindern.‘“ 


Berlin, den 18. Febr. 1819. 


„ . . . Das Kind fängt an bereits zu ſchwätzen und wird 
dadurch bald manche Liebenswürdigfeit verlieren. Es ift gar 
betrübt, daß die Menfchen, jobald fie mit der Welt in Verkehr 
fommen, und von ch und Du, von Mein und Dein denken und 
Iprechen lernen — fo werden fie häßlicher, dümmer und böfer; 
drum iſt auch die freiwillige Armuth als eine evangeliiche Tu— 
gend ein jo großes Mittel zur Bolltommenheit, denn arm zu 
jein. und hingegeben, macht uns frei von dem Eigenthum, was 
die Menfchen erjt nach ihrer Trennung von einander jich zu: 
geeignet haben, und deſſen Mehrung und Verwaltung ihnen 
die Shönfte Zeit ihres Lebens koſtet. Es ijt auch wohl eine 
recht beachtenswerthe Bemerkung, daß die Kinder erjt dann an 
fangen zu jündigen, wenn fie Ich jagen und mein — ja ‚cd 
Sünder klage meine Sünden an‘, das kann Jeder jagen mit 
Recht, und dann noch jelbit iſt Eigennutz dabei, wenn er die 
Schuld aller Andern nicht mit als jeine Schuld fühlt, und nicht 
für Alle mit zu leiden bereit ijt, wie der Heiland. Wie herr: 
lich ijt der Winf Jeſu, daß in dem Gebete, welches er uns ge: 
lehrt, fein Wort von Ich und Mein jteht, fondern Alle follen 
beten für Alle, Keiner ſoll Hilfe und Segen allein haben wollen, 
Jeder foll feine Bitte für Alle thun, dur Jeſus Chrijtus, 
damit wir in ihm mit dem Vater und Geiſte wieder eins wer: 
den, Alle unfere Noth und Bein ijt ja, daß ein Jeder was 
Anderes will, und Keiner, was Jeſus will; ſonſt wäre ja lauter 
Friede, Freude und Meberfluß auf Erden, und in der Natur 
lauter Geſundheit, da Krankheit ja auch nur Uneinigkeit zwijchen 
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den einzelnen Gliedern des Leibes iſt. Wir können aber nicht 
anders mehr zur wahren Einigkeit fommen, als indem wir 
alles Eigene Jeſus aufopfern und hingeben und zu ihm jagen: 
‚Dier haft Du Alles, Herz, Leib und Seele, Hab und Gut umd 
Nut; verwalte Du mir Alles, ich will keinen Willen mehr, ich 
will nur Dein ſein; Du wirft Alles gut machen und treu ver 
walten und mir jagen, was ic) thun joll.‘ Das ijt das Sicherite 
und Bequemjte und dev Weg zum Heil. 

„Yiebe Kinder! Eines haltet feit: die jtete Herzensreinigung. 
Fafiet Feine Schuld alt werden bei Euch, und das feite Ver: 
trauen auf die Wirkung des Gebetes — ad), laſſet es Euch nie 
nehmen, fejt zu vertrauen, daß wo man mit der menjchlichen 
Hand nicht helfend hingreifen kann, das Gebet mit vollem 
Glauben eine unausbleibliche Hülfe gewährt, und eine jo Leichte 
Hilfe, ein Geben, das Eure Seelen jelbit reicher madt. Betet 
für alles Elend, alle Noth, die Ihr Euch nur erfinnen Fönnt. 
Wenn die Erhörung des vertrauenden Gebetes nicht gewiß wäre, 
jo wäre unjer Heiland ja unwahr, der uns die Erhörung jo 
jicher verheißen hat...“ 

„Sa, Gott jegne Euch aus allen Quellen feiner Gnade und 
laſſe dieſe Quellen wachſen um Euch zu einem See, auf dak 
Fuer Herz in der Mitte eine Inſel der Andacht, Neinheit, De: 
muth, Einfalt und der heiligen Gottes: und Nächitenliebe ſei; 
jenjeitS aber liege die Welt, und fein Pescator del onda joll 
colla bella sua barca an die Inſel fommen, fein Fidelin lin 
la. Die Taube des Friedens ſoll über den Wafjern ſchwimmen 
mit dem Delblatt; dev Nabe, der nicht jäet, ſoll jein Kutter 
daran finden, und die Waldlilie, die nicht ſpinnt, ihr Kleid; Ihr 
aber follt fäen und Ipinnen, Brod für Jeſu Brüder, die Armen, 
Kleider für Jeſu Brüder, die Armen — ab, Alles joll qut 
fein, jelbjt in Noth und Bein und Elend und Jammer und 
Gefahr joll Alles gut fein und lieblich, jo wir vein find vor 
Gott; er kann uns ja nichts thun, er iſt ja zum Lieben ge: 
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zwungen, jo wir liebenswürdig find; nichts aber iſt liebens— 
würdig vor Gott, der ich ſelbſt aus Yiebe für uns in den Tod 
gab, als wenn wir uns jelbjt mit Allem wieder hingeben, nicht 
in den Tod, nein, durch den Tod in’s wahre Leben.” 


Dülmen ... 1821. 


„Ich ſende Dir hier einen großen Schat für ein glaubendes 
frommes Herz, ein Stüdchen von einem heiligen Gebein Deiner 
Patronin ..., von welchem ich weiß, dal; es von ihr ilt. Du follit 
es jtill an Deinem Halje tragen, und gedenfe, daß die Ehrfurcht, 
welhe Du gegen dieles Kleinod haft, Dir dieje Heilige ebenjo 
näher bringt, als es etwa Deinen Vater zu noch größerer Liebe 
zu Dir bewegen würde, wenn er jähe, daß Du heimlich fein 
Bild, oder irgend etwas, was ihn nod näher angeht, mit ch: 
tung und Liebe bewahrtejt. Dieß aber iſt heiliges Gebein, 
leuchtend für Sehende, verklärt, auch diejes Theilchen ijt gerei: 
nigt von der Schuld Eva's, durch die Marter für den Sieges⸗ 
tod Jeſu; und ſo Du es anhängen haſt, laſſe alle Dein Fleiſch 
und Bein zu dieſem Beinchen in die Schule gehen und ſage: 

Liebe heilige Martyrin und Jeſu Blutbraut ..., ich grüße Dich, 
meine himmlische Taufpathin, durch das ſüße Herz Jeſu, und 
flehe Dich an bei dieſem Theilchen Deines heiligen Yeibes, hilf 
auch mir einen guten Kampf kämpfen gegen Fleiſch und Blut; 
jet meine Freundin, Führerin, Mitfämpferin, bitt’ fiir mich.‘ 

„Ich zweifle nicht, meine Schweiter, daß Div Gott die Gnade 
eines heimlichen, inneren Dienſtes der Liebe, einer jtillen Haus: 
zucht des Herzens gegeben. Ich brauche Dir daher wohl nicht 
ju jagen, wie man ein jolches Kleinod heilig halten, wie man 
ich daran jtärfen und heilen fann, ja allen Glaubenden und 
Kinfältigen bei ernjtem und liebendem Gebraud damit hel- 
fen kann. 

„Wie die verderblichen, finnlichen Menſchen mit ihren ſchmutzi— 
gen, jündenvollen Andenken thun, kann uns ſchon lehren, was 
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wir mit den Gebeinen derjenigen Glieder des Kirchenleibes thun 
jollen, welche ſchon mit Jeſu Braut vereinigt find. Wie ein 
blinder, irdifch Liebender ein Eörperliches Andenken des Gegen: 
Itandes jeiner Begierde, Haarloden, die Teufelsichlingen ge 
wejen, einen Zahn, über den mehr Yüge, Berläumdung und eitle 
Nede als Gebet gegangen, mit Scheu und einer brennenden, 
bezaubernden Abgötterei bewahrt, und in dem Theile das Ganze 
verehrt, welches vielleicht ein faules Glied iſt, das getrennt 
werden wird vom Leibe Jeſu; wie ein ſolcher Thörichter durch 
ſolche Werthſchätzung an jenen Gegenjtand und die Welt, der 
er angehört, feiter gebunden und von Jeſu abgezogen wird: 
ebenjo wird ein ehrender, andächtiger Beſitz und eine jcheue, 
demüthige Behandlung und Bewahrung diejes Theiles des hei- 
ligen, für Jeſum gemarterten Leibes Deiner heiligen Patronin 
Deinen Leib und Deine Seele jtärfer zu ihr hinziehen und zu 
dem Bejieger der Welt, in dem fie gefiegt hat. Du hajt da 
ein Kleinod, das Du bei Deinem Gebet in die Hand nehmen 
fannjt. Der Gedanke, daß fie bei Dir ift, wird Dich ſtärken 
und entflanmen. Du wirft diefem Kleinod zu lieb noch mehr 
auf Dih Acht haben und gegen Sünden fämpfen, Du wirjt es 
Dir zur Strafe entziehen, Du wirft es in liebendem Vertrauen 
wieder zu Dir nehmen; in Krankheit wird es Dich jtärken, Du 
kannſt es auch andern Kranken zum Gebrauche darleihen, doch 
nie leichtjinnig und nie ohne den Leidenden vorher zu ermahnen, 
jeine Schmerzen dem Herrn geduldig für irgend einen anderen 
Leidenden aufzuopfern. Denn wer nicht mit Xiebe eine Zeit: 
lang leiden will, der will dem Herrn das Kreuz auch gar nicht 
tragen helfen. In Allem diefem iſt Geheimniß, und Ber: 
trauen eine Hauptbedingung, denn die Welt mißhandelt die 
Heiligen, und ihre Gebeine, auf welche Kirchen und Altäre ge 
baut find, werden in Staub und Moder geworfen. Das kannt 
Du auch denten, wenn Du das Sakrament nimmft, daß der 
Leib Jeſu über Heiligengebeine, die in jedem Altarftein liegen 
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müffen, conjecrirt ift, wie er auch wieder über heiligem Gebeine 
in Dich übergeht. Du kannſt die heilige ... anrufen, fie jolle 
Dih ſchmücken und zieren, da Jeſus zu Dir kömmt; fie jolle 
ihn bei Dir begrüßen und Dir das Dad, unter das er zu 
Dir Unwürdigen tritt, mit ihrer Liebe und ihren Leiden ſchmücken 
helfen.“ 

Dülmen ... 1821. 

„. . . Das iſt das Herrliche in unjerem Glauben, daß wir 
dem Einen in dem Anderen Etwas erweiſen können. — Bleibt 
demüthig und einfältig, jeid aufrichtig von Herzen, und jtehlet 
nicht einem Menjchen die Liebe, die Pflege, die Wohlthat, das 
Gebet, um es einem Anderen zuzumenden. Ya, hr Lieben, 
flehet um die Gabe des recht herzlichen Gebetes, und dann habt 
Ihr den Schlüffel zu allen Schätzen Eures Heilandes und Va— 
ters. Dann braucht Ihr nichts mehr, als jo Euren Jeſum zu 
lieben, daß Ihr ihn in feinen Brüdern, den Nothleidenden, in 
allen Gejtalten jucht, um ihm in diefen Hülfe zu leijten, ent: 
weder, wo hr fie mit Euren Kräften erreichen fönnt, mit per: 
\önlicher Thätigkeit, oder mit Gebet. Das ſei Euch nicht genug, 
die Yeidenden, die Ihr kennt — nein, eure Yiebe wird fo wachſen, 
daß fie über die weite Erde von Eurer Phantaſie hingeführt 
wird, alle Hilflofen aufzujuchen, jelbjt jene, deren Art von 
Noth Euch ganz unbefannt ift, und wenn der Herr erit fieht, 
dak Ihr überreich werdet an Liebe und Vertrauen und Gebet, 
dann wird er Eurer Seele jelbit jene Hülfsbedürftigen vorführen, 
für die Ihr beten follt. Ihr werdet. reich werden an Bildern 
des Elendes, für das Ihr inbrünjtig beten möget. Die Elenden, 
welche jchuldig und unjchuldig auf Erden in Kerkern ſchmachten, 
ohne Glauben, ohne Troft, ohne Priejter, in fündhafter Gejell: 
haft, die, welche in jeder Stunde ohne Religion, ohne Saframent 
verzweifelt jterben, die fern von aller Heimath, allem Troſt in 
wüjter Gefahr auf dem Meere jchweben, die gejhämig Hungern: 
den, die Vergefjenen, die Irregehenden, mit Yeidenfchaft Kämpfen: 
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den, die Verführten, die, welche den Herrn nie erfannt, die, 
welche ihn verloren, die, welche ihn fuchen, die, welche mit um: 
auflöslichen Banden an einander gebunden ſich haſſen, alle Haſſen— 
den — ad), alle die unendliche Noth der Erde werdet Ihr erfin: 
derifch mit Eurer Seele aufſuchen und fie aus dem reichen Er— 
barmen der Gnade durch Euer liebendes Gebet, das ein ‚Schöpf— 
eimer* ift, erquicken. Ein ſehr wahres Wort heißt: ‚Menſch, 
hilf dir ſelbſt, dann hilft dir Gott‘; denn alle Menſchen find” 
nur ein Menjch für die Chriſten, find Er jelbft, und jo Jeder 
dann hilft mit Gebet und Handreihung, jo weit jeine Liebe 
veicht, wird von Gott geholfen, der die Bitten feiner Kinder 
für einander erhört. So muß der fatholijche Ehrijt mit jeiner 
Liebe für die jtreitenden lebenden Glieder der Kirche thä— 
tig fein. 

„Aber auch die leidenden, viel hülflojeren, armen, un: 
glücklichen Brüder, welche am Neinigungsorte, ohne jich Telbit 
helfen zu können, der Erlöjung aus ihrer Qual mit unendlich 
geduldiger Sehnſucht harren, darf er nicht weniger vergeflen, 
denn fie find die Bedürftigiten von Allen. Wir willen von 
allen vecht gottesfürchtigen, liebevollen Herzen, daß fie ein leben: 
diges Mitleid mit den Armenſeelen gehabt, und aus reiner, 
voller, ungezwungener Yiebe für diejelben gebetet und gerungen 
haben. Es iſt auch ganz nothwendig bei einem recht lebendigen 
Glauben an das, was die Kirche lehrt und was alle Heiligen 
und Srleuchteten geglaubt haben: wifjen wir ja, daß ein großer 
Theil unjerer Brüder am Neinigungsorte ſchmachtet und leidet, 
und willen, daß wir für dieſelben flehen und wirfen können. 
Und wie könnten wir uns auch nur einer mäßigen Xiebe rühmen, 
jo wir nicht für dieſe unjere leidenden Brüder flehten und 
wirkten? Na, wir fönnen den Lohn aller andern Werfe der Yiebe 
und Barmberzigfeit diejen zufommen laffen, und die erlösten 
Seelen würden nicht ſelig werden können, wenn jie eingegangen 
in die Gemeinſchaft aller Heiligen, ohne uns unjere Liebe nicht 
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wieder durch Liebe und Fürſprache zu vergelten. Wie wir uns 
aber unjerer jtreitenden und leidenden Brüder recht bewußt 
werden in Mitfampf und Mitleid, jo jchauen wir aud) 
mit Freude und Juverficht auf unjere verklärten, triumphiren— 
den Brüder, die im Kampfe gegen die Sünde gelitten haben, 
geitorben, auferitanden und gegen Himmel gefahren jind, auf 
alle die lieben Heiligen, und freuen uns ihrer Yiebe und Stär— 
fung und Hülfe, durch die Macht und Herrlichkeit, welche jie | 
durch ihre Bereinigung mit Jeſu Ghrijto haben. So wie an 
einem lebendigen Yeibe fein Glied getvennt ijt vom Körper, als 
das todte, brandige, das abgeichnitten wird und den Naubthieren 
vorgeworfen, aljo ijt an dem Leibe der Ghriitenheit Alles in 
den lebendigen Zujammenhang zu arbeiten, leiden, heilen und 
helfen, ein Glied mit dem andern und für das andere, und 
das Alles, indem jedes Glied ſich ganz jelbit vergikt und alles 
das thut im Yiebe zu Jeſu, dem Sohne Gottes, dem allmäch— 
tigen Gott jelbjt, der, uns das zu thun und thun zu Ichren, 
ein Glied diejes Leibes der Menjchheit, ein Menſch, ein Bruder 
von uns geworden, und ſich fir uns in den Tod gegeben 
hat, als ein reines Opfer zur Berjöhnung der ewigen Gerech— 
tigkeit.“ 
Dülmen, 19. Dez. 182[3]. 

„ie jehr wünſche ich, dar Ihr alle noch Nachlicht mit mei: 
nen Fehlern und mit meinem ohnmächtigen guten Willen haben 
möchtet, wie Ihr es ſonſt gehabt in jchönen Tagen, wo wir doc) 
manches jchuldlofe und fruchtbringende gute Wort mit einander 
gewechjelt! Wie jehr wünjche ich, Ihr möchtet mich noch zu den 
Eurigen zählen, damit meine Worte Euch nicht verlegen, in der 
heiligen irdijchen Trauer, die Euch der liebe Gott gejendet hat, 
daß Ihr fie mit rechtem Maße wie treue dankbare Kinder, 
aber aud wie erlöste Ghrijten begehen und als ein 
Todtenopfer darbringen jolltet am Grabe einer Liebenden Mutter, 
die Euch geführt, bewahrt und geübt hat, jo lange der aller: 
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heiligſte, vorſichtigſte, väterlichſte Wille Gottes es zum Heile 
der Mutter und zu Eurem Heile nach ſeinen Rathſchluſſen für 
gut fand. Gelobt und gepriejen fei jein allerheiligjter Wille; 
Alles jei empfangen von feiner Hand mit Ergebung, fie macht 
alle Wunden zu Quellen des Segens. Der Herr, der dieſe 
Wunden öffnete, jei gepriefen aus ihren Schmerzenslippen, bis 
er jie jchließet zu jtillem Gebete. Meine Liebjten Brüder und 
Schweitern, ih war immer bei Euch in Eurem Yeid, in Gurer 
Angit in der bittern Stunde, die die Hand Gottes, die liebe 
ernite Dand Gottes über Eurem Haufe niederdrüdte, daß die 
"bebenden Herzen brechen wollten, wie in Gewitterluft, aber er 
hat nur jein Opfer geholt, nur das jeinige, das ihm gehörte, 
die Seele der Mutter, doppelt jein, denn er hatte fie erfauft 
mit jeinem Blut, und fie hatte ſich ihm ſelbſt geichenft durch 
den Glauben und ihren drijtlihen Wandel. Gelobet jei der 
Herr! der die Früchte jeines Gartens reifen läßt in der Sonne 
der Liebe, in dem Thau der Thränen, der fühlet mit jchmerz- 
und troftbringender Hand dann und wann, ob fie reif jind 
zur Ernte, der die heißen Strahlen der Schmerzen auf fie 
jpießet und die ſchützenden Blätter bricht vor der reifenden Gluth 
— ah! und dann bliet er die Frucht mit Yiebe an, und fommt 
in einem Wehen des Windes — in einem Sturm — wie er 
will, der Unerforjchliche, Allmächtige, dem Alles gehört, und es 
fällt die Frucht in den Schoß feiner erlösten Kirche. 

„Anderes wollen wir nicht und weinen noch! Anderes wollen 
wir nit, Her. Das Grab iſt ein Thal und die Thränen 
eine Quelle des Troſtes; fie will das finftere Thal zu einem 
Iptegelnden See machen, Deine Sonne zu jpiegeln, alles Dürre 
zu begießen, zu erquiden und das Verwelkte auferjtehen zu machen, 
auf daß es Dir blühe und Früchte trage, welche Du brechen 
mögejt, veif und wohlgefällig nad) Deinem Willen. Herr, Dein 
harren wir. 

„D lieben Geſchwiſter, möget Ihr wachien in Liebe und Er: 
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gebenheit, in jtiller Freude, in innigem Erbarmen mit dem 
Nächſten, ohne Angſt um's Zeitliche, ohne Verſchwendung, aber 
mit der ganzen Milde der Kinder Jeſu Ehrifti.... Ihr müſſet 
mitwirken mit der Gnade in herzlichem Vertrauen, in chriſtlichem 
Muth, in Einfalt, Treue, Aufrichtigkeit, Ihr müſſet das Unkraut 
ausreuten, ohne die Saat zu zertreten, Ihr müſſet es ausleſen 
vor der Saat, oder verbrennen nach der Ernte. Ihr müſſet 
ſorgen, daß nicht ungleiche Räder vor dem Pfluge ſind, Ihr 
müſſet unter Euch einig und liebend ſein und ſo lieben, wie 
Ihr betet, und ſo beten, wie Ihr thuet und handelt: dann wer: 
det Ihr auch handeln dürfen, wie Ihr denfet, denn Ihr werdet 
denken, fühlen, thun nad den Worten und dem Willen Jeſu 
Chriſti, die Ihr jprechet und ehret das ganze Jahr mit jeiner 
heiligen Kirche. Die Worte des Herrn find wahr und ewig 
wahr, ſonſt wäre er nicht der Weg, die Wahrheit und das Yeben, 
und wäre er es nicht, jo wäre er und jeine Sendung und unſere 
Grlöjung eine Lüge Es iſt aber jein Wort im 54. Pjalm, 
Vers 23: ‚Wirf deine Sorge auf den Herrn, er wird dich ver: 
jorgen und wird den Gerechten nicht ewiglich in Unruhe lafjen‘; 
und Matth. 6, 25, die Worte der ewigen Wahrheit: ‚Zorget nicht 
für euern Yeib, was ihr ejjen und trinken werdet, auch nicht, 
was ihr anziehen werdet; ijt das Yeben nicht mehr als die Speiſe 
und der Leib nicht mehr als die Kleidung ? jehet die Vögel u. f. w., 
die Pilien u. j. w. Wer ift der Menjch, der jeiner Yänge eine 
Elle zufegen wird, ob er gleich darum jorget, fo Gott doch das 
Gras Eleidet, daS heute jteht und morgen in den Ofen geworfen 
wird — Jollte er das nicht noch mehr für euch thun? o ihr Klein: 
gläubigen! Nach jolhem allein trachten die Heiden, denn der 
himmlische Vater weiß, daß ihr alles defjen bedürfet. Trachtet 
am erſten nad) dem Neid) Gottes und nach feiner Gerechtigkeit 
u. ſ. w., darum forget nicht für den andern Morgen, denn der 
morgende Tag wird für das Seine forgen‘ u. |. w. Weiter 
Matth. 8, 16, Luk. 8, 14: ‚Der Same, der unter die Dornen 
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fiel, jind jene, die das Wort Gottes hören und gehen hin unter 
den Eorgen .. . und erſticken und bringen feine Frucht‘; Mart. 
12, 33: ‚Sebet Almojen und madet euh Schäße, die nicht ver: 
alten, einen Echaß, der nicht abnimmt im Himmel; denn wo 
euer Schaf, da wird aud euer Herz jein‘; Philip. 4, 6, in 
der Epijtel am 4. Ndventsjonntag: ‚Freuet euch im Herrn aller: 
wege und abermal jage ich euch, freuet euch, eure Milde lafiet 
fund jein allen Menjchen, der Herr iſt nahe , jorget nicht, jon- 
dern in allen Dingen lafjet eure Bitte im Gebet und leben 
mit Dankſagung Fund werden und der Friede Gottes, welcher 
höher it, als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Etim: 
men in Chriſto Jeſu.“ Und I. Petri 5, 6: ‚So demüthiget euch 
nun unter der gewaltigen Hand Gottes, daß er euch erhöhe zu 
jeiner Zeit, alle eure Sorge werjet auf Ihn, denn Gr jorget 
für euch‘ — jo jpricht der Herr, jo befennen wir, jo wollen wir 
thun. Ach, liebe, betrübte Freunde, auf dieſe Yehre find wir 
in die Erlöſung getauft. (5 find die Worte der Propheten, 
des Heilandes und feiner Apojtel, die Worte der Schrift. So 
ängjtet Euch nicht, denn Er forget für die Seinen, die hinüber 
gegangen, und die jo die Auflöjung noch erwarten, das find 
wir, aber wir jollten hier vollendet werden, auf daß wir rein 
ericheinen vor dem Herrn. Darum wollen wir danfen für 
Alles, aud für die Trübjal, mit David: ‚Und ob ich jchon wan- 
derte im finjtern Thal, fürchte ich Fein Unglüd, denn Du bijt 
bei mir, Deine Nuthe und Dein Stab tröjtete mich‘; Trübſal 
ijt der Stab des Hirten, der irvende Lämmer zufammenbält 
auf der guten Weide. Trübſal ijt der Beweis der göttlichen 
Yiebe zu uns. ‚Mein Kind, verwerfe die Zucht des Herrn 
nicht, denn wen der Herr liebt, den ftraft er und hat Wohlge— 
fallen an ihm, wie ein Vater am Sohn.‘ Prov. 3. Trübjal 
führt zum Herrn: ‚Herr, wenn Trübjal da it, jo juchet man 
Did; wenn Du züchtigeft, dann rufen fie ängitlih‘ (Iſaias). 
Sa, liebe Geſchwiſter, Trübſal ijt eine föftliche Sache, es it ein 


3. Sailer in Dülmen; die Familie Diepenbrod, 183 


töjtliches Ding für einen Menjchen, dag er das Jod (Trübſal) 
in jeiner Tugend trägt und feinen Mund in den Staub jenft 
und die Hoffnung erwartet, denn der Herr betrübet wohl und 
erbarmt ſich wieder nad) jeiner großen Güte. Trübſal läutert 
das Gold im Feuer, fie ift das Yicht, welches den verlorenen 
Groſchen jucht, fie öffnet der Freundſchaft, dev vathenden Yiebe 
die verichloflene Thüre der Selbjtgerechtigfeit, fie ijt der Herold 
der Buße, der Pförtner der Ausjöhnung mit Gott. Aus ihrem 
reinigenden Feuer geht ein Glanz, ein Yeuchten, ein Blitz, der 
die ſchwüle, nimmer thauende Wolfe dev Sorge bricht und den 
Negen des Segens auf das matte, dürre Feld des Lebens er: 
gießt. Ja, die Trübjal iſt ein Unterpfand der Seligen, denn 
Jeſus jagt: ‚Selig jind, die da Yeid tragen, denn jie werden 
getröjtet werden. Trübſal iſt das Thor in’s Reich Gottes: 
‚denn durch viele Trübjal müfjen wir in jein Neich eingehen‘, 
tröjtet Paulus die Gläubigen. Solches Alles, lieben Geſchwiſter, 
it der Yohn einer weijen, gottgefälligen Trauer, deren inneres 
Weſen darin bejteht, mit Demuth die ernjte Hand Gottes über 
uns walten zu lafjen und zu tragen, was er jendet, nicht aber, 
was wir uns jelbjt aufladen aus eigener Angjt und Sorge; 
denn dieje Hand ijt eine finitere Hand, welche die Wurzel zer: 
bricht, Gottes Hand aber beuget und jchüttelt den Baum, daß 
er nicht erjtarre, da das Unreine von ihm falle, und er 
fräftiger werde, als vorher. Wohlauf denn, meine geliebten 
Geſchwiſter, lafjet uns Gottes Hand hingeben und Alles über 
uns nehmen, was uns heiljam ijt, jei es auch noch jo bitter. 

„Der Herr hat Euch Eure Mutter genommen, Eure Yehrerin 
und Führerin auf dem Wege des Heiles. 

„Sejegnet jei jeine Kührung! Alle habet Ihr gelernt, die 
Welt und ihre Thorheit zu bemitleiden, Ihr jehnet Euch nicht 
nah der Welt, hr fürchtet Gott, Ihr kennet feine Gebote, Ihr 
genieket jeine Onadenmittel, Ihr jeid erwachſen und in erniten 
Anjtrengungen und Entjagungen vielleicht hinreichend geübt, um 
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nicht ganz der Arbeit zu erliegen. Habt Ihr lieben und dienen 
und forgen und jchweigen gelernt? Wozu, lieben Kinder, anders 
wohl, als zu handeln und jelbjt zu wirken, ijt auch durch die 
Erziehung eine Kraft und Gnade gegeben? Was wäre das für 
eine Kraft und Gnade, die Ahr niemals gebrauchen jolltet! 
So aber war es der Wille Gottes niht. Er hat Euch in der 
lege der Eranfen Mutter, in Geduld, Gebet und Aufmerkſam— 
feit das Gefellenjtüd der Lehrlinge machen laffen, und hat dann 
die Lehrerin zu fich genonmen, auf daß Ihr üben könnet, was 
ihr Leben Euch gelehret, üben am Vater, an allen Nädhiten 
und Euch jelbit. Friede, Milde, Vertrauen, Barmberzigfeit, 
Demuth, Dankbarkeit, Offenheit, Verläugnung der Selbitflug: 
heit und Alles ohne Schein, ohne Trug, ohne heimlichen Rück— 
halt, Alles mit fröhlicher Ginfalt in Gott. Es gibt aber eine 
Art der Abziehung von der Welt, des ſich Einſperrens mit fich 
jelbit, des ſich Selbitverzehrens, ohne ſich noch Andere zu er: 
nähren, ja drinnen zu verhungern und draußen verhungern zu 
lafjen, daS nennen auch die Yeute hie und da ganz für ſich und 
mit Gott jein. Ja wohl, für fi), wie der Kern in einer ver- 
jteinerten Nuß, und mit Gott eben bloß, weil er überall ift. 
Aber dieje Sonnen, welche ihre Strahlen alle nad) ihrem eige- 
nen Mittelpunft wenden, verglühen ſich ſelbſt und fallen als 
Schlacken nieder, bejchuldigt von den andern Sternen, welche ſie 
hätten erwärmen follen. Bor jolchem ‚mit ſich und Gott allein 
jein‘ wird der Barmherzige feine Kinder bewahren und die ge 
wohnten Wände ntederreißen und jolche hinaustreiben in die 
Bahnen des Himmels, zu leuchten und wärmen über jeinen 
Weinberg. 

„Da las ich gejtern ein jchönes Wort in dem Propheten 
Zacharias, welches mir gar tröftlic lang in meiner Betrübniß 
über Euch Betrübten. Ich ſchlug es jo zufällig auf und viel- 
leicht daß ich es Euch jchreiben joll: ‚Und der Herr, ihr Gott, 
wird ihnen zu der Zeit helfen, wie einer Heerde feines Volkes, 
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denn es werden in jeinem Lande Steine [|Altäre, Tafeln, Tijche 
der Hülfe, des Troſtes] aufgerichtet werden; denn was hatten 
Schönes vor Andern, was hatten Gutes vor Andern [nämlich 
der Herr und jeine Hand], al3 das Korn der erwählten Jüng— 
linge und der Wein der Nungfrauen begeiftert.‘ Dieſe Worte 
deuten die meiſten Väter auf das heiligjte Sakrament und 
die nährende, lehrende, helfende, heilende Arbeit frommer Ju— 
gend.“ 


Einzelne Gedanken aus verfhiedenen Briefen. 


„Liebe Schweiter, ich bitte Dih recht von Herzensgrund, 
hänge Deine Neigung an feinen Mann, bis Du erjt in der 
Yiebe Jeſu Dich feit begründet haft. Es hat mander Menjch 
unendliche Gnaden von Gott; weil er aber nicht mitwirft und 
der Natur fich leichtfinnig überläßt, verliert er die göttlichen 
Gnaden und fällt.! Verloren ijt der Menſch aber nicht immer, 
der jo aus der Gnade fällt; er ijt nur niedriger gejtellt, und 
weil er, jtatt jeinem fleijchlichen Willen auf den Schlangenfopf 
zu treten, deflen Lodungen folgte, gibt ihm der Herr nun 
die bitteren Früchte diefes fleifchlichen Willens zu genießen, als 
Buße und Arznei, fein ganzes Leben lang und führt ihn mit 
Zühtigung langjam dahin, wo er ihn für eine Fleine Ent: 
fagung aus freier Gnade ſelbſt Hingejtellt haben würde. In 
jolher Züchtigung jehen wir die meiſten Menjchen, die ihrem 
fleiichlichen Willen folgen, ſelbſt jene, die in geheiligten ehelichen 
Verhältniffen leben. Ueberall findeft Du Noth, heimlichen 
Kummer, Krankheit, Schmerzen, Tod, Ermüdung, Quälerei, 
Mißverſtändniß u. ſ. w., und in diefe Lage geht man gar 
lahend und fejtlih hinein, und wird mit einem Kranze ge: 
Ihmiücdt wie ein Opferlamm.“ (Berlin, 6. Febr. 1819.) 


! Da3 will fagen: er verfehlt jeinen Beruf, indem er aus natür: 
lichem Leichtfinn in die Ehe tritt. 
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„Alles jei in völliger Nuhe und Grgebung Gott anheim 
gejtellt, und des Herzens Gedanken follen auf nichts geben, 
al3 das Herz rein und gottgefällig zu erhalten, frei von allen 
weltlichen Banden, die immer einigen Staub bei jich führen, 
und mären jie auch von der Lilie zur Roſe geichlungen.“ 
(Berlin, 6. Febr. 1819.) 


„Ihr Alle miteinander pafjet dem alten Adam und der 
alten Eva in Euerm Inneren recht auf, und wenn Ihr einen 
von beiden erwilcht, jo treibt ihn unbarmherzig hinaus, daß 
unfer liebjter Heiland und feine heilige Mutter Maria mit 
allen lieben Heiligen immer einen feiteren Fuß bei Euch faſſen.“ 
(18. Febr. 1819.) 


„Liebſten Kinder, jo wir beten, erhalten wir Önaden, 
aber wir müfjen fie jammeln, vein erhalten dieſe Edelſteine 
und Perlen der Gnaden; fie leuchten in der Finſterniß, und 
ſind ein ewiggeltender Schatz in den Zeiten dev Noth; wenn 
fie gleich) nicht die täglich geltende Münze beim Bäder jind, 
jo find fie darum um jo mehr ein ewiger NeichthHum voll 
innerem Yicht. So mir aber ſolche Gnaden errungen haben 
und zerreißen die Fäden, in die fie eingereiht find, um die 
Strümpfe zu fliden, jo fallen auch die Perlen bald an die 
Erde und werden vom Beſen der Sorge, der nach der Münze 
des Tages ſucht, hinausgefegt in den Schutt, und werden den 
Ader nicht düngen. Aber fie bleiben als verdiente Gnaden ein 
Schab, im Ader einer Fünftigen Zeit bewahrt, welche den Ader 
fleißig bauet. Eine rührende Gerechtigkeit Gottes! eine unaus- 
iprechliche Treue Gottes! Yieben Kinder! Alles würdige, ver- 
nünftige, glaubende Gebet, mit welchem unſer Yeben überein: 
ftimmt, und welches wirklich den Willen Gottes erfleht, dem 
wir uns freudig fügen, bringt ſolche Edelſteine und Perlen, 
feine tägliche Münze — man hat fie in ihrem Schmutz noch hin— 
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reihend — nein, es find die ewigen Güter treuer Freunde, 
erleuchteter Mitarbeiter, das milde Yicht dev Wahrheit und des 
Rathes, die jtille Gluth der Sammlung, des Friedens, des 
Vertrauens, das feſte ſpiegelnde Schild gegen die Pfeile der 
Leidenſchaft, ſie ſind der Talisman gegen den Eigenwillen 
und das Selbſtvertrauen und die Herrſchſucht, ſie ſind der tägliche 
Schmuck des Herzens und Altars.“ (Dülmen, 19. Dez. 1820.) 


„Wenn wir nun alle Eigenliebe, alle Eigenluſt, Eigen— 
wille, alle Begierde nach Ruhm und Lohn aufgeben und uns 
ſelbſt in Demuth und Einfalt abſterben und uns ſelbſt opfern 
dem Herrn, der ſich für uns geopfert, und uns ſo ſeiner Ge— 
nugthuung theilhaftig machen, indem wir lebendig an ihn glau— 
ben, auf ihn hoffen, ihn lieben und jo thun, wie ev gethan: 
wird er überall mit uns fein, und uns vollenden, auf daß die 
Bitte erhört werde, die er uns gelehrt: ‚„Zukomme uns Dein 
Naht Wir follen aber nicht allein jelig werden wollen; 
um felig werden zu können, müfen wir jo lieben, daß wir 
mit unjerem Tode jelbjt Alle zur Seligkeit reifen möchten, 
welche wir mit Gedanken nur erreichen Fönnen. Deßwegen 
thun wir alle unjere guten Werke allein in Jeſus, im Glau— 
ben auf Jeſum, denn als Werke bloß allein von uns haben 
fie feine Kraft, fein Heil. Jeſus muß fie in uns thun, mir 
müffen uns verleugnen und an ihn glauben, auf daß wir jelig 
werden und heilig, d. h. durch die Gnade Gottes in dem genug: 
thuenden Berjöhnungstode des Lammes aus der Sünde und 
dem Tode erjtandene, geheilte, vollendete, vereinte Ghrijten. 
Wenn unfer jetiges irdiſches Yeben gleich ein gefallenes ijt, jo 
it in ihm doch noch ein Bild und Yeitfaden von jenem ver: 
lorenen volltommenen Zuſtande, ten wir wieder erringen follten 
durch die Mitwirkung mit dem, was Jeſus für uns gethan, und 
jowie wir uns auf Erden und bei irgend einem guten Vorhaben 
der Hülfe, Genofjenichaft und Theilnahme verehrter, geprüfter, 
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in unjeren Abfichten erfahrener Freunde bedienen, jo wirft wohl 
auch ein Chriſt im geijtlichen Streben feine Augen auf voll: 
endete Mitbrüder oder Schweitern, welche jchon geliegt haben. 
Iſt die Hand genejen, jo denkt das verwundete Bein: „Yiebe 
gelunde Hand, verbinde mich doch, du haft ja vom Arzte jegnen 
gelernt, jegne mich doch; falte dich, bete für mich; und wenn 
dann der genefene Fuß einen Kniefall oder Scharrfuß vor der 
Hand macht, jo macht er fie nicht jowohl vor der Hand, jondern 
vor der Seele, aus welcher dieſe Hand Genefung bat, vor 
Jeſu Chriſto jelbit. 

„So wie wir in einem lebenden Prieſter die Macht und 
Hülfe des Herrn finden, ſuchen und finden wir ſie auch mehr 
noch in jenen, welche in die Herrlichkeit des Herrn ſelbſt ein— 
gegangen ſind, in ſeinen Heiligen. Ach und wir ſuchen dieſe 
Hülfe, Vorbitte und Mitarbeit noch viel mehr, wenn wir lebendig 
glauben, ja wiſſen, daß ſie Alle auf uns herabſehen und uns 
hinaufziehen möchten zu dem Genuſſe der ewigen Liebe, zu deren 
Genuß ſie ſelbſt auf dieſem Wege gelangt ſind, den wir mit 
ihnen, und in ihrer Nachahmung zur Nachahmung des Erlöſers 
wandeln.“ (1821.) 


„Liebe Schweſter! Ich danke Gott für Euch Alle, daß er 
Euch lehrt ihn lieben, zu ihm beten, die Welt nicht ſuchen und 
mit ihm leiden. Ich kenne das Elend der Welt, ich bin eine 
Trümmer ihrer Zerſtörung, ich preiſe Euch ſelig, daß Gott 
Euch bewahren wollte vor ihr, und daß Ihr ſeine gütige Hand 
ergriffen und auf ihn jchauet und nach ihm verlanget.“ (Grünen 
Donnerjtag 1822.) 


„Es gibt eine Entſagung und einen Heldenmuth, die in 
Ztumpffinn und Starrheit übergehen können, tödtend für Seele 
und Yeib, und dahin führet das ſich Abwenden von den lebendigen 
Quellen des Troftes in der Wüſte des Yebens. Gott bewahre 
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Euch davor, daß ihr jetzt ſchon Euch jelbjt genug und darum 
tür alles Wirken zu wenig würdet.“ (De. 1823.) 


„Wer glaubt, wer lebendig glaubt, o wie jelig ift der ſchon 
gegen die unermeßliche Menge der Menſchen, die, um nicht jtets 
zu zweifeln, Alles von fich weifen, was ſie nicht verftehen! und 
wer erjt licht, daß er fich jelbit und all das Seine nicht fühlt, 
außer in jtetS unermüdeter Hingabe und Ausgleihung an Jeſu 
und Jeſu Brüder, unjere Brüder, mit Gebet, Arbeit, Pflege, 
Hülfe, Lehre, Troft, mit allem Erinnern der barmherzigen Liebe! 
Ad, wer jo die Menjchen lieben könnte, wie Jejus fie geliebt, 
der würde jie alle in ihm lieben, wie er fie liebte in jeinem 
Bater, ihrem Vater. Mein Kind, wie jelig wäre der! Wenn 
man diejes jchreibt und liest, wird es einem Angjt und bange, 
und doch kann es ein Kind, das nicht verderbt ijt, denn wir 
jollen wie die Kinder werden, um in das Himmelreich einzu: 
gehen.“ (Dülmen, 7. Febr. 1824.) 


„Es iſt ein feiner Unterjchied in der Entjagung. Wir müffen 
uns demüthig beugen, und jchweigen und danken für Alles; 
aber jo wir in den Grund der Entſagung einmwilligen, ‚wenn 
er nicht ganz auf Weisheit beruhte, jo unterbrechen wir die 
Früchte des Beſitzes, und verlieren das Verdienſt der Entſagung. 
As einem Kind ein Engel in einem Garten begegnet war, 
brah es ein Körbchen voll Blumen und begoß ein Yorbeer: 
bäumchen und war ganz jtill und jelig zu Haus, und als ihm 
gejagt wurde: ‚Gehe nicht durchs feuchte Gras, du kriegt den 
Schnupfen und laufjt die Sohlen ab‘, da blieb das Kind zu 
Haus und fang jo vor fich hin: | 

‚Bewahret das jchöne Blumenkörbchen, 

Und auch das junge Lorbeerbäumchen! 
Ich habe es lang bewahrt, ich kann nicht mehr.‘ So lang 
das Kind jo jang, war es jehr jtill und jelig. Hätte es aber 
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endlich gejchwiegen oder nur einmal gedadht: ‚Engel, ſchau jelber 
zu, wahre Korb und Yorbeer du, fort mein Schnupfen und 
ganz find die Schuh‘, jo hätte es viel vom Verdienſt der Ent— 
ſagung verloren gehabt, und hätte wie Korb und Yorbeer: 
bäumchen etwas dirr in Sich werden Fönnen.“ (Dülmen, 
7. Febr. 1824). 


Es wäre ein Yeichtes, diefe Blumenleje noch um ein Bedeuten- 
deö zu vermehren; jedenfalls genügt das Mitgetheilte, uns 
einen Bli in die neue Richtung Brentano’s und in fein Ber: 
hältniß zu der frommen Familie zu geitatten. Webrigens wäre 
es falſch, aus dem Ernſt, der durchgehends in die,en Briefen 
herricht, einen Schluß auf den täglichen Umgang mit den 
Freunden auf Holtwid zu machen. Im Leben war Brentano 
immer der lujtige und gejellige „Herr Clemens“. Man freute 
fi) jedesmal, wenn er zu einem Furzen Bejuch von Dülmen 
herüberfam, und ohne einen vecht tollen Streich ging es wohl 
jelten ab. Zur Unterhaltung des ſonſt jtillen Kreiſes wußte 
er immer Neues und Altes zu erzählen oder auch Außergewöhn— 
liches zu erfinden !. 

„Als ich noch ein Knabe von neun bis zehn Jahren war,“ 
erzählt ein naher Berwandter der familie, „beiuchte uns Glemens 
oft, und blieb dann zuweilen wochenlang bei uns oder auf 
Holtwid. Gr jpielte mit uns Kindern ganz findlih und wir 
wuhten uns wegen jeiner wunderfomijchen Kinfälle manchmal 
vor Yachen nicht zu halten. Ich habe nie Jemand fo jchön vor: 


! So erichien einmal nad beendigter Mahlzeit ein völlig coftu- 
mirter Kapuziner, wohl zwei Fuß hoch, auf dem Tiſch. Niemand 
wein, was das bebeifkn joll, und Alles ſchaut fragend Brentano an, 
auf einen neuen Scherz geipannt. Der Dichter lächelt, recitirt einige 
Taunige Verſe, jhlägt dann wie zornig mit Gewalt auf den Tijch, 
und fieh’ da, die Larve fällt, und vor der Geſellſchaft fteht eine 
Flache Sect, „ein Ichneebededter Vulkan“, wie Clemens fie nannte. 
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lejen hören, wie er es Fonnte, aber jeine originellen Manieren 
dabei machten uns Kindern oft taujend Spaß.“ 

Und diefer luſtige, Eindlich frohe Brentano joll in Dülmen 
der „Sonderling“ geworden fein, „der ſich am mwohljten fühlte, 
wenn er im jeiner moosverſtopften Klauje vor Grucifir und 
Todtenchädel in munderbaren Ahnungen jchwelgen konnte!“ 
68 iſt wahr, Glemens hatte den Werth des Lebens jchäßen 
und die Nothwendigkeit des Kampfes, der Buße und des Ge: 
betes fennen gelernt, und er ſprach dieje jeine neue Ueberzeugung 
überall Elar und unverhohlen aus, aber ein finjterer Miſanthrop 
wurde er darum nicht. Die Heiterkeit und der überjprudelnde 
Muthwille Jeines Charakters blieben im Gegentheil ein jtetiger 
Grund der Selbjtbefämpfung und der Abtödtung bis zu feinem 
Ende. 

Clemens knüpfte während des Dülmener Aufenthaltes frei: 
lid) noch andere Freundſchaften, von denen jedoch Feine wie die 
ebenerzählte in jein Leben eingriff.. Wir müſſen übrigens 
eilen, an das Krankenbett der Begnadigten zurüdzufehren, wo: 
bin auch der Pilger nad dem achttägigen Aufenthalt in Bocholt 
ih wandte. 


er — —ñ 
1 * 


4. Dülmen; Reiſe nach Berlin. 
Nov. 1818 bis Mai 1819. 


Am Abend des 17. November kam Brentano wieder in 
Dülmen an, und wurde von der Kranken auf das Liebevollſte 
empfangen. Sie war während der Zeit todtkrank geweſen und 
fühlte fich noch jehr matt und entfräftet. Nach Sailers und 
Dverbergs Wunjch follte der Pilger nun feine eigentliche Auf: 
gabe, die Aufzeichnung der Geſichte beginnen. Er ging mit Kifer 
an’s Merk, während Anna Katharina fortfuhr, jeine innere 
Umwandlung immer mehr zu vollenden. 

Am Vorabend des St. Glemenstages empfing er von ihr 
die herrlichiten Unterweifungen und Winke. Die Kranfe Hatte 
gebeichtet und nach der Beichte fam Clemens zu ihr, um für 
ji ein Gebetsalmoſen zu erbitten, denn auch er wollte beichten 
und an jeinem Namenstage die heilige Kommunion empfangen. 
(Fr traf die Kranke in der Ekſtaſe, „Sie betete mit ausgeitredten 
Armen ihre Buße. Ach betrachtete,“ erzählt er, „mit Staunen 
den heiligen Ausdruck ihres Angefichtes. Ich fiel, meine eigene 
Vorbereitung zur Beichte fortjegend, in große Betrübniß und 
Neue, und da ich in ihr Gebet mich empfahl, wies fie mid) 
tröjtend an die liebe Mutter Gottes. ch wurde heftig bewegt 
und bereute mit Thränen. ‚Ad, die liebe Mutter Gottes,‘ 
iprad) fie, ‚fennt wohl uns arme Menjchen und führt uns zu 
Jeſus, ihrem Kinde. D wie unermeflid iſt der Schat 
der Gnade, der in der Kirche iſt! Getrojt! Aus diejem 
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Schate werden wir erquidt. — Nimm Dir Nichts jo ſchwer 
zu Herzen, für Dich iſt der bejte Weg die goldene Mitteljtraße. 
Du leidejt Alles zu beftig, und dann kommt Dir in der Er: 
mattung des Leidens all’ Dein früheres Yeiden und Sündigen 
vor — auf das Du gar nicht jchauen jollit, jondern Alles 
Jeſu laffen, der hat ed weggenommen — und da wirjt Du in 
jolher Ermattung ganz irr und wirr in Deiner Seele und 
weißt Dir gar nicht mehr zu helfen vor Leid. Ah, es joll 
Dir all Dein Leiden in Freuden gewendet werden, jei nur 
ruhig, Deine Thränen werden Dir alle aufbewahrt.“ ! 

Die Kranke hatte in diefer Ermahnung den eigentlichen 
Charakter des Dichters getroffen, ein anderes Mal jchaute fie 
eben jo richtig in die Zukunft. Es war am Feſte der Hl. 
Katharina. Die Begnadigte hatte ein Geficht und erzählte dem 
Pilger: 

„Ah, welche große freude habe ich von meinem lieben 
Bräutigam erhalten, er hat mir heute auf meinen Namenstag 
einen Schönen Blumenkranz geichenft, und hat ihn mir auf 
mein Haupt jeßen wollen; ich will aber in meinem Leben feinen 
Kranz tragen, ich will ihm den Kranz laffen, er hebt ihn mir 
auf. Die Blumen find jo findlih, fo lieb, jo gut gemeint, 
jo unausſprechlich lieb. Sieh’, der Blumenkranz bejteht aus 
lauter Gebeten für mich; ach, mich lieben in der Werne viele 
gute Menjchen, die für mich beten; ich habe in der Ferne viel 
mehr Freunde als nah. Ad, der ſchöne Kranz!” — ‚Was 
iind es für Blumen, find fie farbig? — „Ad, unausſprechlich 
\hön, ich habe nie ſolche gejehen, fie jind mir lieber, als Gold 
und Silber. Auch von Dir find Blumen darin; aber mein 
Kranz iſt noch nicht fertig, es müſſen noch viel Blumen hin: 
ein. Du mußt mir auch noch Blumen hineinjegen.“ — ‚Was 
für welche? — „Geduldblumen.“ — ‚Das will ih; aber 


— 
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ih muß fie erſt pflanzen, da mußt Du Segen dazu erbeten.‘ — 
„eh, jet nur ruhig, es wird gehen, es wird Dir recht qut 
gehen. Du haft gelebet bis jeßt wie ein Sklave, Du jolljt ein 
vecht ordentliches Yeben haben und viel, viel Nuten bringen. 
IH habe meinen Bräutigam fo gebeten, daß er Dir Troft und 
Freude geben foll, und er hat mir gejagt, Du follft nur rubig 
Alles leiden, ev will jett die Freude noch allein haben, aber 
Du ſollſt fie auch bald haben.“ ' 

In der That follte nun die Zeit der Seduldblumen be 
ginnen. Es ijt daher hier der Ort Einiges über die Stellung 
Brentano's zu der Umgebung der Kranken und fein Berhalten 
zu ihr einzujchalten, 

te es um die Wohnung Anna Katharina’s jtand, wurde 
mehrmals erwähnt. Bei der Aufhebung des Klojters hatte die 
Begnadigte nur den einen Wunjch gehabt, als treue Magd dem 
ehemaligen Klojtergeijtlichen des Agnetenberges, Herrn Abbe 
Lambert, folgen zu können. Sie ehrte in dem alten kränklichen 
Mamne nicht allein den geiſtlichen Vater und Beſchützer, ſondern 
noch mehr den glaubensſtarken Bekenner, der für die Treue 
gegen ſeine Kirche Armuth und Verbannung zu tragen hatte. 
Aber der Wunſch Anna Katharina’s war nit in Erfüllung ge: 
gangen. Sie war freilih als Haushälterin mit dem greifen 
Priejter nad) Dülmen gezogen, fand ſich aber bald durch ihre 
Ekſtaſen und wunderbaren Leiden außer Stand, den häuslichen 
VBerrihtungen obzuliegen. Abbé Lambert hatte jie oft knieend 
und jtarr in ihrem Gemach gefunden, ein Jujtand, den er ſchon 
aus den Klojterzeiten an ihr kannte. Es beftel ihn aber nun, 
da Anna Katharina in gewiffem Sinne zu feinem Haufe gehörte, 
die größte Furcht, jene außerordentlihen Erjcheinungen möchten 
zur Öffentlichen Kenntnig fommen, und ihm dadurch die Nube 
feiner alten Tage jtören. Allein alle jeine Bemühungen, das 
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Wunderbare zu verheimlichen, waren vergebens, bald kam die 
Kunde der Stigmatijation zur allgemeinen Kenntniß, und die 
Unteriuhungen über deren Echtheit jchienen fein Ende nehmen 
zu wollen. Aber welche Noth erjt für Anna Katharina, ihren 
priejterlichen Wohlthäter wieder aufrichten zu müfjen, während 
jie jelbjt nach Faſſung rang, um nicht völlig zu verzagen! 

Da die Kranke nicht mehr ohne fremden Beijtand die Haus: 
haltung Yamberts führen konnte, hatte ſiehre jüngere Schweiter, 
Gertrude, als Gehilfin zu fich genommen und damit ein 
neues Kreuz in den jtillen Hausſtand gebradt. Ueber dieje 
Schweiter, ihren unverträgliden Charakter, ihre Grobheit und 
Härte ift nur eine einjtimmige Klage bei allen betheiligten Per— 
jonen, Dr. Weſener und P. Yimberg an der Spike. „Hätte ich,“ 
Ihreibt Eriterer, „freie Hände, jo hätte ich den böjen Geiit, 
die Schweiter, längjt ausgetrieben.... Es muß aber dennoc) 
geihehen, koſte es auch was es wolle, denn ich glaube, daß 
jelbit ein Engel ſich nicht mit ihr vertragen kann.” ' Unter 
den übrigen Perfonen, welche Anna Katharina noch häufig be: 
ſuchten, war es bejonders eine ihrer früheren Mitjchweitern, 
weldhe geeignet war, einen geraden Mannesfinn zu empören. 
Klara Söntgen meinte ein bejonderes Necht auf die Kranke 
zu haben, weil dieſe durd ihre Vermittlung in den Ordens: 
ſtand aufgenommen worden. Nun aber war es dieje Söntgen, 
welche jeit der eriten Unterfuhung im Jahre 1813 jedes Wort, 
das Yambert, Weſener und jpäter der Pilger redeten oder ge: 
redet haben jollten, dem Dechanten (Renſing) zutrug, und 
welhe dann bejonders ‚ihre Unruhe, ihre Skrupeln über die 
Unvollfommenheiten und die Umgebung der Patientin‘ vor ihm 
auszuframen pflegte, wenn jie ji) durd) Yambert oder den 
Filger verlegt glaubte. Sie war es aud) gewejen, welche durch) 
Ihre Plauderhaftigkeit zuerjt die Wunden Anna Katharina’s 
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befannt gemacht hatte. Später wurde fie leider von einem 
bochitehenden Geiitlichen zur geheimen Berichterjtatterin über 
die Erjcheinungen in Dülmen bejtellt, und dadurch über den 
bejcheidenen Kreis ihres gewohnten Lebens jo hoch emporgehoben, 
daß fie um jeden Preis in den neuen ehrenvollen Berhältnifien 
jih zu erhalten juchte. 

So jtand es um das Haus, in weldhem Clemens Brentano 
num weilen follte. Er war freilich wieder ein aufrichtiger Chriſt 
geworden, hatte damit jedoch Feineswegs jeine Natur und jeine 
menschliche Gebrechlichkeit ausgezogen. Und da geihah es dann, 
daß er in dem ihn umgebenden Wirrwarr, der auch auf die 
Kranke feinen beruhigenden Einfluß übte und bejonders jeine 
TIhätigkeit des Aufzeichnens jtörend unterbrad, ja oft geradezu 
unmöglich machte, — aus menjchliher Schwäche häufig die 
Geduld verlor, und zuerjt in Güte, dann aber mit Heftigfeit 
auf die nöthige Abhülfe drang. Seine erjte Sorge war, ber 
Kranken ein bequemeres Lokal und mehr Ruhe zu verjchaffen, 
und das hatte er auch troß heftigen alljeitigen Widerftandes 
endlich durchgejeßt. Nun wollte er ebenſo die jtörenden Perſonen 
entfernen. Bejonders hatte er es auf die Schweiter abgejeben, 
allein hier mußte er, wie alle Anderen, an ihrem Starrjinn 
jheitern und hatte obendrein das Unglüd, die reizbare Perſon 
nod mehr gegen jich eingenommen zu haben. Ferner verlangte 
er, daß die unnügen Bejuche abgemwiejen würden, welche nichts 
thäten als die Kranke nutzlos ermüden oder zerjtreuen, jo daß 
diefe dem Pilger ihre Gefichte nicht mittheilen könne. „Was 
fie fieht,“ jagt er in feinem Tagebuche, „verfäumt fie ganz, der 
Pilger tjt der Niemand, er muß jedem alten Weibe, jeder Lum— 
perei weichen, nichts jcheint ihr beichwerlich, als ihm etwas mit: 
zutheilen. Sie hat Klagen über jeden Beſuch, den man abweiit, 
und außerordentliche Freundlichkeit für Menjchen, die läjtig fallen.” 

Mag aud Brentano in diefer Unzufriedenheit und den 
jtändigen Neformplänen bisweilen zu weit gegangen fein, ganz 
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Unreht kann man ihm nicht geben, und auf Jene fällt ein 
Theil der Schuld, welche in erlaubten Dingen dem Pilger 
nicht nachgeben wollten. Er hatte große Opfer gebradt, und 
war gewillt, noch größere zu bringen, um die Gefichte der 
Kranken aufzuzeichnen, weil ſowohl die Begnadigte, als aud) 
er jelbjt dieje Arbeit als heilfjam und Gott wohlgefällig erfannt 
hatten. Er machte diefe Arbeit zur Hauptaufgabe, ja zur 
einzigen Beichäftigung feines Tages, und jollte da nicht das 
Recht haben, ein vernünftiges, gut gewilltes Entgegenfommen 
von der anderen Seite zu erwarten? Cs ijt befannt, daß 
gewiffe Stimmen nad des Dichters Tode laut geworden find, 
welche über die Perjönlichkeiten Wejeners, Yimbergs und Lam— 
bert3 ein zu hartes Urtheil zu Gunſten des Pilgers gefällt 
haben, aber es ijt auch nicht zu läugnen, daß von anderer 
Seite ein entgegengejeßter Fehlgriff nicht immer glücklich ver: 
mieden und Brentano allein die Schuld zugetheilt wurde. 
Uebrigens führten die wiederholten Neibereien dazu, daß beide 
Parteien ſich gegenfeitig das Yeben verbitterten und eine zeit: 
weilige Trennung erwünjht ward. Auch im Städtchen hatte 
Brentano wenig Freunde „Sein ganzes Wejen war eine jo 
ungewohnte, ja räthjelhafte Ericheinung, daß Niemand begreifen 
wollte, wie der Fremdling jo häufig Zutritt zu der Kranken 
hatte finden fönnen. Daher fein Wunder, wenn die wider: 
iprechendjten Urtheile über ihn im Umlaufe waren. Nur jeine 
Mildthätigkeit gegen Arme, feine Frömmigkeit und die jeltene 
Einfalt jeiner Yebensweije hatten manche Tadler wieder aus: 
gejöhnt.“t Auch die Kinder liebten ihn alle, weil er jich mit 
ihnen zu unterhalten wußte?. Leider (ag die Entjcheidung über 
den Pilger nicht bei den Kleinen und den Armen, jene aber, welche 
in Dülmen ein Wort zu veden hatten, waren, mit Ausnahme 
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der Kranfen jelbjt, gegen Brentano erbittert. Abbe Yambert 
fand fich gefränft, weil er nicht mehr jo oft und ungeftört ich 
bei Anna Kath. über hundert Heine Gebrechen beklagen fonnte; 
Dr. Wejener fühlte fich beleidigt, weil Brentano fich zu ſehr 
um die Kranke befimmerte und ihm bisweilen vorhielt, er 
jorge nicht genug für die Ruhe derjelben; ſelbſt P. Limberg 
war mit dem Dichter nicht ganz zufrieden. Der Pilger wollte 
nicht einjehen, warum der verjtändige Geelenführer der Be— 
gnadigten nicht die Haushaltung abnehmen ließ, damit fie frei 
von aller Ermüdung und Zerjtreuung fich einzig der Beichauung 
und mündlichen Wiedergabe der Gefichte widmen fönne!. Die 
Voreingenommenheit Brentano’3 gegen den frommen Ordens: 
mann war übrigens leicht zu erklären. P. Limberg war, wie 
P. Schmöger berichtet, „ein fait unerfahrener, wenig gelehrter 
Mann, den Anna Katharina an Klugheit und Erleuchtung des 
Geiſtes unendlich übertraf“ ?, er „hatte fich ferner die Ueber: 
zeugung des Abbé Lambert zum eriten Grundſatz gemacht, alles 
Außerordentliche an ihr jo qut wie möglich zu verheimlichen“ >. 
Indem nun Brentano durch feine geijtreiche Bildung ſich dem 
einfachen Prieſter überlegen fühlte, glaubte er andererjeits in 
dem Streben Yimbergs nad) Berheimlihung des Wunderbaren 
eine unverantwortlihde Mißachtung desjelben zu erkennen. 

Sp war aljo mit dem Pilger ein fremder, ungewohnter 
Geiſt des Widerſpruchs an das Krankfenbett getreten, an dem 
bisher die drei genannten Männer nad) beſtem Wiffen in treuer 
Sinfalt ihres Amtes gewartet hatten. Dazu kam noch, daß 
durch die auffallende Anweſenheit des Fremden die allgemeine 
Aufmerkſamkeit immer mehr auf die Kranke gelenkt wurde, was 


! Die begründeten Urſachen dieſer höchſt weiſen Leitung P. Lim— 
bergs ſiehe bei P. Schmöger I. ©. 373 ff. 

2 P. Schmöger I. ©. 373, 

3 Ebendaj. ©. 375. 
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ebenfalls wieder Unannehmlichkeiten und neue Plagen nach ſich 
ziehen konnte. Es jchien ihnen daher vorzuziehen, daß der 
Pilger feine Aufzeichnungen daran gebe, als daß er noch länger 
den Störenfried made. Das paßte jedoch nicht eben jo ganz 
weder in den Plan der Kranken, welche in der Mittheilung der 
Sefichte eine von Gott empfangene Aufgabe erblidte, noch in. 
den des Pilgers, welcher feinen Aufenthalt in Dilmen und 
die Aufzeichnungen bei der Kranken als ein Necht und geradezu 
als ein gemeinnügiges Werf anjah. Um dieje widerjtreitenden 
Intereſſen zu verjöhnen, riet). Anna Katharina dem Pilger eine 
zeitweilige Entfernung an, welche diefer ebenfalls wünjchte, um 
jeine Berhältniffe in Berlin zu ordnen und ji auf ein ftän- 
diges Derweilen in Dülmen vorzubereiten. Abbé Lambert, 
Weſener und P. Limberg waren hocherfreut über diefen Ent: 
Ihluß, und gaben für eine etwaige Rückkehr die VBerficherung 
einer freundlichen Aufnahme. 

Ward dem Pilger der Abjchied von der Kranken auch hart, 
jo tröftete ihn doch die frohe Hoffnung baldigen Wiederjehens, 
und jo jchlug er Anfangs Januar den Weg nad Berlin ein. 
Vorerjt aber bejuchte er in Münſter noch einmal Overberg, 
um mit diefem Rückſprache zu halten und ihn zu bitten, feiner 
Rückkehr Feinerlei Schwierigkeiten entgegenzujtellen und durch 
jeine Güte die eingetretenen Mißhelligkeiten beizulegen. Da 
Overberg Alles veriprach, ward Brentano’3 Herz immer mehr 
erleichtert und die Reiſe mit Extrapoſt verlief auf die heiterjte 
Weile. Mit einem Schneidergejellen kutichirte er in die Haupt: 
jtadt hinein. Wie er dielen Gefährten gewonnen hatte, war 

I Diejer Grund ift von P. Schmöger völlig außer Acht gelaffen, 
trogdem er doch fo natürlich und naheliegend war. Durd das Ver- 
Ihmeigen dieſes Motived der Reiſe aber wird der ganzen Darftellung 
eine viel zu dunkle, für Brentano ungünjtige Farbe gegeben, indem 
bereits die erjte Abreife einzig auf Rechnung der Mißhelligkeiten 
gejegt wird, was nicht richtig iſt. 
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auch das Erjte, was er bei der Ankunft feinen Verwandten er: 
zählte. Unweit der Stadt hatte er einen Burjchen im Schnee 
liegen gefunden, der wegen eines wehen Fußes nicht weiter 
fonnte. Brentano ließ den Fährmann halten, und hieß den 
Armen aufjtehen. „Wo wollen Sie hin?” — Nah Berlin. 
— „Wo find Sie her?” — Aus Bayern. — „Warum reijen 
Sie im Winter?” — Ich hab’ gehört, die Bayern hätten ab: 
gejperrt, jo hat der Bruder Yeipziger gejagt. — „Sagen Sie 
erjt, wer ijt der Patron der Schneider?” — Das Lamm Got: 
tes. — „Ei jo, weßhalb?“ — Weil Lämmer die Wolle geben. — 
Nach diefjem Dialog wurde dem Gejellen der Eintritt in den 
Wagen geftattet und die Neije fortgejekt. 

In Berlin fand Brentano ein freundliches Entgegenfommen, 
wie nie zuvor !. Freilich machte die völlige Nenderung in jei- 
nem Wejen auf Manche feiner proteftantijchen Freunde einen 
befvemdenden Eindrud. Arnim fand den Schwager zwar „be 
deutend zu deflen Vortheil verändert“ und freute fi) auch, daß 
derjelbe „einer gewifjen Nichtungslofigfeit entriffen ſei“, meinte 
jedoch, „Clemens jei ein Katholischer Eiferer geworden und wolle 
Geiftlicher werden, würde aber, wenn er wieder nad) Dülmen 
zurüdfehre, dort ebenjowenig wie jonjtwo aushalten“ ?, eine Mei: 
nung, welche die That am beiten widerlegt hat. 

Brentano hatte bereits früher an L. Henjel gejchrieben, wie 
er jih in Berlin zu benehmen gedenfe. „Deine Sorge, ich 
möge in Berlin verlaht werden! — Glaubjt Du denn, fie 
werden mir auf die Stube fommen und mich auslahen? Meine 
Geſchwiſter werde ich jtumm grüßen, wie jonjt. Ich werde zu 
Haus mit Neumann eflen, täglich zur Meſſe gehen und beten 
und Alles ftill zum Abſchied rüften vom Yeben, denn ich werde 
nicht Tange mehr leben. (2) Mit Gerlahs will id gar nicht 


1 Se. W. VII. ©. 351. 
?® Görres, Gef. Briefe IT. ©. 576. 
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jein, mit Götze kaum, auch nicht mit Bülow, mit Schinkel eben: 
jo.... Ich will mi ganz von den Protejtanten enthalten 
und lieber für fie beten als jie zum Aergerniß verführen.“ ! 
Ob er diefe Vorſätze alle wirklich ausgeführt, wäre ſchwer 
zu entjcheiden, da hierüber nichts Schriftliches vorliegt. Bor 
Allem war es der damalige Gouverneur von Berlin, General 
Sneijenau, deflen Umgang ihm theuer ward. „Ich muß,“ 
ichreibt er, „wirklich in ihm ein ungemein findliches, veines Ge— 
müth verehren, was um jo rührender tft, da ev eigentlich der 
Mann war, welcher die Siege der Preußen entichied. Es ijt 
fein Zweifel, daß nad) Blüchers Tod er der Gipfel der Armee 
it, und es iſt mir von tiefer Bedeutung, daß er Katholik iſt. 
Wenn er num gleich jett jeine Neligion nicht ausübt, jo ſpricht 
er doch mit Achtung von jeinen ‚Predigern‘ in Schlefien, und 
jagt, daß er dort Feine Kirche auf feinen Gute verfäume Es 
weiß es hier jchier Niemand, daß er Fatholiich it, es Könnte 
ihm auch wohl in feinem Wirken bei Hofe jchaden, (!) aber es 
tft zu erwarten, daß Gott ein jo edles und unjchuldiges Ge— 
müth, das ohne Hoffart tit, einjt lebendig rühren werde. Ich 
empfehle ihn in Dein (Chrijtian) und der Freunde Gebet.“ ? 
Koch einmal kommt er dann in demjelben Briefe auf den General 
zu jprechen: „Gneiſenau ijt von ganz ungemeiner Güte gegen 
mich, und ich Fann nicht anders jagen, als daß mid) jein Wohl: 
wollen durchaus rührt. Ich habe nie einen folchen Ernit, eine 
jolhe Kraft, mit jo ungemeiner Sittenreinheit, Ginfalt und 
Kindlichkeit vereint gejehen. Es ijt mir in jedem Falle jehr 
lieb, daß ich von ihm weiß, und daß er Fatholiich ift und im 
Innern durchaus religiös. Es ijt mir ein großer Troſt für die 
Zukunft, daß ein jo wichtiger Mann einer nicht ſchwankenden, 





ı Handichriftlich aus dem Briefe vom 8. Dezember 1818, ber 
nur bruchſtückweiſe abgedrudt wurde. Bol. Gef. W. VIII. ©. 328. 
2 Sei. W. VIIL ©. 349. 
9** 
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auf Felſen erbauten Kirche angehört, und in der zerriſſenen Zeit 
ein großes Herz an heiligen Grund geknüpft iſt, durch über— 
natürliche Bande.“ ! 

Diel verkehrte Klemens auch mit dem Staatsjecretär Neu: 
mann und deflen Familie, welche ſeit der Belehrung des Dich: 
tevs unabläjfig für deſſen Beharrlichfeit gebetet hatte. Diejer 
juchte den Yiebesdienjt nun zu evwiedern, indem er vecht viel 
und ausführlich von den wunderbaren Erſcheinungen in Dülmen 
erzählte. - 

Neumann weihte zudem den Dichter in alle Eorrejpondenzen 
und Briefe Niebuhrs ein, welcher im ‚Jahre 1816 die Ber: 
bandlungen über das preußiiche Soncordat eingeleitet hatte. Die 
weittragenden Wirkungen diefer Berhandlungen, ihre Wichtigkeit 
für die Kirche in Preußen erregten das größte Intereſſe Bren— 
tano's, und das Verhalten Noms gab ihm eine immer klarere 
Anfiht von dem Wejen und den Nechten des Katholicismus. 

Am meijten jedoch zog es ihn zu Luiſe Denjel. Daß er fie 
micht vergefien, daß jelbjt inmitten der Erjcheinungen und Ge: 
jichte Anna Katharina’s die ferne Areundin jeinem Herzen im— 
mer nahe war, zeigen hinreichend die Langen und zahlreichen 
Briefe der verfloffenen Monate? Unterdefien aber war mit 
Aräulein Henſel eine bedeutende Aenderung vorgegangen. Ueber 
ihre Neigung zum Katholicismus wurde berichtet. Es jtand 
bei ihr feit, daß fie jobald als möglich das Glaubensbekennt— 
niß ablegen müſſe, da ihre innere Ueberzeugung keinem Zweifel 
mehr Naum gab an der Wahrheit der römijchen Kirche. 
Allein fie wollte bei diefem Schritt vor der Welt ebenjo un: 
abhängig daitehen als vor ihrem Gewiſſen. Sie war daher 
innerlich froh über die Abwejenheit Brentano's, dem fie auch in 
Ihren Briefen nur allgemeine Andeutungen über ihre Annäbe: 


1 Se. VI. ©. 351. 
2 Vgl. Gef. W. VIII. ©. 259333. 
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rung an die Kirche gab. Endlich, am 8. Dezember 1818, legte 
jie das Glaubensbekenntniß ab und meinte nun aud dem Pil— 
ger gegenüber fein Hehl mehr daraus machen zu dürfen. Aber 
bereits in Dülmen hatte diejer Alles aus einem Geſichte der 
Emmerich erfahren, und war nicht wenig eritaunt, ja, in ge: 
wiſſem Sinne aufgebracht, über das Berhalten Yutjens, das er 
Verſtecktheit und Mangel an Aufrichtigkeit nannte. Er lieh fie 
diefe Stimmung daher in den Briefen empfinden. Ginige 
Wochen darauf bot ich ein neuer Grund zur Unzufriedenheit. 
Clemens erhielt von Anna Katharina den Auftrag, der Freun— 
din zu Schreiben, „lie jolle den Gedanken ausführen, den fie an 
einent bejtimmten Abend, zwiichen zwei Gärten durchgehend, ge: 
Takt, und der Vers, den fie fich leije dabei geſagt, jolle ihr maß— 
gebend fein, da ihr Schußengel ihr diefen Gedanken und diejen 
Vers in die Seele geiprochen.“ Brentano jchrieb wirklich an 
Luiſe, und diefe war wie verjteint und doch zugleich innerlich 
getröftet und gejtärft über dieje wunderbare Weiſung. In der 
That hatte Arl. Henſel jeit einiger Zeit geichwanft, in einer 
ſehr zarten Angelegenheit einen Entſchluß zu fallen, da fie nicht 
wifien Eonnte, was zur größeren Ehre Gottes jein würde. Gle: 
mens aber jchöpfte aus dem geheimnißvollen Auftrag neuen Ver: 
dacht gegen Luiſe, und da er nach langem Grübeln den Gegen: 
itand errathen und die Freundin auf einem Fehler ertappt zu 
haben glaubte, erging er jich in jeinem nächſten Brief in ziemlich 


ı Auch Rosenthal (Gonvertitenbilder I. 1. ©. 339) redet von 
diejer Angelegenheit, täufcht fich jedoch über den eigentlichen Gegen: 
ftand der Zweifel Luiſens. Es handelte fich nicht im mindejten über 
die Rückkehr zur Fatholifchen Kirche, die bereit3 am 8. Dez. erfolgt 
war, während der Mahnbrief erft am 11. Dez. geichrieben wurde. 
Die Mittheilung des eigentlichen Sadverhaltes, der mit Brentano 
in feinerlei Beziehung fteht, glauben wir dem künftigen Biographen 
der Dichterin überlaffen zu jollen, falls diefe die Erwähnung des 
Gegenftandes in ihren QTagebüchern nicht ausgemerzt hat. 
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harten und jtrengen, aber grundlojen Ermahnungen. Als er 
nun einen Monat jpäter nah Berlin fam, war er Anfangs 
gegen Früulein Henjel ſchroff und kurz, er wollte durchaus den 
erträumten Sachverhalt aus ihrem Munde bejtätigt hören. 
Luiſe wollte natürlich darauf nicht eingehen, um jedoch allen 
Verdacht von fich abzulenken, gab fie dem Dichter ihr Tagebud). 
Clemens erkannte raſch feine Täufhung. Cine weitere Beſtäti— 
gung der Medlichkeit und Treue Fräulein Henjels Fam bald 
darauf von einer ganz anderensGeite, jo daß Clemens völlig 
beruhigt war. Er rüdte nun auch wieder munter mit den 
Plänen vor, die er für Luiſens Zukunft gemacht hatte. Gin 
Uebertritt zur fatholifchen Kirche war damals, bejonders in 
Berlin, jozujagen unter den Augen eines Negenten, der die Ka: 
tholifen zum mindejten nicht liebte, Feine geringe Sade. Der 
Probjt von St. Hedwig hatte daher verlangt, daß Yuije ihren 
Schritt geheim halte, umjomehr, da ihr Bruder Wilhelm als 
hervorragender Künjtler befannt war und bei Hofe in Anjehen 
ſtand. Sie wollte ebenfalls Berlin baldigit möglich verlafien. 
Dafür hatte Brentano bereits gejorgt. In Weftphalen hatte er 
bei den angejehenjten familien, bejonders bei Graf Stolberg 
und bei der Fürſtin Salm, Tochter der berühmten Fürſtin 
Gallitzin, die Freundin auf das Herzlichite empfohlen und 
diefe edlen Seelen für die Gonvertitin gewonnen. In Folge 
diefer Vermittlung konnte Luije zu Anfang der Kajtenzeit unter 
Begleitung Neumanns und jeiner Schweiter frohen Muthes 
nah Münjter gehen, und mwurde dort im Haufe der Fürftin 
Salm voll Yiebe aufgenommen. Auch Dverberg, an den Gle: 
mens jie empfohlen, empfing die Neubefehrte mit apojtolijcher 
freude, und verſprach, ihr ein väterlicher Führer und Freund 
zu werden. An Brentano fchrieb er über fie: „sch ſehe fie für 
ein Kleinod an, das man jehr jorgjam bewahren muß. Bon 
meiner Seite werde ich mit Gottes Gnade alles Mögliche dazu 
beitragen. Sobald es füglich gefchehen kann, wünjche ich, daß 
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fie ihre mächtige Fürbitterin (Anna Katharina) jehe, und jich 
wenigjtens eine Weile mit ihr allein unterhalte.“ ! 

Während Glemens die Angelegenheit der Areundin jo glüd- 
li) geordnet hatte, jah er plötzlich über fich einen neuen Sturm 
heraufziehen. Er war gerade mit der Veräußerung jeiner reichen 
Bibliothek und Kunftiammlung bejchäftigt, als er folgenden Brief 
erhielt: 

„Mein Herr! verargen Sie mir nicht, wenn ich Sie nicht 
mehr aufnehmen fann; allein ich fühle nicht mehr die Kraft 
und den Muth, ein zweites Mal zu ertragen, was ich die 
ganze Zeit Ihrer Anmejenheit hindurch gelitten habe. Seit 
jo vielen Jahren haben die Schweiter Emmerich und ich im 
größten Frieden gelebt, und jo wollen wir auch jterben. Es 
war mir ſehr hart, dieelbe während Ihres NHierjeins nur 
verjtohlen jehen und jprechen zu dürfen. Ich Fann nicht ge 
jtatten, daß Sie wieder hierher kommen. Nein! nein! mein 
Lieber, nein! Was ich Ihnen jetzt jchreibe, das hätte ich Ahnen 
früher mündlich gejagt, wenn Sie mid hätten anhören wollen. 
Oft wollte ih Ihnen darüber jprehen; allein Sie ließen mid) 
nicht zu Worte fommen.“ 

Diejen Brief des Abbe Yambert begleitete ein noch härteres 
Schreiben des Doktor Weſeners. Es heißt darin: „Ich habe 
Dverberg Ihr hiejiges Yeben und hr Verhalten zu uns Allen 
bejchrieben, folgen Sie feinem Nathe. Alle (2) Freunde der 
Emmerich, hier und in Münſter, find einjtimmig der Meinung, 
daß Ihr Wiederfommen die übeljten Folgen haben werde. Dar: 
an find Sie ſelbſt Schuld. Sie haben fih in Miünjter über 
die dortige und hieſige Geiftlichkeit jo offen und hart geäußert, 
dag nur eine Stimme gegen Sie herricht, und feine günſtige. 
Es will Ihnen diejes Keiner jchreiben, darum muß ich es thun. 
Aus dem Drange meines Herzens muß ich Jagen, der Nachtheil, 


I Sei. W. VIII ©. 337, 
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welcher für die Emmerich aus Ihrem Verkehr erwachſen it, 
überjteigt bei weitem allen Vortheil. . . Dverberg iſt aud) der 
Meinung; fordern Sie ihn auf, Ihnen jeine Meinung über Ihr 
Wiederfonmen zu eröffnen.“ ! 

Zum Uebermaß der Bitterfeit waren dieje Briefe von Anna 
Katharina unterjchrieben ?, und jchien jomit über den Pilger 
in Dülmen nur eine Stimme der Unzufriedenheit zu herrichen. 

Auch an Dverberg jchrieb Dr. Weſener, um dieſen geachteten 
Prieſter zu bitten, ev möge Brentano die Rückkehr unterjagen. 
Weſener Fann nicht umbin, den Pilger zu loben: „Es ift wahr, 
der Mann iſt der Kranfen durch jeine Kreigebigfeit und Geſell— 
ihaft von großem Nuten gemwejen, er bat ihr ein bequemes 
Lokal und mehr Ruhe verſchafft, er hat der Welt vielleicht einen 
großen Bortheil, herrlichen Genuß durch feine fcharfjinnigen 
Beobachtungen und Ausforichungen gewährt, allein die Kranke 
hat darüber fait allen häuslichen Frieden, ja das biächen Ge— 
— und Leben verloren 3. Der Mann iſt gut, ſein Glaube 

2 — II. S. 10. 

2Bgl. Einleitung in die Briefe Brentano's, Gef. W. VIII. 
S. 71. Dort wird auch hinzugefügt, daß die Kranke dieſe Unter— 
ſchrift, zu welcher man ſie „überredet“ hatte, „ſpäter oft bitter' bereut 
habe“. Bei P. Schmöger finden wir von dieſer Unterſchrift und ſpä— 
teren Reue keinerlei Erwähnung, obgleich die beiden Briefe ausführ— 
lich abgedruckt werden. Da wir jedoch vorausſetzen müſſen, daß die 
Verfaſſer der biographiſchen Skizze die Originale mit der Unterſchrift 
eingeſehen und für die „ſpätere Neue“ ihre uns unbekannten Anhalts— 
punfte gehabt haben, glaubten wir fie erwähnen zu müſſen. Immeir— 
hin wird die Frage über den legten Grund diefer unliebjamen Schritte 
von Geiten der Dülmener Freunde eine jehr dunkle und unklare 
bleiben. Glemend nannte die ganze Geſchichte eine „Antrigue des 
Teufels” und jedenfall3 hatte er Necht damit 

Wie fich dieje beiden Behauptungen reimen, ijt jchwer zu er: 
fennen. Ginmal hat Brentano jelbft durch feine Geſellſchaft ber 
Kranken großen Nutzen verſchafſt — und zur felben Zeit ihr das 
bischen Sejundheit und Yeben genommen! 
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ijt eifenfeft, jeine Werke find edel und chriftlich, aber jein Dichter: 
genie paßt nicht in eine bürgerliche Wirthichaft. Die Kranke 
hat den Mann ertragen und zu Allem geichwiegen, aus der 
einzigen Abficht, um ihm und Anderen zu nüten.... ber 
jie fürchtet ſich vor jeiner Wiederkehr u. |. mw.“ Bon den 
anderen Klagepunften gegen Brentano, jeinen Neden gegen die 
Geiſtlichkeit u. ſ. w. it in diefem Briefe feine Rede, jelbit des 
Abbe Lambert geichieht nur vorübergehend Erwähnung. Wir 
erlauben uns nichtsdejtoweniger feine Kritik dev Dandlungsweiie 
Wejeners, jondern fügen nur bei, daß Dverberg flug genug 
war, die vorgeichlagene Mittlerſchaft zwiſchen Brentano und den 
Herren von Dülmen auszufchlagen. Er verwies beide Parteien 
an das Urtheil der Kranken jelbit, dieje jolle entjcheiden, wie es 
perjönliches Willen und Gottes Geiſt ihr eingeben werde. An 
Brentano jchrieb Dverberg folgende Zeilen: 

„Ihren jehr werthen langen Brief las ich das erjte Mal 
jtücfweife, weil ich immer wieder unterbrochen ward, und das 
zweite Mal ununterbrochen über. Beide Male mit großer 
Rührung. Ich fühlte es mit, wie wehe Ihnen manches aus 
Dülmen Zugeſchickte muß gethan haben, da Sie jo Etwas nicht 
erwarteten, auch „Ihrer Ueberzeugung nad) nicht erwarten fonnten. 

„Wir wollen den lieben Gott bitten, daß er uns jeinen 
allerheiligjten Willen, fo viel wir diejen zu erkennen bedürfen, 
befannt machen und Alles zu feiner Ehre lenken wolle. Die 
Verherrlichung jeines großen Namens, unfer und unferer Brü— 
der und Schweſtern Heil in und durch diefe Verherrlichung, 
die ift ja, oder foll doch das Einzige jein, was wir mit Be— 
wußtſein Juchen. 

„Die Menjchenfreundlichkeit und Milde Gottes, des Vaters 
unjeres Herrn Jeſu Ghrifti fei und bleibe mit uns! Almen.“ ? 


A 


B. Schmöger II. ©. 11. 
2 Geſ. W. VIII ©. 337. 
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Diefe Worte des verehrten Mannes goflen einen Tropfen 
Baljam in die friihe Wunde Brentano’s. Gin anderer Troft 
ward ihm kurz vorher durch einen liebevollen Brief des Fürſten 
und der Fürftin Salm. Die Antwort, welche Clemens diejen 
hohen Paare gab, ift zugleich ein Ausdrud jeines bittern Schmer: 
308 über die entjtandenen Schwierigkeiten und ein Zeugniß jei: 
ner Gefinnung in diejer Angelegenheit. 

„Laflen Sie mi) immer an Sie Beide zugleich fchreiben, 
und jo recht von ganzem Herzen, von einem Herzen, welches 
jeit Monaten von unausſprechlichen Yeiden zerrifien wurde, wel: 
chen es jchier erlag. ch zittere noch immer vor Betrübnif. 

„Ach, und taujend, taujfend Dank, und vergelt's Gott! Ihr 
beiten Menjchen feid treu geblieben und Ihr gütiger Brief iſt, 
jeit ich Münfter verließ, die einzige Nachricht, welche mich nicht 
graufam und jo roh und verkehrt zu Boden jchlägt, daß ich 
bejtändig unter Ach und Wehegeſchrei für meine Feinde beten 
mußte. 

„Es hat der Unverjtand, der Schlendrian und der Neid eine 
jolhe Mafje von Verleumdung, VBerdrehung, Hohn und Lüge 
hinter meinem Rücken über meinen Aufenthalt in Dülmen in 
Umlauf gebracht und mir es mit eigner lieber Hand gejchrieben, 
daß ich Ichier erlag. ES gibt Menſchen in der nächjten Um: 
gebung unjerer Freundin, welche Alles aufmwendeten, meine 
Rückkehr in ihre Nähe unmöglich zu machen, und welche in 
ihrer Blindheit mir zufchieben, was ganz das Gegentheil von 
dem iſt, was ich je für unfere Freundin that oder wünſchte. 

„Dieje Intrigue des Teufels, welcher Alles aufwendet, daß 
diejer immer quellende Brunnen der Gnade Gottes und des 
Erbarmens Jeſu Chrijti mit feiner Kirche, an die Erde fallend, 
ewig für die Welt verloren gebe, iſt theilweis jo roh und plump, 
daß fie fih auf Feine Weije erhalten fann, wie alle Pläne 
diejes Gefellen, welche jih immer gegen ihn jelbjt wenden 
am Ende. 
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„Sch leide dennoh im Augenblid unausſprechlich dadurch. 
Gritens, wenn ich betrachte, daß ein Schaß für die Kirche ver: 
loren geht, den im Augenblid Niemand jo ermefjen kann, als 
ih armer Sünder, weil ich ihn getrunfen und theilweis mit 
unendlicher Anjtrengung unter dem Beijtande Gottes gejammelt 
habe. Wer die geiftliche Hungersnoth kennt, wie ich, wer jelbjt 
Ihier drin verhungert iſt, wie ich, der leidet bei jedem Tropfen 
des göttlichen Manna's, das verloren geht, und welches hier 
bis jett, ich fönnte es beweijen, jchier Alles verloren ging. 

„Zweitens leide ic) um die arme Freundin, deren trauernde 
Vorjage von diefem Ereigniß ich erſt jet veritehe. Sie liegt 
unter meinen Tagebüchern. Was fie dabei leiden muß und 
gelitten, wenn fie gleich jchweigt, ijt mir gewiß; darüber habe 
ih ihre Worte in den letzten Tagen. 

„Drittens leide ich äußerlich in allen meinen Verhältniſſen. 
Alle jene ſich widerjprechenden Berichte, — denn der eine machte 
mir Bedingungen der Rückkehr und Drohungen gegen diejelbe, 
auf eine jehr gemeine Art zu gleicher Zeit, — trafen mic 
mitten in der angejtrengten Arbeit, meine jehr bedeutende Bücher: 
fammlung zu verfaufen, meine Wohnung aufgefündet, alle 
meine Verhältniffe abgebrochen, und alles diejes nicht auf eignen 
Willen, jondern auf eine höhere Weifung gegründet, auf deren 
Stimme id, wenn irgend etwas heilig auf Erden ift, noch un: 
begrenzt vertraue. 

„So habe ich im feiten Glauben auf eine göttliche Weifung, 
um die ich jeit Jahren gebetet, und welche ich auf die rührenbdite, 
glaubmwürdigjte Weije erhalten habe, mein ganzes bisheriges 
Yeben mit reihen Sammlungen abgebrochen, und war bereit, 
mit fejtem Bertrauen Gott und der Armuth zu dienen, mit 
allem, was ic hatte. Mitten auf den Qrümmern meines 
reichen verflofjenen Yebens trafen mich dieje Blitze aus heiterem 
Himmel, und id liege in allen Gliedern zerjchmettert, und 
weiß nicht mehr, was ich thun und was ich laſſen joll, denn 
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ich jelbjt habe feinen Willen, und was mir als der Wille 
Gottes heilig verkündet war, ſteht gebrochen, getrübt und be- 
fleckt vor mir. 

„Meine Geſundheit ift dabet jehr erichüttert worden; ich bin 
ganz lebensmüde und Fann jchwer einen zujammenhängenden 
Gedanken denken. Ah, mein armes Yeben ijt eine zufammen: 
hängende Kette von verzweifelten Ereigniflen, die mich langjam 
abwürgt. Dieß lette Glied dringt ins innerjte Leben; denn ich 
weiß nicht mehr, wo ich mein Haupt niederlegen joll, und bin 
doch durch die feierlichiten Gelübde gebunden, denen ich nur mit 
Zittern und Zagen entjagen kann. Aber ich kann es nicht, nein, 
nie ganz; denn es ilt ein erniteiter Beruf, und ich bange, es 
erwarte mich eine jchredliche Nechenichaft, jo ich ihn auf jo 
unendlich dünne Gründe des Feindes ganz aufgebe. . . . Uebri- 
gens habe ich nie im Leben den Anſpruch gemadt, in Allem 
immer ganz verjtändlich zu fein. Wo wir Gott dienen gegen 
den Teufel, kann uns ein Neutraler nicht immer richtig beur: 
theilen, und dieſes möchte die Welt gern fein; aber es iſt ge 
fährlich. Es ſoll mir eine Freude jein, allen Verdruß, alle 
Unbequemlichkeit, die diefer Sache folgen fünnten, ganz allein 
in die Schuhe zu nehmen; ich habe zwar viele Dornen in den 
Füßen, aber Erbien, Erbjen jollen auch dienlich fein in den 
Schuhen, auf dem Bußweg. 

„Ich habe der Welt den Rücken gedreht, wahrhaftig nicht 
aus Zorn und Verachtung, jondern auf daß fie mir ihren 
Zorn und ihre Beratung auflade, denn ich bin das Tragen 
gewohnt, und da ich einen jchmweren, jchwarzen Stein auf der 
Bruft trage, geht es ſich mit dem Gegengewichte viel befjer.” ı 

Ruhiger und ausführlicher ift der Brief Brentano’s an 
DOverberg, den wir als ein Hauptbeweisjtücd in diefer unerquid- 
lihen Frage folgen laſſen. 


ı Bel. W. VII. ©. 334 fi. 
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„Ihr Schreiben hat mich ebenjo jehr durch jeinen Inhalt 
gerührt, als weil es von Ihrer jchwer beichäftigten Hand iſt. 
Ich machte Feinen anderen Anſpruch, als an eine freundliche 
Grflärung gegen meinen redlichen Boten!. Er hat mir nad) 
Kräften getreu gedient. — Gott vergilt ihm auch immer vecht 
getreu. 

„Auch ich bin mit Allem zufrieden, was mir die Welt thut, 
und jo ich erjt ganz mit dem Herrn verjöhnt bin, und auf der 
Bahn jeines näheren Berufes, ſollen auch mich, gleich jeiner 
Kirche, die Pforten der Hölle nicht übermwältigen. Ich jage dieß 
nicht aus Selbitvertrauen, fondern im Vertrauen auf die Kraft 
defien, auf den ich baue. 

„Ich habe jeit mehreren Jahren, ja, feit ich gedenfe, jo viel 
gelitten, daß ich jchier ganz ermübdet bin, und die lebte unge 
ſchickte Intrigue, aus der Nähe gejegneter Perjonen, hat mic) 
jo niedergejchlagen, daß ich nicht mehr recht weiß, womit ich 
das Leben bejtreiten joll; es fehlt mir jchier Freud’ und Leid. 
D, führe mic) Gott bald, fo ich ihm nicht früher noch anders 
dienen joll, in eine Yebensiphäre, die fein Herz hat, als das 
Herz Jeſu. Nur durh ihn mag ih mid und die anderen 
armen Brüder noch anjchauen. 

„Ich werde jehr bald nach Weſtphalen zurückkehren, da mein 
längerer Aufenthalt bier ohne allen Zweck, allen Nutzen, ja 
meinem Leib und meiner Seele verderblih iſt. Wahricheinlich 
bin ich jchon gegen das Ende der folgenden Woche in Ihrer 
theueren Nähe, um mich Ihrer tieferen Einfiht, von Ihrem 
Gebet unterftüßt, zu unterwerfen. 

„sch zweifle nicht, daß das, was ich Ihnen in der Beichte ? 


ı Herr Neumann, welcher 2. Henjel nah Münjter begleitet und 
Doverbergd Antwort dem Dichter überbracht hatte. 

2 Bezieht fich auf ein Geficht, welches A. Katharina über Bren- 
tano’3 Zufunft gehabt hatte. Diejer jchreibt hierüber an jeinen Bru— 
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vorlegen zu dürfen hoffe, mir vielleicht ein anderes Zeugniß 
von dem Willen Gottes mit mir und meinem jchweren Berufe 
zugeitehen wird, als es der rechtichaffene, aber verwirrte D. 
(Wejener) mir zufchiebt; er, der nun fo viele Jahre troftlos an 
der Quelle vielen Troftes jtand und fie mit hypochondriſchem 
Ungejtüm verjchüttete und den rechtſchaffenen Beichtvater nie 
zur ruhigen Erkenntniß kommen ließ, durch jein Mitarbeiten, in 
das innere Leben einer ſtets Sterbenden, — jagt mir, id) gäbe 
auf die Träume einer Perjon etwas zu viel, die noch lange Fein 
Engel jei. Er weiß nicht, was dieje Perfon geträumt; es weiß 
es Gott und ih. Ahr Geiſt, der nicht erfannt und ſchwer miß— 
handelt wurde, joll aber drum nicht ganz verloren gehen. — 
Sanz, das ijt ein jchweres Wort; denn es mahnet, daß unend- 
licher Segen dort zertreten wird, Segen, an den ich glaube und 
auf den ich baue, denn er ift gezeichnet vom Herrn in jedem 
Körnlein. | 

„Ich habe diefe Schwergeprüfte nie für einen Engel gehalten, 
ich habe fie nur für befjer erfannt, als mi, und da fie den 
höhern Beruf erhielt, mir ihr inneres Leben zu eröffnen, habe 
ich nad) allen Kräften meine Pflicht gethan, nicht ſowohl ihr 
jelbjt, jondern dem gehorchend, welchem auch fie ſich untermwirft. 
Inſofern die Hinderniffe, die mir von der Umgebung der Yei: 
denden, gegen ihren nochmals unter heftigen Thränen betheuer- 
ten Willen gelegt werden, vom Teufel ausgehen, verlache ich fie 
im Vertrauen auf meinen Heiland; injofern ſich aber der Satan 
ſchwacher, an fid) gutmüthiger Menjchen dazu bedient, trauere 
ich um meine Brüder, welche in Berfuchung gefallen. Es jteht 
der Ghriftian: „Alles, was ſich auf fie (Emmerich), ihre Umgebung 
und mich bezieht, iſt . . . eingetrofien, und es wird Alles in pünkt— 
licher Fortſetzung in bejtimmten Bildern geiehen . . . Ad, das 
Eigentliche ift jehr finfter und jchredlih ... Dverberg kennt Einiges, 
nur das Ernitere nicht; er war ganz außer fih. Er wird nun 
Alles in ber Veichte hören.“ Vgl. Geſ. W. VII. ©. 343 f. 
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aber inmitten hievon ein mir allein befanntes Gut, welches den 
Menjchen jelten verliehen worden, und diejes ruft der Herr mid) 
zu erretten von dem Untergange, für die elende, hülfloſe Zeit. 
Herr Jeſus, was ſoll ih thun!? Meine Verantwortung ift 
entjeßlih, die Stimme Gottes ijt laut an mich ergangen, und 
ich werde noch gerufen, und meine Feinde dort demüthigen ſich 
und bitten ab. Zuletzt aber jchließt der jaubere Büßer mit 
thieriihem Magnetismus, von welchem ic gar Nichts weiß. 
Er nennt es vielleiht Magnetismus, daß ich auf den Knieen 
lag und zu Gott flehte, und daß Gott half. D, Herr! gib mir 
die Stärke, jolche Verkehrtheit anzuhören. 

„Mein Verhältnig dort wird nothwendig ein drücdendes jein; 
aber dejto mehr darf ich glauben, daß ich nicht meinem, jondern 
dem Willen Gottes folge, der ſich mir noch nie jo ausgeſprochen, 
als dort. Ich werde dann fortfahren zu thun, was mir meine 
Lage erlaubt, um einiges Wenige wenigjtens noch zu erretten. 
Mögen die, welche in ihrer Blindheit meinen jchweren Beruf 
hindern, auf eine leife Weije zur Erfenntnig kommen, damit fie 
nie jo wiffen, was jie gethan, als ich es weiß. Ich habe mic) 
auch fejt entſchloſſen, mich in feine Art von Auseinanderjegung 
mit denjelben einzulafien, ihnen Nichts zu befennen, als daß ich 
herzlich vergebe, und fie ebenfo um Vergebung bitte. Spricht 
Jemand jchleht von mir, jo will ih ihn aufjuchen, und ihm 
danken und ihn um Belehrung bitten; vielleicht rührt der Herr 
jein Herz aus Erbarmen mit mir, daß er mir hilft. Da die 
Menſchen fich dort jo an mir geärgert, halte ich es fiir meine 
größte Pflicht, ihnen mein Herz zu zeigen, und jie um Vergebung 
zu bitten, und ich will mit Freude den Hohn eines Schwach: 
Eopfes von Manchen zu tragen Gefahr laufen. 

„Auch diejes Geſchwätz ijt meijtens Yüge, da ich mit wenigen 
und zwar rechtichaffenen Leuten! dort geredet, jonjt aber in ein: 


I Clemens hatte in der That auch jeine Freunde unter den Be— 
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ſamer, angeſtrengter Arbeit ſchier erlegen bin. Wenn dieſe Ver— 
leumder mich kennen, werden ſie mir vielleicht vergeben, denn 
Alle, Alle will ich um Jeſu willen um Verzeihung bitten. So 
ich aber eine ſpannebreit ruhige Friedensfläche erhalte, will ich 
im Vertrauen auf Jeſum das Meinige thun, die theologiſchen 
Studien einſam beginnen und mit Niemand mehr leben, als 
mit den Armen und Nothleidenden. Gott führe mich, ich will 
folgen. Er hat mich gerufen, ich muß folgen. Denn keiner, 
der eines reinen Willens war, hat mich zurückgeſtoßen, und jene, 
welche es gethan, haben abgebeten, wie ſie es vermochten, mit 
verfinſtertem Willen. 

„Morgen werde ich wahrſcheinlich eine nähere Erfahrung 
über den Bericht der dortigen Negierung über die Emmerich an 
das Minifterium erhalten und ihn ihnen mittheilen. Wenn 
daraus gleich Nichts hervorgehen kann, als Ginficht in die 
Blindheit der Welt, To jcheint es mir doc eine Pflicht, alles 


wohnern Dülmens. Zu diejen gehörte neben einigen Laien, wie Herr 
Schmedding, auch der Vikar Hilgenberg. NIS ein Beijpiel 
der großen Hochachtung, welche die einfachen Yeute vor dem fremden 
Manne hatten, diene folgende Stelle aus einem ungedrudten Briefe 
an 2. H. (dat. März 1819): Den (einliegenden) Brief jandte mir 
der fromme, Findliche Vikarius Hilgenberg aus Dilmen, welcher mid 
mit jolcher Liebe und Freundſchaft grüßt, als wäre dort nie ein böjes 
Wort von mir geredet und doch ift er täglich bei der Emmerich und 
derjenige, der nie über meine Gegenwart fich wunderte, noch beflagte. 
Der gute, einfältige Priefter jet mich übrigens in Verlegenheit, in: 
dem er mich anfleht, eine Bittjchrift an den König zu machen und 
einzureichen für zwei arme alte Leute, welchen in einem mir uns 
befannten Gäßchen in einem mir unbekannten Städtchen der Bürger: 
meijter den Ausgang ihres Haufes mit zwei Abt...... und einem 
Spritenhäuschen verrammeln will und die nirgends Gerechtigkeit er: 
halten fönnen. Du kannſt Dir hieraus ein Bild des Verhältniſſes 
diefer unfchuldigen Leute zur Regierung machen, daß fie allerunter: 
thänigft durch mich Hülfe gegen ihre Obrigkeit beim König ſuchen.“ 
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in Bezug auf fie Stehende nad) Kräften -zu erkennen. Ich 
trauere, daß wir die Geſegnete nicht lange mehr unter uns 
haben werden.“ ! 

Wie in diefem Briefe angedeutet ift, war die ganze An: 
gelegenheit inzwijchen geregelt worden. 

In einem nicht mehr vorhandenen Schreiben hatte Brentano 
ih nad Dülmen gewendet und von dort folgende Antwort 
Wejeners erhalten: 

„sh babe Ihren Brief gelefen. Ich danfe Gott, daß ich 
ihn gelejen habe; bis zu Thränen bat er uns gerührt, er hat 
uns Alle ausgejöhnt .... Sie haben es gut gemeint. ie 
bezweden nur das Gute, allein in der Kraft Ihres Geijtes 
haben Sie vergefien, daß wir Alle arme, Schwache Müden find, 
die Ihrem Kluge nicht folgen können . . Werden Sie ruhig, 
janft, duldfam, dann werden Cie ein Schwert und ein Yicht 
in unjerer heiligen Kirche.“ ? 

Bon P. Limberg erhielt der Pilger eine jo gütige Erwiede— 
rung, daß er jelbjt jagte: „Auch von Yimberg erhielt ich einen 
jehr ichönen, ruhigen Brief; er ijt ungemein befonnen, Tiebevoll, 
bibliich und einfach; es iſt ein sehr edler, reiner Prieftergeijt 
darin. Auch er freut ji auf meine Rückkehr; jedoch werde 
ih mich ganz an Dverbergs Willen anjchließen.“ ? 

So waren denn endlid alle Schwierigfeiten bejeitigt und 
Brentano eilte mit den Vorbereitungen zur Abreife. Er fon: 
derte aus jeiner Bibliothek „alle theologiſchen Bücher und ver: 
padte fie”, die anderen wollte er zum Verkauf geben. Es that 
ihm nur leid, daß er nicht Schon früher eine Menge von aller: 
band Büchern, melde er aus jeiner Sammlung ausgejchofien, 
jeinem Bruder Ghrijtian geſchickt hatte, da fie defien Studium 


ı Se. W. VIII. ©. 338 ji. 
2 P. Schmöger Il. ©. 14. 
s Geſ. W. VII. ©. 344. 
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berührten. „Es war Vieles über die griehiiche Kirche, Kabbala, 
Exorzismus und dgl. dabei.“ ! 

Zu gleicher Zeit verfolgte er die öffentlichen Angelegenheiten 
der Neligion und jammelte für Chrijtian „Allerlei in Bezug 
auf die griechiſche Kirche”, damit diefer auf eine gefährliche 
Schrift Stourdza’s „Von der orthodoren Kirche“ antworten 
fönne u. j. w.? 

Unter folchen Beſchäftigungen nahte die zur Abreije bejtimmte 
Zeit heran. Der Abichied wurde dem Pilger ſchwer; die Freunde 
in Berlin waren jo liebevoll und die Ausficht in Dülmen jo 
düjter und bang! „Jetzt im Momente, da ich mich von der 
Welt trennen will, jtellt der Feind mir Haß und Verfolgung 
da entgegen, wohin ich gerufen bin mit jchwerem Beruf — und 
bier, wo ich die Welt verlaffen joll, iſt man mir nie jo liebevoll 
und herzlich entgegengefommen.“ ° 

Aber die Gnade rief und Clemens folgte. 


1 Gef. W. VIII. ©. 347. 
2 Ebendai. S. 350. — *? Ebenbaj. ©. 350 f. 


3. Die Aufzeichnungen. 
Mai 1819-1823. 


In der eriten Hälfte des Monats Mai langte Brentano 
wieder in Dülmen an und fand dort überall das erwartete 
freundliche Entgegenfommen. Er war nun glüdlich, und zu: 
frieden nahm er die Arbeit wieder auf: „Bott hatte ihn ja nicht 
in feinen Sünden binjterben lafien, jondern hatte ihm etwas zu 
thun gegeben, was er fonnte und jonjt Niemand thun wollte.“ ! 
Er miethete jich endgiltig im Poſthaus ein und bewohnte dort ein 
ärmlich eingerichtetes Jimmer nad) der Gartenjeite. Hier verfloſſen 
fortan jeine Tage in einem teten Einerlei oder befjer in einem 
anhaltenden gleichen Wechjel zwijchen Gebet, Studium, Ordnen 
der Tagebücher und kurzen Bejuchen bei der Begnadigten. Mor: 
gens jtand er frühe auf und ging in die Kirche, wo er immer 
an derjelben Stelle knieend die heilige Mefle mit vieler Erbau: 
ung anhörte. Das mächtige Gebetbuch, welches er vor fich auf: 
geichlagen hielt, und die ernjte Haltung des Mannes erregten, 
wie ein Augenzeuge berichtet, die Aufmerkſamkeit Aller, welche 
ihn zum erjten Mal jahen. Nehnliches wird von jeinen zeit: 
weiligen Bejuchen in Bocholt erzählt. Auch dort begleitete er 
feinen Freund, Herrn von Bojtel, ſtets in die Kirche, folgte ihm 
aber nie .in den Chorſtuhl, jondern jtellte fich mitten unter die 





1 Gef. W. VII. ©. 431. 
Diel, Leben Brentano’e. U. 10 


„et g- 
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gewöhnlichen Leute, zog jeinen großen, dicken Roſenkranz hervor 
und betete ihn jo andächtig und demüthig Fromm, daß Die 
Bauern ihn alle verwundert betrachteten. 

In Dülmen wurde Clemens am eheiten mit den Kindern 
vertraut. Durch mancherlei Geſchenke und taujend Erzählungen 
wußte er ihr Herz zu gewinnen. Sobald er ſich daher auf der 
Straße zeigte, umringten die Kleinen ihn von allen Seiten, 
reichten ihm die Hand und begleiteten ihn oft jchaarenweije zu 
jeiner Wohnung. „Er war ein jeltijamer Herr, ſtumm und 
ernjt, nur mit uns Kindern war er ganz freundlich und heiter 
und jcherzte und erzählte uns fromme Sachen,“ ſagte jpäter 
eine3 jener Kinder, das der Dichter am meiften geliebt und an 
defien Vater er ſtets einen treuen Vertheidiger gefunden hatte. 

Die Hauptaufgabe des Tages bejtand für Brentano in den 
Aufzeihnungen dev Geſichte uud dem Abfaſſen des Tagebuches. 
Um jeden Hader und jeden Verdacht zu vermeiden, hatte Dver: 
berg gewünfcht, Anna Katharina jelbjt möchte dem Pilger eine 
regelmäßige Stunde feſtſetzen, in welcher er fie beſuchen und 
fie ihm ihre Mittheilungen machen könnte. Während diejer 
Stunde, die der Pilger für alle Zukunft genau inne hielt, notirte 
er kurz die Erzählung der Kranken über die Gefichte des vori— 
gen Tages. Zu Haufe führte er dann dieje Sfizze nad) dem 
Gedächtniffe aus und legte die neue Faſſung beim nächſten Be: 
ſuche noch einmal der Schauenden vor. Dod davon jogleid) 
ausführlider. Das Tagebuch nahm den größten Theil jeiner 
Zeit in Anſpruch, daneben führte er eine reiche Correſpon— 
denz, jammelte an einer neuen Bibliothek und bejchäftigte ſich 
auch vielfach jegensreich mit den Nöthen und Yeiden des Näch— 
jten. Große Achtung erwarb er fich bei den Bewohnern des 
Städtchens dur die Demuth und die Treue, mit denen er 
jich bei allen hergebrachten Andachtsübungen dev Gemeinde be: 
theiligte. Täglich betete er mit jeinen Hausleuten gemeinſam 
den Nofenfranz, und allwöchentlidy Jah man ihn, wie es in jener 
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Gegend Zitte war, mit ausgeipannten Armen die Stationen 
des Kreuzweges bejuchen. 

So beichaffen war das äußere Leben des Pilgers fünf lange 
einjame Jahre hindurch. Nur bie und da brachten der Beſuch 
eines Freundes oder ein Furzer Ausflug nah Bocholt oder Mün— 
jter eine Fleine Abwechslung. Daß ein jolches Yeben nicht im 
natürlichen Geſchmacke des unruhigen, geijtreichen Mannes lag, 
bedarf feiner weiteren Erklärung; was den Pilger in dem ein: 
Jamen Städtchen und an dem Kranfenbett der Begnadigten zu: 
rüdhielt, war einzig die Gnade Gottes und das Gefühl, durd) 
die treue Aufzeihnung der Geſichte eine heilige, ernſte Pflicht 
zu erfüllen. In der Kraft diejes Pflichtgefühls und unterjtükt 
von dem Gebete der Kranfen vermochte der Dichter auch die 
anderen Uebeljtände zu ertragen, die jein Aufenthalt in Dülmen 
mit ſich brachte. Ungeachtet der ernten Ausjöhnung mit der 
Umgebung Anna Katharina’3 zeigten ſich bisweilen noch die 
früheren Mißhelligfeiten. Die alte Heftigfeit der Natur erwachte 
im Pilger, die Freunde trugen ihrerjeits nicht immer hinreichend 
Sorge, ihm jeden Grund der Klage zu entziehen und jo drohten 
gegenjeitige Mißverjtändniffe oder wirkliche Fehler von Zeit zu 
Zeit wieder den alten Unfrieden heraufzubejchwören. 

Auf die einzelnen Akte der Ungeduld und Gereiztheit des 
Weiteren einzugehen, oder fie gar nach der Neihe aufzuzählen, 
wie der Dichter fie unter dem erjten Ausbruch der Heftigkeit 
in jein Tagebuch eintrug, jcheint uns nad dem früher Geſagten 
überflüjfig, ja in gemwifjer Beziehung ungerecht gegen den Dichter. 
Wir haben eben für viele diefer Fälle nicht mehr das ganz 
richtige Verſtändniß und würden jo wahrſcheinlich entweder der 
einen oder der andern Partei zu nahe treten !. 


P. Schmöger jelbjt hat diejes unſeres Erachtens nicht ganz 
vermieden, indem zwiſchen der Ginleitung in das „Leben Chriſti“ 
und dem „Leben A. 8. Emmerichs“ ein bedeutender Unterjchied in 

10 * 
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Uebrigens waren dieſe Miphelligkeiten nur vorübergehend 
und von feiner größeren Tragweite, als die zufälligen Wort: 
wechjel zweier Freunde oder das Schmollen eines gutherzigen 
Kindes. Bloß einmal kam es zwijchen dem Pilger und P. Lim— 
berg zu einer heftigen Erklärung, in Folge deren der Beicht: 
vater Brentano die Erlaubniß zur Aufzeichnung der Gefichte 
zurückzog. Glemens aber wandte jich einfadh an Dverberg und 
erlangte von diefem die wiederholte Bejtätigung der früher ge- 
währten Befugniß. 

Gegen Dverberg ſprach ſich Brentano überhaupt in jeinen 
Briefen immer vecht freimüthig aus, und nad) den uns auf: 
bewahrten Antworten zu jchliegen, war Dverberg mit den Klagen 
des Pilgers auch völlig einverjtanden und auf Abhülfe bedacht '. 
Diefe Klagen waren fajt immer derjelben Natur und betrafen 
die unnütze und nach der Anjicht Brentano's unverantwortliche 
Störung der Ruhe Anna Katharina’s. So 3. B. jchreibt er 
am 9. Mai: „Sie hatte in der Nacht ein Bild gehabt und 
wußte es am Morgen noch gut. Aber um acht Uhr Fam die 
Hauswirthin mit dem Kinde und ſchwätzte jo viel, daß fie bei 
der großen Schwäche ihres Kopfes, der jeit der leßten Todes— 
franfheit durch das Pochen der Bauleute jo viel gelitten hat, 
das Meijte vergißt. Alle Fragmente, welche diefe Blätter be- 
wahren, werden ein trauriges Zeugniß ablegen, welche Gnaden, 
welde Schätze, außerordentliche, vielleicht die heilbringenditen, 
folgenreichiten jeit Jahrhunderten, bier täglich, nächtlich, ſtünd— 
lid ohne Noth lauter Hinderniffen geopfert werden, welche man 
einem Kinde, das jeine Lektion lernt, wegräumen würde. Die 


der Charakteriſtik der Perjönlichfeiten obmwaltet. Wie in ber „Ein: 
leitung“ die Vorzüge des Dichters über Gebühr erhoben, jcheinen in 
dem Leben Anna Katharina Emmerich die Schwächen bdesjelben allzu 
häufig hervorgefehrt zu fein. 

ı Bl. Sei. W. VIII. ©. 385 fj., 390 fi., 392 ff. u. f. w. 
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es ändern Fönnten und unterrichtet find von dem ganzen Werth 
diefer Dinge, find feit Jahren gewohnt, diefe Gnaden fpielend 
und verwirrend und unterdrüdend zu Grunde gehen zu laſſen. 
Es bricht dem Schreiber diejes das Herz, aber es ift jo, die 
Nachmelt wird darum weinen und es in ihrer Aufgabe ebenſo 
machen.“! So äußert ſich mehrmals im Monat oder auch in 
der Woche der Pilger in ſeinem Tagebuch. Ganz Unrecht 
hatte er häufig wohl nicht, wenngleich bisweilen im Ausdruck 
das rechte Maß überſchritten ſein mag. 

Bei all' dieſen Vorkommniſſen trug die Kranke beſtändig 
Sorge, dem Pilger durch Beiſpiel und Wort die Nothwendig— 
keit der Sanftmuth und Geduld immer und immer wieder in's 
Gedächtniß zu rufen und dadurch ſeine religiöſe Vervollkomm— 
nung wie die Ruhe ſeiner Arbeit zu fördern. 

So ſagte ſie ihm einige Wochen nach ſeiner zweiten Ankunft: 

„Jeden Abend werde ich erinnert, noch dieſe und jene Be— 
trachtung zu machen, und ſo geſchah es mir auch am geſtrigen 
Abende. Ich Hatte die Naht hindurch eine Ermahnung über 
mich und bejonders viel über den Pilger. Es muß nod viel 
an ihm gebefjert werden; und es ijt mir gejagt worden, wie 
wir ihn durch unjeren Umgang befjer und dadurch leichter und 
nüßliher machen könnten. Da ih nun über mein Verhalten 
zu dem Pilger nachſann, inwiefern ich feiner Aufgabe und auch 
der meinen genugthun und auf welche Weije-wir größere Mit: 
theilung zu reicherem Gedeihen gewinnen fönnten, da erhielt 
ich, wir follten gegenfeitig mit einander Geduld haben in den 
Leiden, die noch über uns fommen werden, und daß der Pilger 
das Saframent in meiner Intention empfangen folle, denn da— 
durch werde die geijtige Gemeinschaft eine größere. Thue, was 
Du kannſt, im Uebrigen aber laß den Pilger. 

„Du mußt beten, daß der Pilger fich entjchließt, demüthig 
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und geduldig zu werden. Er muß den Gigenfinn brechen, und 
Du mußt darauf bejtehen, daß es Ernſt wird. Hite Dich, 
aus falſcher Nachgiebigkeit jchönen Worten  beizujtimmen. 
Widerjtehe und bleibe fejt, daß der Dichter fich enticheide. Du 
bift zu gutmüthig: die Gutmüthigkeit war immer Dein 
Fehler.“! 

Es blieb immerhin ein ſchweres Werk, was der Dichter unter— 
nommen hatte. „Laune oder poetiſche Befriedigung,“ ſagt mit 
Recht P. Schmöger, „halten nicht aus, wo es gilt, Jahre lang 
an dem Schmerzenslager einer täglich mit dem Tode ringenden 
und in namenloſen Peinen hülflos wimmernden Kranken zuzu— 
bringen, um oft die geringſte Gabe unter empfindlichen Demü— 
thigungen zu empfangen. Der Pilger konnte gar bald erfahren, 
dak er in die Schule des Kreuzes gekommen jet, und daß jener 
Fliegenſchwarm, der Anna Katharina umkreiste, auch ihn nicht 
verichonen werde; allein ev achtete feiner nicht, und ertrug mit 
der Kinfalt eines Kindes und dem Starkmuth eines Mannes 
noch viel Größeres.“ ? 

Um dem Pilger die Unannehmlichkeiten jeines Berufes in 
etwa zu mildern, oder vielmehr ihm chrüitlichen Muth zum Tra— 
gen des auferlegten Kreuzes zu geben, wies die Kranke ihn oft 
auf den Segen hin, den fie aus feinen Mühen und Arbeiten 
hervorſproſſen ſah. So erzählte jie ihm bald nach jeiner Rück— 
fehr ein Geſicht, welches fie unter dem Bilde eines Gartens 
über fein Thun und Wirken in der früheren Zeit feines Yebens, 
jowie über jeine jeßige Aufgabe und deren erjt nach dem Tode 
erfolgende Vollendung gehabt hatte. Als er ihre Mitteilung 
niederichrieb, Fonnte er freilich den Umfang und die Fülle der 
Beziehungen diejes weiffagenden Bildes nicht ahnen; allein feine 
Aufzeihnung wird darum nur um jo glaubwürdiger. Als Bei: 


I Bei P. Schmöger, Yeben A. 8. Emmerichs, II. ©. 20. 
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jpiel der prophetiichen Bilder Anna Katharina’s lafjen wir das 
betreffende Geficht hier folgen. 

„Ich jah den Pilger ferne, traurig und verlafjen auf jeiner 
Stube. Er mochte nichts anrühren, ließ Alles liegen, Alles 
war verwüjtet um ihn. Ich hätte ihm jo gerne geholfen, ge: 
arbeitet, geräumt; ich Fonnte ihm aber nicht nahen, nicht 
helfen. 

„Darauf hatte ich das Bild von einem Garten. Es war 
ein großer Garten, in der Mitte durch eine Hede getheilt, über 
welche Leute herüberjahen und gerne herüber wollten und doch 
nicht Fonnten. Mein Führer und ich gingen in dem einen 
Theile. Es war da Alles über die Maßen voll Gewächs und 
ſchön und üppig. 63 jtand Alles fett und grün und Dicht; 
aber e8 war eben auch viel Unkraut darin: ich unterjchied 
unter anderen Gewächſen Bohnen und Erbſen. Es trieben aud) 
Blumen und Blüthen die Menge, aber feine Frucht irgend 
einer Art. Zwiſchen diefen in's Kraut geichoffenen Gewächſen 
ſah ih Manche jelbitgefällig herumipazieren. 

„Als ich mit meinem Führer zum erjten Male den Weg 
um das üppige Gefilde gegangen war, jagte er mir: ‚Sieh, jo 
jteht es: lauter vornehme, unfruchtbare, jchöne Blumen der 
Rede, Ueberfluß ohne Ernte, Fülle ohne Inhalt!! — ‚Ad,‘ jagte 
ich, ‚joll denn alle die viele Arbeit verloren gehen?‘ — ‚Nein,‘ 
antwortete er, ‚nichts geht verloren. Das wird Alles um: 
geworfen und hinuntergegraben, das wird Dünger.‘ Darüber 
hatte ich Freude und Mitleid. 

„AS wir zum zweiten Male herumgingen, fanden wir in 
der Mitte des Weges ein Hüttchen von Nufheden, mit einem 
Linnen bededt. Die Nüffe daran waren die einzige Frucht des 
Gartens. Es war ein früppelhafter Straud. Weiter entfernt 
waren ein paar Bäume, Apfelbaum und Kirfhbaum; auch 
Immen waren da, die fleißig fammelten; fonjt war der Ort 
jehr verlaffen. 
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„Mein Führer fagte: ‚Sieh, diefe Nüffe foll der Beichtvater 
ſammeln und joll ein Beijpiel an den Ammen nehmen.‘ Diefer 
aber fürchtete fih, von den Bienen gejtochen zu werden, und 
ich dachte nach, weil er fich jo fürchte, würden fie ihn mohl 
jtechen; wenn er unfchuldig durchginge, würden ihm die lieben 
Thierchen nichts anthun. Er jammelte auch nichts; er jah die 
Früchte nicht einmal, er lief von einem Strauch zum andern. 

„Als ich mit meinem Führer zum dritten Male berumging, 
waren alle Gewächſe noch geiler und üppiger. ch Jah aber 
zu meiner Freude, daß der Pilger bei einigen mwunderjamen 
Pflanzen, die an den Eden der Beete jtanden und ziemlich vom 
Schatten erjtidt wurden, dennoch aber die meijten Früchte 
trugen, fammelte. Mich freute es jehr, daß ich den Pilger die 
thun ſah. 

„Ich kam wieder in den Garten; es ſtand Alles noch fett, 
aber es welkte durch Ueppigkeit ſchon zur Fäulniß nieder; dann 
aber wurde Alles niedergetreten und umgegraben, und ich ſah 
den Pilger mit unbegrenzter Anſtrengung graben und 
arbeiten. 

„Als ich wiederkam, fand ich den Garten ganz umgearbeitet. 
Der Pilger pflanzte ordentlich in Beete ein Pflänzchen neben 
das andere; und das freute mich ſehr. 

„Ich ſah den Pilger den Garten verlaſſen und viele Leute, 
die ich kannte, ohne ihren Namen zu wiſſen, hereinkommen. 
Dieſe fielen entſetzlich über mich her und beſchimpften und 
ſchmähten mich über die Maßen. Sie ließen kein gut Haar 
an mir, daß ich mich mit dem Pilger abgebe, und wie da eine 
neue Sekte daraus würde, und was ſie von mir denken ſollten! 
Sie fanden ihrer hoffärtigen Reden und Schmähungen Fein 
Ende. Ah ließ Alles ruhig über mich ergehen und jchwieg 
ganz ſtill. Ebenfo ſchmähten fie auch über den Pil— 
ger. Es war mir, als fei er nicht ferne, und höre es auch). 
Mich freute es, daß ich Alles fo geduldig aufnahm und immer 
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jagte: Gott Dank! Gott Dank! ich kann es tragen, ein Ans 
derer würde es vielleicht nicht Fönnen. Dann jeßte ich mich in 
ein nahes Gebüſch auf einen Stein. 

„Da hörte ich, daß ein Geijtlicher Fam, ein tüchtiger, Teben- 
diger Mann, von der Statur des Priors, ftarf und frifch im 
Geſicht. Der wunderte fih, daß ich all’ den Schimpf jo ohne 
Vertheidigung trug. Er ward aufmerffam und fagte: ‚Diele 
Perſon erträgt Alles jo ruhig; fie iſt doch verjtändig und recht: 
Ihaffen! Was der Pilger thut, muß doch wohl ganz anders 
jein, als wir meinen. Der Beichtvater ijt doc ein braver 
Mann, der würde es ſonſt doch nicht leiden, wenn es nicht gut 
wäre. Und wie num der unbekannte Geiftliche immer für den 
Pilger jo ſprach, begannen ſich die Schreier zu verlieren. Ich 
jah aber den Fleiß des Pilgers und wie die Pa größer 
und befjer wurden. 

„Nun ſprach mein Führer: ‚Nimm diefe himmliſche War: 
nung an. Diejer Hohn und Spott wird über Di kommen. 
Bereite Dich darauf vor. Du wirft mit dem Pilger eine Zeit 
lang ruhig zujammen leben können; und dann dürft ihr die 
Zeit nicht verfäumen und auch die vielen Gnaden nicht verloren 
gehen lafjen; denn darauf wird das Ende bald erfolgen. Was 
der Pilger aber jammelt, wird er weit hinweg bringen; denn 
hier ijt Feine Empfänglichkeit dafür. Dort aber wird es wirken 
und von dort aus wird die Wirkung auch hieher gelangen.” ! 

Durch ſolche und ähnliche Hofinungen immer wieder zur 
Ausdauer ermuntert, brachte es der Pilger wirklich über fich, 
jo viele Jahre jeiner Aufgabe treu und jtandhaft fich zu unter: 
ziehen. 

Aber nicht bloß der Geduld und Ausdauer, fondern nod) 
ganz anderer QTugenden mußte der Dichter fich befleißen, um 
ein treuer, ai und geſchickter Aufzeichner zu werden. 
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Es ijt hier der Ort, ausführlicher über die Bedeutung, 
die Abfajjung und die Glaubwürdigfeit der Emme- 
vih-Brentano’fhen Aufzeihnung zu reden. 

Wir glauben dieß am beiten zu thun, indem wir der klaren 
Ueberficht wegen folgende drei Kragen beantworten: 

1. Lag die Aufzeihnung der Geſichte im Plane 
Gottes? 

2. War Brentano die geeignete Perfönlidhfeit 
für dieje Aufzeihnung? 

3. Dat Brentano Alles benükt, um die Mitthei— 
lungen der Begnadigten möglichſt treu und ohne 
fremdes Beiwerk der Nahmwelt zu überliefern? 

Von der Webernatürlichfeit der Gefichte Anna Katharina's 
im Allgemeinen abgejehen, dürften diefe drei Fragen den vor: 
liegenden Gegenſtand vollftändig erichöpfen. 

Aljo, hatte Gott der Begnadigten die Geſichte 
für fie allein oder aud für die Mit: und Nach— 
welt gegeben? 

Bereits ſeit früheiter Jugend hatte Anna Katharina ſowohl 
Geſichte als das Verſtändniß derjelben empfangen und fid) in 
Eindlicher Einfalt anfangs auch darüber in ihrer damaligen Um: 
gebung ausgeſprochen!. „Dieſe Mittheilungen aber wurden gar 
bald zurüdgedrängt, und troß der immermwährenden innerlichen 
Ermahnungen, ſich mitzutheilen, gelang es ihr bis in ihr 43. Jahr 
nicht, Jemanden zu finden, dem fie den empfangenen Weifungen 
getren ſich hätte mittheilen fönnen. Unzählige Mal war jie 
ihren Beichtvätern angelegen, fie um Gotteswillen anzuhören; 
allein nie erreichte fie, daß Einer fich die Mühe nahm, fie aus: 


! Vergleiche zu der folgenden Ausführung P. Schmögers treffliche 
Einleitung in: Das Yeben unferes Heren und Heilandes Jefu Ehrifti. 
Nach den Geſichten der gottfeligen Anna Katharina Emmerich auf: 
geichrieben von GI. Brentano. Regensburg 1858. 3 Bde, 
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führlicher zu vernehmen und den Werth oder Unwerth der Mit: 
theilungen näher zu prüfen. Sie hatte von Glück zu jagen, 
wenn nicht mit Hinweiſung auf thörichte Hirngeipinnjte oder 
nichtige Träumereien, jondern nur mit dem einfachen Wunſche 
geantwortet wurde, mit derlei Dingen Fünftig verichont zu wer: 
den. Dan kann diejes Benehmen unerklärlich, ja unverantwort: 
lich finden, da es doch die geringite Billigkeit geweſen wäre, 
bei der ſonſt fo vielfach erprobten Heiligkeit der Begnadigten, 
wenigitens verjuchämweile ihre Mittheilungen aufzunehmen, um 
dann nach Befund dev Sache und den Negeln einer erleuchteten 
Seelenführung weiter zu jchreiten; allein der Gedanke an die 
allgemeine menjchlihe Gebredlichkeit und den Charakter der 
Zeit, in weldher Anna Katharina lebte, wird das Erſtaunen 
hierüber mildern.“ ! 

Wie es mit Abb& Yambert in diefer Hinficht beitellt ıwar, 
wurde berichtet; nur jet hier noch hinzugefügt, „daß Anna Ka: 
tharina nach einigen Jahren ſich einen anderen Beichtvater 
wählen mußte; denn gewohnt, in allen jeinen zeitlichen Anliegen 
ſich des einfichtigen Nathes und Beiltandes von Anna Katharina 
zu bedienen, überließ er fich ihrem überlegenen Geiſte in allen 
Dingen allmählich jo jehr, daß fie wohl jah, daß bald jie die 
Yeitende und nicht die Geleitete jein und jo aller Kührung ent: 
behren würde.“ ? Lamberts Nachfolger war bekanntlich der 
Dominifaner P. Yimberg, „ein Mann von großer Krömmigfeit, 
aber von jprödem und ängitlihem Charakter, der nichts von 
Geſichten hören wollte und Alles, was Anna Katharina ihn, 
den immer dringenderen Weilungen gemäß, vorbringen wollte, 
einfach für Träumereien erklärte. Auch noch zu jener Zeit, da 
der Pilger Fam und mit äußerjter Mühe der Aufzeihnung der 
Sefichte fich unterzog, war Yimberg nicht zu bewegen, in der 
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Auftorität eines Beichtvaters der in endlojen, unjäglichen Leiden 
Zermalmten erleichternd, orönend und äußere Störungen ab: 
wehrend zur Seite zu ftehen. Er freute ſich wohl, wenn es 
dem Pilger gelang, dieſe und jene Bilder zu retten; allein ° 
ebenjo jchnell gerieth er in Angſt und Verwirrung, wenn er 
irgend glaubte, fürchten zu müflen, es entitehe Aufſehen oder 
Gerede unter den Leuten.“ ı 

So ging es, bis Dverberg der außerordentliche Gewiſſens— 
führer Anna Katharina’3 wurde. War er nun auch von der 
Echtheit der wunderbaren Zuſtände der Kranken überzeugt und 
mußte ev wünſchen, ihre Gefichte zum Frommen der Mit: und 
Nachwelt gerettet zu jehen, jo erlaubten ihm dennod) jeine wich: 
tigen Berufsgejchäfte in Feiner Weije die Aufzeichnung derjelben. 
Später gab Dr. Wejener einige Eleine Mittheilungen der Ge— 
fihte, aber mehr in der Abfiht, Proben ihres Schauens zu 
bieten, als das Geſchaute wirklich der Nachwelt zu überliefern. 

Endlich erihien Clemens Brentano. 

„Anna Katharina bewies dem Pilger gleih von Anfang 
eine rührende kindliche Vertrautheit,; denn fie hatte das voll: 
fommenjte Durchichauen feines ganzen Innern und jah die hohe 
edle Seele mit der Fülle der jeltenjten Gaben, durch welche 
Clemens die meiften feiner Zeitgenofien jo weit überragte, um 
entichlofjen den Reſt der irdijchen Lebenstage der Aufgabe zu 
weihen, welche fie jelbit zu löſen hatte, und die fie ohne ihn 
nicht hätte vollbringen können. Sie las jeine geheimjten Ge— 
danken, errieth jie ihm, ehe er jelbit ein Elares Bewußtſein da- 
von hatte, und jeine lautere Einfachheit jcheute ſich nicht, der: 
artige Enthüllungen, wenn fie ihn auch beſchämen mochten, mit 
überrajchender Treue in den Tagebüchern zu verzeichnen. 

„Anna Katharina erhielt von ihrem geiftigen Führer (Schuß: 
engel) die Weilung, mittheilend gegen den Pilger zu fein und 
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geitand diefem: ‚Sie fühle, daß fie unendliche Gnaden und Ge: 
fichte vergebens gehabt, weil fie Niemanden diejelben habe mit: 
theilen können. Der Pater habe fie oft in die größten Zweifel 
gebracht, indem er ohne weitere Prüfung Alles für bloße Träu— 
mereien erklärt habe; fie habe aber immer die neue Mahnung 
durch ihren Engel erhalten: Du mußt es jagen, auch wenn jie 
Dich verlahen. Entſchuldigte fie fih: Aber ich Fann mich nicht 
ausdrüden, jo hieß es: Sage es, wie Du e3 kannſt, — jagte 
jie es nun dem Water, jo hörte er fie nicht an.‘ 

„ALS der Pilger einmal äußerte, er könne nicht glauben, 
daß ihr Alles, was fie von Jugend auf gejehen, allein für fie 
jelbjt gegeben worden ſei, entgegnete jie ihm beiftimmend: „sch 
bin es auch überzeugt, denn mir iſt ſchon früh befohlen worden, 
Alles zu erzählen, und wenn ich auch von der Welt für närriich 
gehalten würde; aber es hatte es nie Jemand anhören wollen, 
und die heiligiten Dinge, die ich jah und erfuhr, wurden jo ver: 
fehrt und höhnisch aufgenommen, daß ich aus Scheu, fie zu ver: 
legen, Alles unter Schmerzen in mir verſchloß. Später hatte 
ich oft ein Bild in der ‚serne von einem fremden Mann, der 
zu mir fam und viel bei mir jchrieb, den ich nun im Pilger 
wiedergefunden und erfannt habe.‘“ ! 

Bereits am 28. October 1818 hatte die Kranke berichtet: 
„Ich muß Ihnen Freude machen: ich habe einmal geträumt, es 
fümen zwei braune Menjchen zu mir, die anders ſprachen als 
bier; und die waren ganz vertraut und freundlich mit mir und 
waren jehr lange bei mir, und ich meinte, es jeien vielleicht 
Juden!” Brentano bemerkt dazu: „Es waren Chriftian und 
Clemens.“ 

Ein anderes Mal ſagte die Kranke in Bezug auf die Er— 
zählung ihrer Geſichte: „Die vielen wunderbaren Mitthei— 
lungen... waren mir alle durch die Barmherzigkeit Gottes ge— 
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geben, nicht allein zu meiner Belehrung, denn Vieles Fonnte ich 
nicht fafjen, ſondern zur Mittheilung, um vieles Verſchloſſene 
und Verfunfene wieder zu erweden. Es iſt mir dieß ſtets 
wieder befohlen worden.“ Bezeichnend ijt auch folgende 
Aeußerung, die Anna Katharina einmal in der Ekſtaſe that: 
„Ich weiß, daß ich jchon lange geitorben wäre; denn ich habe 
jest ein Bild gehabt, ich wäre jchon längjt gejtorben, wenn 
nicht durch den Pilger Alles befannt werden müßte. Gr muR 
Alles aufjchreiben,; denn die Prophezeiung, d. h. die Verkün— 
digung der Gefichte ift meine Bejtimmung. Und wenn der 
Pilger erjt Alles in Ordnung hat und mit Allem fertig iſt, 
wird er auch jterben.“ ! 

Am ausführlichiten aber bejtimmte die Begnadigte den Zweck 
ihrer Geſichte am 2. Februar 1821, als der Pilger fie auf die 
großen Gnaden hinmwies, welche fie jo überſchwänglich empfangen, 
und durch Noth, Störung und Verwirrung vielfach verloren 
gehen laſſe. „sa,“ antwortete jie, „das hat mir mein Bräus 
tigam heute Nacht auch gejagt, als ich meine Noth und mein 
Elend Elagte, und daß ich jo viele Sachen fähe, die ich nicht 
verjtehe u. dgl. Er jagte mir, meine Gefichte gebe er mir nicht 
für mich, fie feien mir geſchenkt, fie auffajien zu 
laſſen, und ih müſſe fie mittheilen. Es jet jebt Feine 
Zeit, Wunder zu thun, äußerlich. Er gebe diefe Geſichte und 
habe immer jo gethan, um zu beweiien, daß er bei jeiner Kirche 
jein wolle bis an’s Ende der Tage.” Am 1. Januar desjelben 
Jahres hatte fie aus Kurcht vor „der Berantwortung des Wieder: 
erzählens“ gebeten, Gott möge ihr die Gefichte nehmen, aber 
fie erhielt zur Antwort: „lie jolle erzählen, was fie zu Stande 
bringen könne, auch wenn fie drum ausgelacht werden jollte. 
Den Nuten Fönne fie nicht veritehen. Es jeien ihre Sachen 


Letzteres iſt buchftäblich eingetroffen, bemerft P. Schmöger zu 
diejer Aeußerung der Kranken. 
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nicht, jondern der Kirche. Daß jo Vieles verloren gehe, ziehe 
eine große Verantwortung nad ſich und großen Schaden, und 
viele Berjonen, die daran Schuld ſeien, daß fie (die Kranke) 
feine Ruhe habe, und die Geiſtlichkeit, welche Feine Leute habe 
und feinen Glauben, die aufzufaflen, würden — Rechen: 
ihaft haben“ !. 

Aus diefen und vielen ähnlichen Stellen der Tagebücher 
geht zur Genüge hervor, daß wenn überhaupt die Zuſtände 
Anna Katharina’ nicht auf Täuſchung oder Betrug berubten, 
Glemens Brentano in den Aufzeichnungen der Geſichte mit Necht 
nicht bloß ein niüßliches Werk, jondern auch einen ihm von 
Sott bejtimmten Beruf erkennen mußte. Derjelben Anficht 
waren übrigens aud Sailer und Dverberg. 

Letzterer wollte jofort nad) der Rückkehr des Pilgers auch nad) 
Dülmen kommen, um die dortigen Angelegenheiten zu regeln, 
aber er ward durch Gejchäfte und Krankheit verhindert. Darum 
jandte Anna Katharina den P. Limberg nah Münjter, damit 
„er in feiner Eigenſchaft als Beichtvater mit Overberg ſich be: 
nehme, und auch von ihm die Bejtätigung fich geben lafje, es 
jet für fie der Wille Gottes, ſich dem Pilger mitzutheilen” ?., 
Den Abbe Lambert hatte jie an die Weifung erinnert, welche 
ihr fo oft jchon in Gefichten geworden war, daß aufgezeichnet 
werde, wie der Herr fih ihr in feinem Leiden zeigte, und der 
gebrechliche Greis hatte ihr auf's Neue verheißen, nad) Kräften 
mitzumirfen, daß feine Störung diefes Werk vereitle °, 

Am 6. Juni erichien Dverberg ſelbſt am Krankenbett, und 
überzeugte „ohne Mühe” die ganze Umgebung, daß das Ver: 
weilen des Pilgers und feine Aufzeichnungen in den Abfichten 
Gottes gelegen feien. 


1 Bl. a. a. D. ©. LXXXVIf. 
2 P. Schmöger, Leben A. K. Emmerich3, IT. ©. 17 
3 Sbenbai. 
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Aber, fragen wir weiter, war Brentano der geeignete 
Mann für diefe Aufzeihnungen? 

P. Schmöger behauptet, „der Pilger jei die erjte mit 
allen erforderliden Gaben ausgerüftete Perjönlichkeit 
gewejen, welche durch die Borjehung Gottes der Seherin zu: 
geführt wurde, damit fie vor ihm die Neichthümer der Gnade 
erjchließe, die er zum Heile der Mit: und Nachwelt unter 
Mühen und Beichwerden nun einfammeln follte ... Sein 
flarer, unbewölfter Sinn hielt ihn ebenſo von Ueberſchwänglich— 
feiten ferne, als fein einfältiger, jchlichter Glaube bei dem an— 
geborenen Gefühle für Wahrheit und Schönheit, ſowie die reiche 
Erfahrung feines bewegten und mit den Edeljten und Bejten 
feiner Zeit verfehrenden Lebens ihn befähigte, die Erjcheinungen 
und Thatjachen unbefangen zu würdigen und nicht in enger 
Beichränktheit das Ungewöhnliche zu meijtern, oder wo es ſich 
der Ordnung des gemeinen Lebens und den aus ihr abgezogenen 
Begriffen entzog, blöde zu verwerfen. War der Pilger bei der 
Feinheit feines Fünftleriichen Gefühls und der ſchöpferiſchen 
Kraft des eigenen Talentes überhaupt nicht im Stande, in das 
fertige Kunftwerf eines Dritten nachbefjernd oder ändernd ein— 
zugreifen, ihm den Stempel der Originalität verwijchend, jo 
vermochte er dieß noch viel weniger an den wunderbaren Ge— 
bilden, welche die Seherin vor feinem erjtaunten Blide herauf: 
führte und die er als Gabe Gottes unter Thränen des Dankes 
demüthig hinnahm. Geihmad und Pietät hinderten ihn ja in 
gleicher Weife, mit eigenen Gedanken aufzupußen, was die 
Schauende ihm vertraute, oder nad) Maßgabe jeines beſchränkten 
Yihtes das zu verjtümmeln, was aus dem „lebendigen Lichte“ 
vernommen wurde. Er jtand zu hoch über feiner Zeit und war 
zu wenig Theologe, um, mit einer „Theorie der Offenbarung“ 
in der Tajche, das Geheimniß der Erlöfung und die Wunder 
jeiner Gejchichte fich Frittelnd zu verfümmern. Auch hatte jeine 
fühne dichterifche Phantafie längſt alle Bahnen durchlaufen und 





5. Die Aufzeichnungen. 233 


an Allem fich geübt, was irgend jo hochbegabte Naturen, wie 
jeine, bewegen mag, um fie nicht unter der Zucht des Kreuzes 
freudig und ohne Vorbehalt dem Dienjt der Kirche zu weihen.“ ' 

„Allerdings,“ meint P. Schmöger, „waren manche der be 
merften Eigenfchaften des Pilger nur natürliche Gaben, aber 
fie waren von einem tieferen Grunde getragen, al3 bei der an: 
geborenen Yebhaftigkeit des jo reihen und unabhängigen Geijtes 
äußerlich mochte wahrgenommen werden, und von unendlich 
höheren Elementen beherricht und geleitet, als in bloßer ‚Laune 
oder poetiicher Befriedigung geſucht werden mwill.‘“ 

Obgleich es nun feineswegs zu läugnen ijt, daß im Pilger 
auch eine natürliche Befähigung zum Aufzeichnen der Gefichte 
vorhanden war, jo glauben wir dod auf Grund des bisher 
über den Charakter und Entwidlungsgang Brentano's Gefagten 
behaupten zu dürfen, daß die Naturanlagen des Dichters eher 
ein Hindernig als ein Mittel waren, jobald es ſich um die mög- 
lichjt getreue Wiedergabe übernatürlicher Gefichte handelte. Die 
Subjectivität Brentano’, feine alles gewöhnliche Maß über: 
ichreitende Phantafie ließen ihn in feinen eigenen Werfen nie: 
mals die ungetrübte ideale Klarheit und Harmonie des Kunft- 
werkes erreichen. Dieſe Subjectivität und Phantafie riffen ihn 
im Dichten und Leben immer und immer wieder hin, und ihnen 
jelbjt in der erniten Unterhaltung lange zu widerjtehen, wäre 
ein Act heroiſcher Selbjtüberwindung geweſen. Und nun follte 
er diejen heroijchen Act nicht bloß einen Tag, jondern Monate 
und Jahre lang fortjegen; er jollte es über ſich bringen, bis- 
mweilen jogar gegen feine Ueberzeugung und vorgefaßte Meinung 
Tag um Tag mit einem opferfreudigen Aufgeben feiner Sub: 
jectivität, mit einer faſt ſtlaviſchen Zügelung feiner Phantafie 
die Gedanfen eines Anderen niederzufchreiben, ohne von dem 
Seinigen binzuzugeben, jelbjt wenn das Fragmentariſche des 


— — — 


ı P, Schmöger, Einleitung LXXXVIII. 
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Mitgetheilten zur Ergänzung verlodte, ſelbſt wenn das poetiſche 
Moment in den Geſichten die Phantafie zum Weiteripinnen des 
Fadens faft zu möthigen fchien! 

Wahrhaftig, jeder geihäftsmäßige Gopijt oder jeder irgend: 
wie im Schreiben unterrichtete, mit gutem Gedächtniß aus: 
gerüjtete Mann wäre natürlichermeije befjer geeignet ge- 
wejen, das Amt eines Schreibers am Krankenbett der Begna- 
digten zu verwalten, al$ Brentano, — wenn es jih um eine 
bloße Aufzeihnung des von der Kranken Erzählten gehan: 
delt hätte. Allein Gott hatte feine Abjichten, wenn er nichts— 
dejtoweniger den Dichter zu diejem Amte bejtimmte. Die Der: 
vollfommmung des Pilgers jelbit war einer der Hauptgründe 
diejer Wahl. 

Aber fie war nicht der einzige. Kin gewöhnlicher Schreiber 
hätte das Amt des Aufzeichnens nicht verwalten Fönnen aus 
dem einfachen Grunde, weil er meiſtens die Erzählung der 
Schauenden nicht veritanden hätte. Anna Katharina ſchaute 
in ihren Gefichten, aber hörte jie nicht. Sie jelbit alio 
mußte im wachen Zujtande überjeßen, was fie in der Ekſtaſe 
gejehen, aber dazu war jehr oft ihr natürlicher Wort: und Be: 
griffsvorrath zu Klein. Ferner waren ihre Ortsbejtimmungen 
höchſt undeutlich und oft verworren, da fie, ohne ihren eigenen 
Standort genau bezeichnen zu können, die einzelnen Gegen: 
jtände ihrer Umgebung als rechts oder linfs, oben oder unten 
liegend angab, oft auch fi) bloß mit einer flüchtigen Hand— 
bewegung und dem Zeigewort „dar“ begnügte, als müſſe 
der Pilger das Alles jelbjt gejehen haben. Dazu Fam noch, 
daß der Kranken zur ruhigen Erzählung des Geſchauten nie 
Muße und Zeit blieb; Leiden und Störungen aller Art unter: 
brachen fie, und niemals konnte fie dem Wunſch Brentano's 
entiprechen und jagen: „Wir wollen das einmal mit einander 
ruhig auszudrücden ſuchen“. Darum klagt auch der Pilger: 
„Da fie in allen Beichreibungen von Sachen höchſt unfähig ift, 
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Ichtebt fie jede Frage auf das Nichtverftehen des Zuhörers. 
Sie ijt nie in jolhen Dingen geübt worden und immer mit 
Menihen umgegangen, die von feiner Sache einen deutlichen 
Begriff verlangen. Es ift ihr nie gejagt worden, daß es zweier: 
lei ijt, eine Sache jehen und fie dem Andern bejchreiben. Da 
jie jelber aber Alles gleich fieht, was man ihr nur erwähnt, 
jo treibt fie den Glauben an die Verjtändlichkeit jo weit, daß 
fie meint, man müſſe verjtehen, was jie ganz verwirrt 
und mandhmal gar nit jagt und nur gelagt zu 
haben meint.“ 

Unter diefen Umſtänden wurde nothwendig vom Aufzeichner 
eine mehr als gewöhnliche Bildung gefordert; er mußte eine 
gewifje Sombinationsgabe und ein richtiges Fragertalent 
befißen, um in den Furzen Momenten der Mittheilungen gleic) 
den HDauptfaden und die Kernpunfte des Geſichtes erforjchen zu 
fünnen. Dazu war aber wiederum eine ziemliche Beleſenheit 
in den alten und neueren Schriftitellern nöthig, welche den 
fraglichen Gegenjtand behandelt hatten, um etwaige Unterjchiede 
oder Webereinjtimmungen feitzuftellen. Da endlich die Mitthei— 
lungen zum Beſten des Fatholiichen Volkes gemacht wurden, 
bedurfte es eines Schriftjtellers, der mit allen nothwen— 
digen Gaben ausgejlattet war, das Endreſultat der mühjeligen 
Aufzeichnungen in einem, wenn auch nicht Fünitleriichen, jo doch 
wenigitens formvollendeten und anziehenden Gewande der Yejer: 
welt vorzuführen. Dieje drei leßtgenannten Eigenſchaften beſaß 
num freilich der Dichter in hohem Grade oder hatte wenigitens 
Anlagen, ſich diefelben im Kurzer Friſt anzueignen. Co lieh 
fih, um nur Eines zu erwähnen, der Dichter eine große An: 
zahl Bücher nah Dülmen fommen, damit er jih aus ihnen 
über Dinge belehre, die er aus den Mittheilungen nicht ver: 
ſtehen konnte!. 


Es bedarf übrigens nur eines flüchtigen Durchblätterns der 
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So jtand es mit der natürlichen Befähigung und den natür— 
lihen Hinderniffen bei Brentano. Gott, der ihn erwählt hatte, 
gab felbjtverftändlich auch die nöthigen Gnaden, und dieje 
Gnaden waren, nad) dem äußeren Verhalten des Pilgers zu 
ſchließen, ſehr reich. 

Aber hat Brentano mit allen Gnaden mitgewirkt, hat er 
ſich mit voller Verleugnung feiner Subjectivität und PBhantafie 
zum demüthigen Aufzeichner der Geſichte Anna Katharina’s 
gemacht, mit anderen Worten: iſt die Sammlung der 
Tagebüdher aus Dülmen die jhriftlide Wieder: 
gabe oder die freie Bearbeitung der Mittheilungen 
der Begnadigten? 

So anziehend und wichtig in gewiſſem Sinne diefe Frage 
auch fein mag, fo ſchwer, ja faft unmöglich ift es, fie auf eine 
endgiltige, unumſtößliche Weiſe zu beantworten. 

Bon Firchlicher Seite fteht nichts feit. Die bisherigen Ber: 
öffentlihungen aus den Tagebüchern find einfach mit bijchöf- 
licher Approbation erjchienen; diefe Approbation aber wollte 
Feinerlei Entjcheid der obigen Trage geben. Sie ftellt einfach 
feit, daß „die Bände des Werkes, weldhes den Titel führt 
‚das Leben unjeres Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti ꝛc., 
nichts enthalten, was der Fatholiichen Glaubens- und Eitten: 
lehre widerjpricht, vielmehr ganz geeignet ericheinen, in em: 
pfänglihen Gemüthern, welche deren Inhalt fromm betrach— 
tend lejen, die Erkenntniß und Liebe unſeres göttlichen Er: 
löjers jehr zu fördern“. Der hochwürdigſte Biſchof drückt 
Ichlieglich den Wunjch aus, „daß durch die vorliegende Schrift 
ebenjo reichliche Früchte des Heiles gewirkt werden, wie durch 
die früher veröffentlichten Sefichte der gottjeligen Anna Ka: 
tharina Emmerich über das bittere Yeiden unferes Herrn und 


Aufzeichnungen, um ſich von der Belefenheit und dem Literaturreich- 
thum des Schreibers zu überzeugen. 


5. Die Aufzeichnungen, 237 


Heilandes Jeſu Chrifti und das Leben der allerjeligiten Jung— 
frau Maria.“ ! 

Es liegt auf der Hand, daß durch diejes bifhöfliche Urtheil 
die oben aufgejtellte Frage nicht im mindejten berührt wird. 
Nichtsdeitoweniger kann diefer oberhirtliche Entſcheid jedem 
Xefer genügen, welcher in den betreffenden Werfen nur eine 
irrthumsfreie Erbauung ſucht. Und weiter gehen jelbit 
bei den Schriften Fanonifirter Heiligen die Enticheidungen der 
Kirche ja nicht. 

Wir müſſen uns aljo darauf bejchränfen, die geſchicht— 
lichen Angaben, welche auf unjere Frage Bezug haben, jo 
volljtändig als möglich wiederzugeben. 

Auf dem Punkte, wieder nah Dülmen zu gehen, jchreibt 
Clemens an feinen Bruder Chriftian: | 

„Was dort bis jet verloren gegangen, ijt unausſprechlich. 
Lieber Bruder, glaube nicht, mich verführe eine blinde Leiden: 
Ihaftlichfeit: — ich habe nie bejonnener gearbeitet, 
ja, wie ein bartnädiger Zweifler, und von allen 
Bildern bis auf die Form und Farbe erforjdt. In 
jie hbineintragen fonnte ih es nicht, denn ich hörte 
nihts, als mir unbefannte Dinge ... Wahrhaftig, 
wäre bier nicht ganz etwas Anderes, als Alles, was ich bisher 
von jolhen Eröffnungen gelefen und gehört, in Legenden und 
Somnambulismen, ic) würde nicht wieder das erbärmliche 
Leben dort anzutreten entichloffen jein, mit Overbergs Einver: 
ſtändniß.“? 

Weitere direkte Ausſagen Brentano's über die Geſammtheit 
der Aufzeichnungen haben wir nicht. Denn, bemerkt P. Schmö— 
ger, „die ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher der Pilger 
hierin verfuhr, hat es ihm in ſpäteren Jahren nie erlaubt, 


ı Bgl.: Das Leben unferes Herrn und Heilandes u. ſ. w. II. ©. I. 
2 Brief, datirt 3. April 1819; vgl. Gef. W. VII. ©. 344. 
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auf Aeußerungen etwas zu erwiedern, als jeien 
die Geſichte zum großen Theil jein Werk, denn dieß 
hieß ihm joviel, als habe er, der ernjte Mann, den Abend jeines 
Yebens unter unbejchreiblicher Mühe daran geießt, ſich und 
Anderen mwifjentlich eine Täufchung zu bereiten.” ! 

Bei der Herausgabe des „bitteren Leidens“ erklärte Clemens 
bezüglich” des Inhalts: „Sollten die folgenden Betrachtungen 
unter vielen ähnlichen Früchten der contemplativen Jeſusliebe 
Jich irgend auszeichnen, jo protejtiren jie doc feierlid 
auch gegen den mindejiten Anfprud auf den Charak— 
ter hiſtoöriſcher Wahrheit. Sie wollen nichts, als fich 
demüthig den unzählig verichiedenen Darjtellungen des bitteren 
Yeidens durch bildende Künjtler und fromme Scriftiteller an: 
ſchließen, und höchſtens fiir vielleicht ebenjo unvollfommen auf: 
gefakte und erzählte, als ungejchict niedergejchriebene Faſten— 
betrachtungen einer frommen Klojterfrau gelten, welche jolchen 
Borjtellungen nie einen höheren, als einen menjchlich gebrech— 
lichen Werth beilegte.“ 

Ebenfalls gab Brentano weder dem „bitteren Leiden“, noch 
dem „Leben der heiligen Jungfrau Maria” den Untertitel „Se: 
fihte Anna Katharina Emmerich“, jondern „nah den Be 
trachtungen u. ſ. w.“ Dieſe anjcheinend Kleine Verſchieden— 
heit hat ihre große Bedeutung. Der Pilger hatte nämlich, wie 
es nach ſeinem ausdrücklichen Geſtändniß keinem Zweifel 
unterliegt, nicht einmal ſeine Dülmer Aufzeichnungen in dieſem 
Werke getreu abgedruckt, ſondern dem urſprünglichen Text an 
verſchiedenen Stellen Gedanken, Schilderungen, Anſichten u. ſ. w. 
von anderen Schriftſtellern beigemiſcht. Als Brentano ſeiner 
Freundin L. Henſel das bittere Leiden ſchickte, wunderte dieſe 
ſich, daß Manches darin enthalten ſei, wovon ſie nie gehört 
habe, und als ſie hierüber beim Dichter in Koblenz anfragte, 


I Veben Jeſu Chriſti, J. ©. XCIII. 
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entgegnete er: „Die Geſichte über das bittere Leiden feien die 
unzufammenhängendjten gemwejen, welche er von Anna Katharina 
empfangen habe. Um fie aber genießbar zu machen, babe er 
nah P. Cochem und Nehnlichen die Gefichte verbunden.“ Dar: 
über tadelte ihn Fräulein Henjel und fagte, er babe diejes 
wenigjtens angeben müſſen. Brentano erwiederte: „er ftelle 
das Buch ja nicht als Nevelationen hin, jondern nur als ein 
Erbauungsbuch; auch ſage er deßhalb abjichtlich auf dem Titel: 
Das bittere Leiden nach den Betrachtungen der Anna Katharina 
Emmerich.“! 


So erklärte Frl. Henſel im Jahre 1871 dem verſtorbenen P. 
Diel in Gegenwart des Herausgebers und fügte noch hinzu, ſie 
wünſche dieſe Antwort Brentano's allgemein bekannt zu ſehen, damit 
nicht etwa aus dem Buche des Dichters Schwierigkeiten gegen die 
Aechtheit der Emmerich'ſchen Erſcheinungen entſtünden. In einem 
Briefe vom 12. April 1873 derſelben Dame heißt es: „Beim Leſen 
der Notizen über die — vermeintlichen — Geſichte der ſeligen Em— 
merich ſinde ich leider auch immer mehr den Dichter Brentano 
als den einfachen Schreiber, wovon ich ſchon früher bei ſeinen Vor— 
leſungen Beweiſe erhielt, und das quält mich, weil mein Wahrheits— 
finn fich dagegen auflehnt. Bejonbers in Hinficht jener Nebelbilder, 
vie Smwedenborgs, der ‚Seherin v. P[revorft|‘ und ähnliches Er: 
ſchautes oder Kingebildetes bringen; dann was das Paradies, ben 
Prophetenberg u. |. w. betrifit. Brentano war in jener Zeit von 
diejen Anſchauungen noch jehr beherricht und hatte in jeiner überaus 
interejjanten Bibliothek die jonderbarften und phantaſtiſchſten Bücher. 
Sch habe ſchon damals (1817—1818) oft mit ihm darüber disputirt, 
jo 3. ®. auch über die unächten Evangelien, auf die er mir zu viel 
zu halten jchien. Es war eine folche Fülle von Poeſie in ihm, daß 
fie das nüchterne Urtheil überfluthen mußte auch gegen jeinen 
Willen. Er fonnte nit anders, deßwegen fanı ich nur mit 
Vorbehalt Manches aus feinen hier (bei P. Schmöger) erwähnten 
Verzeichnungen annehmen,“ Wir lafjen dieſes Urtheil auf ſich be- 
ruhen, halten uns aber für verpflichtet, dieſe Erklärung unverfürzt 
wiederzugeben, weil fie aus dem Munde einer Perſon fommt, welche 
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So unummunden dieſes Zeugniß über eines der Werke jpricht, 
welche den Aufzeichnungen ihr Dafein verdanken, jo wenig jagt 
es freilich auch über den Reſt. Diejelbe Zeugin, der wir die 
obige Erklärung verdanken, erzählte jedvoh, „daß Clemens in 
den erjten Zeiten Manches in die Geſichte Anna Katharina’s 
bineingedacht hat, was dieje nicht gejagt hatte, wohl auch Man: 
ches in der Berwirrung Geſagte ohne Unterjchied aufgenommen ; 
dann wieder drängte er die Emmerich vielfah, wenn dieje gar 
nicht aufgelegt war, oder er wollte über Sachen und Perſonen 
Auskunft wiffen, worüber fie augenblidlich fein Geficht hatte. 
In den legten Jahren wurde Clemens aber jehr gewifjenhait in 
jeinen Aufzeichnungen.“ 

Dieſe Erflärung bejtätigt P. Schmöger, wenn er jagt: „Erit 
im Juli 1820 war der Zeitpunkt eingetroffen, daß Anna Katha- 
rina auf Geheiß ihres geijtlichen Führers (Schußengels) ihre 
GSröffnungen über den Lehrwandel des göttlichen Erlöſers be 
ginnen Fonnte. Wohl hatte der Pilger bis dahin Vieles ge- 
pflanzt und mit großer Mühe gearbeitet, allein es befand ſich 
auch ein großer Theil darunter, der fpäter von ihm ausge: 
veutet und hinuntergegraben werden mußte. Er war anfänglic) 
noch zu voll von ſich felbjt, feinen Neigungen und gewohnten 
Anfichten; jeine Einbildungskraft war zu ungezügelt und geſchäf— 
tig, um ohne eigenmächtige Deutung, ohne Miſchung und Trü— 
bung die Mittheilungen ebenjo einfach niederzufchreiben, als 
Anna Katharina fie ihm zu geben gewohnt war.... Darum 
aber brachte er in dieje Geſichte Beziehungen, die fie in Wirk: 
lichkeit nicht hatten, weßhalb er jpäter bei tieferem Verſtändniß 
Vieles aus feinen Tagebüchern als unbrauchbar getilgt hat. 
Erſt nachdem er in jeinem Innern einfacher und ruhiger ge: 
worden, Fonnte er ſich der Einſicht nicht mehr verjchließen, wie 


zu jener Zeit den Dichter vollfommen Fannte und ihm bis zu ihrem 
Tode ein liebevolle Andenken bewahrt hat. 
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unermeßlich weit der kühnſte Flug ſeiner Phantaſie hinter dem 
reinen Lichte zurückblieb, in welchem die Begnadigte ihre Bilder 
ſchaute; und dann erſt wurde ihm allerdings keine Mühe zu 
groß, um ſo treu und gewiſſenhaft wie möglich zu verzeichnen, 
was aus dieſem Lichte zu ſeiner Mittheilung an ihn gebracht 
wurde.“ 1 

Mit diefen nothwendig vorauszufcidenden Einſchränkungen 
theilen wir nun die Anficht P. Schmögers über die Glaubwür: 
digfeit der Aufzeichnungen mit, wie er diejelbe in der mehrfach 
erwähnten Einleitung zum Leben Chriſti ausſpricht. 

„Um die Aufgabe des Pilger zu würdigen, vergegenmwärtige 
der Lejer fi), was oben vom vilionären Leben Anna Katha— 
rina’3 gejagt worden ijt, und wie fie, die von Jugend an in 
dieſer Unmittelbarkeit des Schauens gelebt, gelitten und gehan— 
delt, nie Gelegenheit noch Uebung finden Fonnte, jich verleftirend 
Anderen mitzutheilen, und das nicht in menjchlic) hörbaren 
Worten, jondern in Einjtrahlung des lebendigen Lichtes Ber: 
nommene in die uns verjtändliche Sprache zu überjegen! Und 
erit jeßt, in den legten jechs Jahren (1818—1824) ihres Lebens 
follte jie damit beginnen, jebt, da mit jedem Tage ihre Leiden 
und Bedrängnifjfe immer andauernder, ungewöhnlicher und pein: 
voller wurden! Wird der Leſer fich wundern, wenn in folcher 
Yage der Pilger vielleicht der einzige Menſch auf Erden war, 
defjen ji Gott als Werkzeug bedienen wollte, um den Segen 
einer der wunderbarjten Gaben, die einem Sterblichen je ver: 
liehen worden und die Früchte heiligiter Treue und namenlojer 
Leiden für die Nachwelt, wenn auch nur in Trümmern, zu retten! 
Es gehörte eine jo äufßerjt feine, jchmiegjame, geiſtige Beweg— 
lichfeit, ein jo volllommen geübtes, auch im unvolljtändigjten 
Laut die ganze Harmonie ahnendes Ohr, wie das des Pilgers, 
neben jeiner eijernen Geduld und nie ermüdenden Beharrlichkeit 





1 Leben A. 8. Emmeridhs, II. ©. 24 f. 
Diel, Leben Brentano’. II. 11 
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dazu, um in oft nur furzen Augenbliden der zum Tode Er: 
Ihöpften die Bruchſtücke ihrer Gefichte abzulauſchen und jedes 
einzelne Wort, wenn auch in feiner Bedeutung oft noch uner: 
ihlofjen, zu bewahren, bis eine von Leiden mehr freie Stunde 
Gelegenheit bot, Ergänzung, Sinn und Verſtändniß bei ber 
Seherin zu erholen. Nie hat der Pilger je eine Kombination 
gewagt, nie ein unvollkommenes Bruchſtück aus anderen ähn— 
lihen Mittheilungen dem Wort oder Sinne nad) zu ergänzen 
gejucht, ohne in den feltenen Fällen, wo er es gethan, ausdrück— 
lich dieß zu bemerken und volljtändige Nechenjchaft über jein 
Verfahren zu geben. Er war immer gleich einem einfachen 
Kinde, das nur Verlangen trägt, aus dem Munde der weilen 
Mutter zu hören, und das Gehörte in möglich buchjtäblicher 
Treue zu verzeichnen. Das Meijte war ihm fo fremd, unge: 
wohnt und neu, wie dem Lejer; das hinderte aber den Pilger 
nicht, es gerade fo zu geben, wie er es vernommen. Gegen 
nichts hat er jich je gejträubt, mochte es auch noch jo jehr 
jeiner bisherigen Anfchauungs: und Denkweiſe zuwider jcheinen ; 
er nahm es dankbar an, wie ein Bergmann, der unverhofft auf 
eine Ader ftößt, und nun freudig ihr nachgräbt, in Hoffnung, 
gediegenes Gold zu finden. Vieles, und wohl die herrlichiten 
Theile der Gefichte aus dem alten Tejtamente, hat der Pilger mit 
Frage- und Ausrufungszeichen beim erften Aufzeichnen begleitet, 
weil er fie gar nicht verſtanden; allein er bat mit höchiter 
Treue das Vernommene wiedergegeben. Die Erfahrung näm: 
li) hatte ihn belehrt, daß Anna Katharina nicht jedes Geheim— 
niß oder jeden Gegenjtand in einem abgegrenzten, in fich ge: 
ichlofjenen Bilde ſchaue, ſondern, daß gar oft nad) Ordnung 
und Beziehung der Feſte des Kirchenjahres ihr Blick das alte 
wie neue Tejtament zugleich mit der Gegenwart umfaffe, und 
an einem seite diefe, am anderen jene Seite des Geheimnifjes 
betrachte, jo daß erjt nach einer Neihe von Gefichten das Ganze 
vollendet wurde... . 
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„Anna Katharina pflegte in ihrer weſtphäliſchen Mundart 
dad Meiſte zu erzählen. Der Pilger notirte während der Mit: 
theilung auf Papierjtreifen die Hauptpunfte, die er unmittelbar 
darnah aus dem Gedächtniß ergänzend in's Weine 
ſchrieb. Die Reinſchrift las er Anna Katharina vor und 
verbefjerte, ergänzte, vertilgte, je nach von ihr empfangener 
Weiſung, und behielt nichts, was nicht die ausdrüdliche Be: 
ftätigung treuer Auffafjung von ihr erhalten fonnte!. Es läßt 
jih wohl denken, daß die tägliche mehrjährige Uebung dem 
Pilger bei jeiner ungewöhnlichen Geijtesfraft und Ausdauer 
eine bejondere Fertigkeit verlieh; und nimmt man hinzu, daß 
er jeine Arbeit als eine heilige betrachtete, auf die er fich durd) 
Gebet und heilige Uebungen vorzubereiten pflegte, jo wird es 
um jo mehr erlaubt jein, zu vertrauen, daß jeinen Kräften aud) 
die Ginadenhülfe Gottes nicht werde gefehlt haben.“ ? 

Kommen wir nun zum Schluß. Alle bisher angeführten 
Zeugniffe fcheinen zwei Wahrheiten feitzujtellen. Erſtens läßt 
der Ernſt, die Aufopferung und der eiferfüchtige Fleiß Bren— 
tano's während jener fünf Jahre feinen gegründeten Zweifel an 
jeiner Aufrichtigfeit bei den Aufzeichnungen zu. Daß er 
nicht willfürlih und wiſſentlich willfürlid gehandelt hat, 
daß er nicht abfichtlich eigene Erfindungen oder die Erzählungen 
Anderer als Gegenjtand Emmerich'ſcher Gefichte in die Tage: 


ı Aber wußte denn die Schauende felbit Alles jo genau zu be- 
halten, daß fie mach einem oder mehreren Tagen den Pilger hätte 
corrigiren können? Geſchah es nicht oft, daß fie jogar gleich nach 
der Ekſtaſe befannte, dieß oder jenes habe fie vergefjen? Auch die 
Begnadigte konnte ſich außerhalb der Viſion über das Geſchaute täu— 
ihen. Denn mie die Theologen jagen, muß zugegeben werben, daf 
jelbjt bei anerkannten Heiligen die Gefihhte und DOffenbarungen im 
Durchgang durch das. geiftige Vermögen des Empfängers und bejjen 
Mitteilung an Andere getrübt werden können. 

2 Leben Jeſu Ehrifti u. ſ. wm. I. ©. XCI ff. 
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bücher verwoben, furz, daß Feine abfichtliche wiljenjchaftliche 
Myitififation vorliegt — das jteht unleugbar feit. 

Zweitens aber find innere und äußere Gründe genug 
vorhanden, welche ernitliche Zweifel auffommen laſſen, ja 
jogar aufdrängen, ob Alles und Jedes in den Tagebücern 
ächt und authentiich ſei; ob nicht vielmehr unfreimwillige 
Neminifcenzen oder auch perjönliche Phantafien fich unter das 
Mitgetheilte geichoben, ob nicht jogar bisweilen die Erzählung 
des Dichters die Mittheilung der Kranken beeinflußt habe, jo 
daß diefe Geſchautes zu geben vermeinte, während fie nur das 
vom Pilger Bernommene mit eigener Anſchauung vermengt ihm 
wiedergab. 

Ob die geichichtliche Kritif wohl jemals dieje beiden Zweifel 
zu heben im Stande jein dürfte? — Wir glauben nicht. 

In diefem Falle entjteht aber ein gewaltiges Bedenken. Yiegt 
nicht ein Widerſpruch darin, wenn behauptet wird, Gott habe 
einerjeit3 die Mittheilungen der Gefichte gewollt und andererjeits 
doch nicht Vorjorge getroffen, daß die Wahrheit diefer Mit: 
theilungen feitgeftellt werden könne? 

Auf diejes Bedenken dürfte folgende Antwort gegeben werden. 

Es ijt nirgends erwieſen, daß eine protofollarijche 
Wiedergabe der Gefichte in den Abjichten Gottes lag. Am 
Gegentheil, diefelbe jcheint durch die Umftände fogar auäge: 
ſchloſſen geweſen zu fein. Chrijtian Brentano, welcher bei aller 
Feurigkeit feines Naturells und aller Aufrichtigkeit jeines Glau— 
bens eine kritiſchere Natur beſaß, als Clemens, hatte von dieſem 
während feines Bejuches in Dülmen mehreremal verlangt, ev 
möge nichts aufichreiben, was nicht von Notar und Zeugen 
bejtätigt wäre. Diejes Anfinnen hatte in fich volle Beredti- 
gung, allein bei dem Gebahren der geiftlihen und weltlichen 
Obrigfeit und der furchtiamen Umgebung der Kranken war es 
Ihlechterdings unausführbar. Es wären bei joldher Einſchrän— 
fung feine zehn Seiten zu Stande gekommen. 
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Uebrigens bedurfte es zu dem Zweck, den Gott bei den Mit: 
theilungen im Auge hatte, keineswegs einer weiteren Authenti- 
cität, als jener, die wir jeßt wirklich befiten. Irgend eine 
officielle doftrinäre Wichtigkeit hätten die Emmerich'ſchen Offen— 
barungen jelbjt im bejten alle ebenjowenig beaniprudt, ala 
Diejenigen irgend eines anderen Heiligen, der nad) dem Abſchluß 
des neuen Tejtamentes geichrieben hat. Wären fie jelbjt vom 
heiligen Stuhle al3 ächte und ohne alle dichterijche Beimifchung 
von Gott fommende Gefichte bejtätigt, jo würde die Kirche da— 
durch doch nie eine größere Ehrfurcht und Unterwerfung für fie 
in Anfpruch nehmen, als jeder Chriſt den ascetiichen Schriften 
gottesfürchtiger und heiliger Verfaſſer ſchuldet. Es fragt fich 
aljo nur, ob die Mittheilungen Brentano’s aus den Gefichten 
Katharina Emmerich3 in ihrer jetzigen Form geeignet find, die 
Andacht der Gläubigen zu unterjtügen und einfachen Seelen die 
Betrachtung der göttlichen Geheimniffe ohne Gefahr des Irr— 
thums zu erleichtern. 

Diefe Frage aber brauchen wir nicht mehr zu entjcheiden, 
die unleugbare Thatjache der Erfahrung hat fie auf das Glän— 
zendite bejaht. Wir könnten, ohne Widerjpruch zu gemwärtigen, 
jogar noch weiter gehen und behaupten, daß gerade jener Theil 
der Mittheilungen, welcher am meijten die nachhelfende Hand 
des Dichters erfahren, auch derjenige geweſen iſt, welcher die 
Ihönjten und reichiten Früchte der Erbauung in allen Ländern 
getragen bat. 

Mit diefer Betrahtung dürfte nicht bloß obiges Bedenken, 
jondern überhaupt die ganze Trage nach der theilweilen oder 
gänzlichen Aechtheit der jogenannten Gefichte Anna Katharina 
Emmerichs ihre befriedigende Grledigung gefunden haben. 
Diefe Lölung möchte auch wohl die geichichtliche Wahrheit 
mit den übergroßen Zweifeln der Einen und der allzuhohen 
Verehrung der Anderen am beiten ausjöhnen. Cie enthält 
weder eine Unbilde für die Ehrlichkeit des Schreibers, noch 
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einen Einwurf gegen die Heiligkeit der Begnadigten, fie verlangt 
endlich für die Mittheilungen jelbjt nicht mehr und nicht weniger 
al3 das, worauf fie nad) dem Urtheil der Theologen ein Necht 
haben, ein frommes und bejcheidenes Verſtändniß — pia et 
modesta intelligentia. 


6. Vene Unterfuchung in Dülmen; Ausflüge des Pilgers, 
1819—1823. 


Kaum war Brentano im Mai 1819 nad Dülmen zurüde 
gefehrt und hatte dort jeine ruhige Arbeit am Krankenbette 
A. Katharina's wieder aufgenommen, als ein neuer Sturm gegen 
die DBegnadigte jeine Thätigfeit abermals für längere Zeit 
unterbrad). 

Als in Folge zahlreiher und böswilliger Gerüchte über die 
Nonne in Dülmen eine wiederholte Unterſuchung der dortigen 
Berhältniffe nicht mehr zu umgehen war, hatte der General: 
vifar von Münjter, Clemens von Droſte-Viſchering, 
auf Beranlafjung des preußijchen Oberpräfidenten von Vinke, 
eine gemijchte Unterfuchungscommijfion in Borjchlag gebracht, 
welche jedoch von Letzterem unter einem nichtigen Borwande ver: 
eitelt wurde. Dafür aber jchritt wenige Monate jpäter der 
Dberpräfident mit abfichtlicher Umgehung der Firchlichen Obrig- 
feit zur Wahl einer Commiſſion, deren Zujammenjeßung dem 
Generalvikar nur zu deutlich zeigte, was man von diejer Unter: 
fuhung zu erwarten habe. Ein Proteſt gegen diejes eigen: 
mächtige Vorgehen der Negierung wäre nußlos gemwejen, und jo 
hielt der Generalvifar es für das bejte, die Polizeimaßregel als 
nicht bejtehend zu betrachten. 

Unbehindert traf aljo am 3. Auguft die preußiiche Com— 
miffion in Dülmen ein. An ihrer Spite jtand der Yandrath 
von Bönninghaufen, die anderen Mitglieder waren die 
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beiden Nerzte Nave aus Namsdorf und Buſch aus Müniter, 
denen drei Prieſter zugejellt wurden, um dem ganzen Unternehmen 
in den Augen der Bevölferung einen kirchlichen Charakter zu 
geben. Der letztere Uebeljtand wurde jedoch dadurch verhindert, 
daß die pflichtvergefienen Prieiter vom Generalvifar den Befehl 
erhielten, Dülmen fofort zu verlaffen und weiter feinen Antheil 
an der Unterfuhung zu nehmen. Dafür erjchienen noch zwei 
weitere weltliche Commijfionsmitglieder aus Münfter, Medicinal: 
rath Borges und ein Magnetifeur. Borges war Proteſtant, 
befleidete einen hohen Grad in der Loge und äußerte feine wohl: 
wollende Gefinnung gleich bei der eriten Begrüßung der Kranken 
mit den Worten: „Mit dem Mädchen würde er bald fertig fein 
und nicht ſpaſſen; er wolle fie mit Gensdarmen nad Berlin 
bringen, ohne daß fie einen Schaden davon haben follte.“ 

Es ift nicht unſere Abficht, auf die entjeßliche, moralifche und 
phyſiſche, Marter einzugehen, welche Anna Katharina während 
mehrerer Wochen unter den Händen diejer Männer zu erdulden 
hatte, die ihr Geſchäft damit begannen, daß fie die Todfranfe 
eigenhändig bei hellem Tag aus ihrem Bette riffen und 
in eine andere Wohnung bradten!. Was nur ein ungläu: 
biger Sinn, verbunden mit böfem Willen, erdenfen und zum 
Zwed einer Betrugsentdedung für erlaubt halten kann, das 
mußte die Leidende ohne Troft, ohne Hülfe und menjchliche Zu— 
flucht erdulden. Und das Nejultat all’ diefer Qualen? Auch 
fein einziges Moment gegen die Wechtheit der Erjcheinung ; 
nur einzelne grundlofe Gonjecturen oder verdächtigende Zweifel 
— im Ganzen ein paar Srbärmlichfeiten, mit denen jpäter die 
Anjtifter ſelbſt fich jcheuten, offen an's Licht zu treten. 

Was während jener fchlimmen Tage Brentano that, was 
er zu dem Allem dachte, erzählt uns der folgende Bericht, den 
er auf Wunfch der Kranken für den Generalvifar entworfen, 





i Vgl. die Einzelheiten bei P. Schmöger II. ©. 43 fi. 
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aber aus unbekannten Gründen niemals abgejchiet hat. Wenn 
man einzelne Stellen diejes Briefes liest, möchte man fait be: 
dauern, daß der Pilger feinen Plan nicht ausgeführt und den 
Gedanken, welche fih an jene Dülmener Verhältniſſe knüpften, 
feine endgiltige und ſyſtematiſche Faſſung gegeben hat. Selbſt 
in der jeßigen Form ift Manches jo treffend und heute noch 
zeitgemäß, daß man dem „phantafievollen Dichter” wohl ſchwer— 
lich ein fo tiefes und befonnenes Urtheil hätte zutrauen mögen. 

„Es war am Geburtstage Sr. Majejtät des Königs ', die 
Kranke hatte einen Theil diefes Tages mit herzlichem Gebet für 
denjelben zugebracht; ich bejuchte fie am Nachmittag, und über 
den Kirchhof gehend, defjen ©ebeine von eingegrabenen, los: 
gebrannten Kanonenſchlägen erjchüttert wurden, gedachte ich mit 
einer eigenthümlichen Trauer der Berjtorbenen und des einjt 
fo geheiligten Charakter der Gottesäder. Zu der Kranfen 
gekommen, welche ich jeit längerer Zeit, durch finjtere Ahnungen 
bedrängt, ſchwächer und jchmerzvoller fand, als fie es, immer 
leidensfreudig, ausſprach, entwidelte ſich ein Geſpräch zwiſchen 
uns, welches aus der Empfindung hervorging, die mich vorüber— 
gehend bewegt hatte, und ich lernte auch bier von ihr, nach 
ihrem bildlichen Ausdrude, wie die Immen auch aus bitteren 
Blumen Honig, jo aus drüdenden Gefühlen die Gabe des 
göttlichen Friedens fchöpfen. ch verließ fie, und wenige 
Minuten nah meinem Weggehen traten Glieder der Commiſſion 
zu ihr ein und’ erflärten eine über fie verhängte, jehr ftrenge 
Unterfuhung als augenblidlich eintretend. ALS ich diejes erfahren, 
überlegte ih, was ich mit Schidlichfeit zu der Unterjtüßung 
der Bedrängten thun könne, und fchrieb ihr einen Brief, in 
welchem ich fie erfuchte, mid) der Commiſſion als einen un: 
parteiifchen, ſowohl der geiftlichen als weltlichen Obrigkeit nur 
im Allgemeinen verpflichteten Zeugen ihres rechtlichen und an— 





1 3. Augujt 1819. 
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jtändigen Verfahrens, und weiter als einen kundigen Führer 
in dem ganz incalculabeln und unpermanenten, von anderen 
Krankheitserjcheinungen ganz abweichenden Zujtand der Kranken, 
wie auch als einen erlaubten Troſt für die Leidende vorzu: 
ſchlagen!. 

„Es wurde dieſes Anerbieten gegen die Kranke zwar ein ſehr 
ſchätzenswerthes, ich aber als ein nach der Inſtruction 
zu Vermeidender durch den Director? der Commiſ— 
ſion genannt. Da id) diejes aus jeinem eigenen Munde hören 
wollte, fuchte ich ihn auf, fand aber nur den Herrn PVicarius 
Noferi, und fand mich bewogen, ihm von ganzem Herzen Glüd ? 
zu wünjchen, daß er durch die Gnade Gottes in einer verderbten 
Zeit in eine Lage geführt fei, wo er die übertünchte Schmad 
aller Neologie als ein junger Priefter fennen lernen, und ein 
Zeugniß für die Kirche geben könne, welche ihn die Weihe Jeſu 
empfangen lafjen, der die Betrübten zu fich gerufen, und be 
ſchwor ihn, als einen Priefter unjeres Heilandes, durch innere 
Gebetsakte wenigſtens, gegen alles Grauſame, Höhnende und 
Schamloje, was in joldhen Bedrängnifien fich leicht entwidle, 
fortgejegt in feinem Herzen vor Gott zu protejtiren, und fich 
nie zu jchämen, der Kranken den priejterlichen Segen zu geben, 
der den Prieftern mit allen Gnaden der Kirche, heilenden und 
heiligenden, als ein Talent gegeben fei, nicht zu vergraben, fon- 
dern damit zu wuchern und Nechenichaft davon zu geben. Er 
nahm diejen Erguß meines Herzens mit umfchreibenden Ver: 
fiherungen an, daß ihn nur der Wunſch zu helfen und Uebles 


1 Bol. Gef. W. VII. ©. 358. 

2 Landrath von Bönninghaujen. 

3 Slemend ahnte eben den jchmählichen Betrug des armen 
jungen Prieſters nicht, der jelbjt vor einer ganz gemeinen Lüge nicht 
zurüdichredte, indem er auf die Frage der Kranken behauptete, er fei 
vom Generalvifariat ermächtigt, der Commiſſion beizumwohnen, be— 
bauere nur, das Schreiben augenblidlich nicht bei fich zu haben. 
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zu vermitteln auf dieje ihm jehr peinliche Stelle geführt habe. 
Es war mir unbefannt, daß er ohne Befugniß von feiner Obrig- 
feit bier ftehe, und aljo die Grenzen feines Standes entweder 
nicht Fenne, oder doch durch jein Miterjcheinen feinen guten 
Willen gegen eine andere Behörde darlegen wolle — fonjt würde 
ich, vorausjeßend, er verjtehe mich nicht, ſolches nicht zu ihm 
gejprochen haben. Denn welches wirkliche Verſtehen 
fann bei Jemand angenommen werden, der jeinen 
Standpunft zur Kirche, weldhe Jeſus auf einen 
Felſen gegründet, audh nur einen Augenblid über 
einem Standpunkt zu einer Unterſuchungs-Com— 
miſſion vergißt, welche nicht von Jeſu und nidt 
auf einen Feljen gegründet war? Wäre mir feine 
gänzliche Nichtbefugnig befannt geweſen, ich hätte ihm wenigitens 
nicht die Worte des heiligen Gyprian, als ein Nüjtzeug in 
jeiner kritiſchen Lage, gejagt: ‚Sacerdos Dei, Evangelium tenens 
et Christi praecepta custodiens, occidi potest, non potest 
vinei.“ — Ich glaube Ew. Hochwürden Gnaden verfihern zu 
dürfen, daß ich Solches mit bejcheidener Beionnenheit zu dem 
Herrn Vicarius geiprochen, wenn anders unſere ſchmachvolle 
Zeit irgend ein Wort, welches aus dem lebendigen Glauben an 
die Nechte, Kräfte und Pflichten und Gnaden und Würden der 
Kirche durch Jeſum, und an Jeſum durch die Kirche hervor: 
geht, für nüchtern anerfennen will. Da ich aus feinen Aeuße— 
rungen überzeugt wurde, daß er, wie Alle, von der Aufgabe 
der Unterſuchung eigentlich gar nichts wiffe, und daher auch von 
den Mitteln nichts, weil fein Faktum aufgeftellt und 
als gewiß erwiejen, überhaupt feine Anklage for: 
mirt, und jomit eigentlich die Unterſuchung nichts 
Underes jei, als der Verſuch zu unterfuchen, ob eine 
Maſſe von fich widerfprechenden Gerüchten über Erjcheinungen 
an einer armen Kranken, welche Erjcheinungen meiſt bereit er: 
lojhen, und an welche man ein= für allemal nie zu glauben 
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gedenfe, durch ein gewöhnliches, Tauerndes, herumtappendes Ver: 
fahren nicht zu einer Mafje von fich widerjprechenden Unwahr- 
heiten zu machen ſei, — was dann freilich wohl gelingen kann, 
wenn man die Unmahrheiten gratis nachliefert und es mit 
einer Perſon zu thun hat, an welcher es auch zu den außer: 
ordentlichen Sricheinungen gehört, daß fie weder Andere injuritrt, 
noch wegen Injurien verklagt. 

„Da ich, fage ih, aus der Art feiner Nede vernahm, daß 
man bier feineswegs auf das gefaßt jei, was hier etwa zu finden 
war, höchſtens Unſchuld, und wenigjtens Unbejchuldigbarkeit, 
befiel mich ein Grauen. Es war mir, als jollten Ungläubige 
nad dem Glauben in einem lebendigen Menjchen fuchen, und 
gingen, ihm das Herz zu zerlegen, worin fich daS Corpus delieti 
finden jolle, und da fie das Unfichtbare nicht fänden, würden 
jie Betrug jchreien über der zerfleiichten Bruft. . Zurückkehrend 
begegnete ich dem Herrn Director der Unterfuhung, und erhielt 
von demjelben perjönlic die Achtungsverficherung für mein 
Anerbieten, und den Nath, dasjelbe an den Herrn Oberpräfi: 
denten jelbjt zu thun. Auch er zeigte, daß er ſchwer würde 
rechtfertigen können, was und wie er unterjuchen jollte, und 
erklärte: es jei bloß, um endlich zu jehen, wer von den jchrei: 
benden Parteien Recht babe; er für feine Perſon babe alle 
Achtung für die Kranke!. Wie fehr ſolche Erfahrung, wo es 
auf unerſetzliche phyſiſche und moraliihe Verlegung einer jo 
ichwachen, wehrlojen Kranken anfam, mid) betrüben mußte, jtelle 
ih dem Herzen Ew. Hochwürden Gnaden zu fühlen anheim. 
Ach fchrieb nun mein Geſuch an den Herrn Oberpräfidenten 2 





1 Anmwiefern dieſe ſüßliche Verfih.rung des Yandrathes ernſt ge: 
meint war, zeigten deutlich” genug die jpäteren ungualificirbaren 
Mafregeln, die er Hinsichtlich der unfchuldigen Kranken gegen alles 
Gottes: und Menjchenrecht mit einer wahrhaft barbarijchen Heuchelci 
getroffen hat. Vgl. P. Echmöger a. a. D. 

2 Herr von Binke. 
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und begleitete e8 mit einem, bis da noch nicht abgegebenen, 
Smpfehlungsichreiben meines Schwagers, des Geheimen Auitiz- 
raths von Savigny in Berlin, an ihn. Mein Brief, nichts 
Geiſtliches berührend, jtüßte ſich allein auf Gejete der Menſchen— 
liebe, welche leider der Unglaube immer jo übel aushängt, als 
man fie außer der Kirche und dem Glauben an den menſch— 
gewordenen Gottesjohn üben fann. Das jchärfite und beſtimm— 
tejte Wort dieſes Schreibens war etwa diejes: ‚Nier iſt ein 
dunkler Ort, es liegt eine höchſt verlegliche, ganz unbekannte 
Kranfe darin, und blinde und felbit fiechere Aerzte und Männer 
tappen hinein, fie zu inquiriven; wie leicht können fie dieſelbe 
todt treten!" Ach erhielt eine ſehr höfliche Ablehnung meines 
Anerbietens, und die Verficherung, daß der Charakter des 
PBerfonales für alle Art von Verlegung garantire!!! — Nach) 
diefer Behinderung, irgend zu helfen, erwartete ich nur den 
Ausgang der Ueberbringung der Kranken nad einem anderen 


i Diefe Antwort des Herrn von PVinfe lautete: „Auf das Ge- 
ſchätzte vom 4.d. M. kann ich nur mein Bedauern verjichern, Ihrem 
Wunſche wegen Zuziehung zu der angeordneten Unterfuchung des Zu: 
ftandes der Aungfer Emmerich nicht genügen zu fünnen. Es ift mir 
höheren Ortes ausdrüdlich die Eonderung von der biöherigen Um: 
gebung aufgegeben, und fie iſt auch dem Zweck jo weſentlich, daß ich 
davon nicht abzumeichen vermag. Alles, was Sie dagegen der Gom- 
miifion über Ihre Beobachtungen mittheilen wollen, wird derjelben 
willfommen jein. — Auch muß ich je.bit bejorgen, daß Ihre Gegen: 
wart der Jungfer Emmerich unangenehm fein könnte, da fie bei einer 
im vorigen Winter ftattgefundenen ärztlichen Befichtigung bei Nen— 
nung Ahres Namens immer jehr beängjtigt erjchienen. Die aller: 
ihonendfte und mildefte Behandlung der Kranfen iſt den Commiſ— 
jären zur Pflicht gemacht, deren Perſönlichkeit mir verbürgt, daß fie 
deffen nicht einmal bedurft hätten (?!). Die perjönliche Bekanntſchaft 
vom Schwager des würdigen Savisny wird mir jtetS willkommen 
fein, und bei meiner nächften Anmefenheit in Dülmen hoffe ich mir 
jolche zu verichaffen.” Bei P. Schmöger a. a. D. ©. 40. 
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Haus, um diefen Heinen Ort, der durch Klaticherei, Yauern, 
boshaftes und einfältiges Gerede und achjelzudenden Pilatismus 
jehr unheimlich geworden war, zu verlafien. Antheilnehmende 
veranlaften eine PBroteftation von Seiten der Kranken; ich hatte 
feinen Antheil hieran und nicht dazu gerathen, denn alles, was 
mit weltlichem Gerichte zufammenhängt, hat für meinen innern 
Sinn etwas AJurüdjtoßendes; etwa jo wie das Weſen des 
Geldes, das von gutem wie jchlechtem Gebrauche fignirt tft. 
Eben jo war ich Fein Zeuge aller der unruhigen Auftritte bis 
zu ihrer Wegbringung. Ach Fannte die Bafis der Empfindungen 
aller dabei Handelnden und Leidenden hinreichend, um da Feine 
Freude, feinen Troft zu Tuchen, und Fannte den Gegenſtand der 
Bedrängniß genug, um ihn felbjt vermittelit der Bedrängniß in 
den Händen Gottes zu wiſſen. Es war weniger das Yeid der 
Gefangenen, al3 die viele Schwäche und Sünde, welche ſich in 
ihrer Bedrängniß entwidelte, welche mich bewog, meine Freunde 
in Bocholt zu bejuchen. Das Yebte, was id) hier that, war, 
einen zwar wohlmeinenden, aber nicht ganz mwohlthätig eifrigen 
Mann, der vom Einrücken diefer Ereigniffe in öffentliche Blätter 
jprach, dringend um Schweigen zu bitten, da alles Oeffentlich— 
machen in dergleichen Dingen den Charakter der Entblößung 
ihamlofer Handlungen hat, und eine ohnmächtige Waffe ift, 
welche nur reizt, ohne zu tödten, Nergerniß gibt und die Tritte 
der Parteien über die Yeidende hinführt. Meine Weberzeugung 
war: gehört dieſes gehette Yamm einer Heerde an, jo wird der 
Hirt es treulic und jo viel wie möglich vertreten, nach den 
Nechten der Heerde; geziemt es ihm aber zu leiden, welch’ 
göttlicheres Necht Fann ihm dann werden, als das Recht des 
Sottesfammes, welches Leiden war. Alles Einführen in die 
Deffentlichkeit einer theils Falten, theils Tauen, theils rajenden 
Zeit, die nach vielen Erfahrungen fih Alles verjtehen und 
nichts glauben zu wollen, nicht gern nehmen läßt, ijt in Erjchei: 
nungen jo übergrenzender zarter Natur, es jei Anerkennung 
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derjelben, oder Hohn und Widerſpruch, ein Preisgeben, und ein 
Stein auf ein Wejen, das wohl menjchliches Mitleid verdient. 
Bor Allem aber muß der Anerfennende ſchweigen; denn er kann 
nicht anerfannt haben, ohne zu fühlen, daß jolches vor dem 
Gerichte der Welt nur verurtheilt werden Kann, und daß es fich 
überhaupt nad) folcher Erfahrung mehr zu jchweigen, als zu 
reden geziemt. Wer Könnte je befugt fein, ein gründliches 
Urtheil über jolche Erſcheinungen auszujprechen, die fich darauf 
gründen, daß der Erlöſer wirklich mit allem jeinem Leben und 
Leiden in der Natur geweſen, e3 fei denn die Kirche durch den 
heiligen Geiſt? Wer, und wäre es auch der treuejte und 
unbefangenjte Beobachter, kann ein Urtheil über eine Erſcheinung 
ausſprechen, welche die Urtheile des natürlichen Verſtandes 
zerbricht und demüthigt? Bis jebt find Alle äußerlich und 
flüchtig vorübergegangen, als jähe fich dergleichen nicht bequem 
neben anderen jogenannten interefjanten Dingen an. Keiner hat 
es bis jett der Mühe werth gehalten, wirklich zu beobachten, 
und dazu erjt jene Reinigung mit fich jelbit vorzunehmen, welche 
zu allem wirklichen Sehen und wejentlichen Erkennen nothwendig 
ift, feit die verlorene Unſchuld unfere Augen getrübt hat. Wir 
fonnen ja unfer eigenes Gewiſſen nicht bejchauen und anflagen, 
als wenn wir, durch die Erflehung des heiligen Geijtes, leer 
von uns jelbjt und Gigenliebe, und jomit parteilos und jehend 
geworden ; viel weniger werden wir ohne ſolche Reinigung ein 
fremdes, jo bedeutungsvoll bezeichnetes Leben begreifen. Ohne 
perjönliche Aufopferung und ernjte Anftrengung Fann feine tiefere 
Wahrheit erfannt werden. Wer nicht aus dringender Abhaltung, 
oder aus geiftlich-pädagogifcher Nücdficht, daß zu große Aufmerk: 
jamfeit bier verführend werden könnte — wer nicht aus jolchen 
höheren Rüdfichten, jondern bloß aus Bequemlichkeit aufichöbe, 
eine wirkliche Erfahrung von ſolchen Erſcheinungen zu erlangen, 
müßte erſt Selbjtbejhämung gewinnen, ehe er hier Elar fehen 
lernte. Denn ebenjo wie eine Perjon, der ſolches vom Herrn 
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verliehen wird, Teer jein muß von ſich, muß auch der, welcher 
jolche3 erfennen will, leer werden von ji. Grkundigungen und 
Berichte Anderer werden immer eine nochmals getrübte trübe 
Quelle bleiben, wenn- das Werkzeug der Erkundigung ſelbſt 
ohne Blick, ohne Gifer, oder gar widerwillig ift, oder es mit 
feiner Partei verderben will, oder an beleidigter Eitelkeit Fran, 
oder überhaupt jo voll von fich jelbit iſt, daß jedes wirkliche 
Sehen unmöglid. So wie wir nach dem Evangelium Alles 
verlaffen müſſen, um dem Heiland zu folgen; jo wie ich fühle, 
daß wir, die einfachite Geheimlehre unjeres Katehismus wirk: 
lih zu glauben, die Tyvannei unſeres hoffärtigen Erkennens 
(der Frucht vom Baume der Erkenntniß) zerbrechen müſſen: 
um jo mehr bin ich überzeugt, daß wir unmittelbarer noch, als 
durch eigenes Beobachten, das heißt, daß wir, aller Gigenheit 
entjagend, in jolchen außerordentlihen Manifejtationen des Zu: 
jammenhangs Jeſu mit der Natur in der Kirche beobachten 
müffen. Aber allein aus vorerwähnt getrübten Quellen waren 
bis jett die Drudjchriften über diefe Sache. — ... 

„Ich verließ aljo Dülmen und begegnete nach wenigen Tagen 
in der Gegend von Bocholt der ſcham'oſeſten Lüge und Ver: 
leumdung über die großen Entdedungen der Commiffion, ver: 
mifcht mit Berhöhnungen derjelben, als einer vergeblichen. Die 
Schadenfreude grajfirte für und wider. Als aber der Schluß 
der Unterfuhung Leute dorthin führte, welche das nicht gefun— 
den hatten, was fie voraus verjprochen, jpeisten fie ihre Credi— 
toren mit der Münze des Satans ab, das heißt mit Rügen, jo 
freh auögetheilt und jo auf die Quellen zurücweijend, daß 
jelbft gründlich Ueberzeugte, folche unverjchämte Lüge gar nicht 
in Menjchen vorausfegen Fönnend, zu zweifeln begannen. 

„Etwa zehn Tage nad dem Schlufje der Sache wurde ic) 
in Kenntniß eines Hergangs gelegt, der von mancher Seite an's 
Unglaubliche von Rohheit, Eigenmächtigkeit über fremdes Leben, 
Schamloſigkeit, Hohn, Schmeichelei, Heuchelei, Poltern, Prahlen, 
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Verdrehung grenzt, und dazwilchen mit plumpen Thränen 
des Mitleid, Freundſchaftsverſicherungen, Geſchwätz, Eigen: 
lob, Lächerlihen Neligionsaufitellungen, den plattejten Ber: 
juhungen, Veriprehungen und Inconſequenzen bis zum Gfel: 
haften durchwirft war. Jedoch alles gründlicher Verletzende 
zeugenlos mit dem Gegenjtande der Bedrängniß eingeſperrt. 
Ich wünfchte, es möge hier nicht jo hergegangen fein. Für wen 
einzelne Scenen gejpielt worden find, ift gar nicht abzujehen. 
Bei meiner Zurückkunft fand ich die ohne Enticheidung, mit 
nachdrohenden Verbindlichkeiten entlafjene Kranfe mit den offenen 
Wunden ihrer Marter in die Nefjeln der Neugier, Ausfragerei, 
Zubringerei, des Hetzens und falſchen Nathes gebettet. Hiülflos 
und wehrlos, phyſiſch geihwächt, und geiftlich mannichfach ent: 
mwaffnet, hatte fie wohl Stunden, wo fie rufen durfte: ‚Mein 
Gott, mein Gott! warum haft Du mich verlafjen?‘ Aber auch 
in diefer Verlaſſung zeigt fich der verborgene Tröjter nur als 
ein Prüfer. Was fie am meiſten beunrubigte, war die oft auf: 
jteigende Berluhung, zu glauben, fie gehöre feinem Schute, 
feiner Gerechtigkeit der Erde an und ſei bei dem Abbruch ihres 
Klojters Hinausgeworfen aus Kirche und Staat auf die Land— 
jtraße, preisgegeben den Marodeurs des Zeitgeiftes. Ihre Pro- 
tejtation glaubte fie nicht für fich, ſondern für ihren geijtlichen 
Charakter ausgefprochen zu haben. Sie hatte ſehnlichſt ge: 
wünſcht, e3 möge gleich nach ihrer Bedrängniß eine gewiſſen— 
bafte wiürdige Aufnahme des Verfahrens mit ihr, als einer 
getjtlihen Jungfrau, ftattfinden, nicht in Bezug auf die Wahr: 
heit ihrer Zuftände, nein, in Bezug auf die verleiten menſch— 
lichen, fittlihen und geſetzlichen Formen in der erlittenen Noth. 
Sie jelbjt verlangte feine Rache, fein Recht, feine Senugthuung, 
fie betete für die Verfolger und begegnete aus dem Schate 
göttlihen Beiſpiels dem jteigenden Grimme mit jteigender 
Milde; aber fie jehnte fich zu fühlen, daß die Grauſamkeit, 
welche fie zerriffen, durch ernite Beachtung nicht zu einem jelbit: 
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ficheren Ungeheuer werde, welches auch Andere zerfleiichen könne. 
Sie glaubte hoffen zu dürfen, daß eine folche genaue Erkundi— 
. gung um ihre Leiden von Seiten der Geiſtlichkeit auf ihre Be: 
dränger eine zurüdhaltende, bändigende Wirkung haben müffe, 
indem fie das Detail ihres Verfahrens feineswegs für ein recht: 
liches halten Fonnte, und daß der Gedanke des Mitwiffens einer 
anderen Autorität diejelben abhalten könne, fich weiter durch 
Lüge, Verleumdung und Drohung zu verfündigen. Sie wünjchte 
auf diefe Aufnahme Feine Art von öffentlicher Vertretung ihrer 
Perſon begründet; fie hoffte aber, es könne durch diefelbe das 
Perjönliche, Unrechtmäßige in ihren Bedrängern im Schach ge: 
halten werden. Immer hoffend, es werde eine ſolche Aufnahme 
erfolgen, ward jie durch manche indirecte, auch priejterliche 
Aufforderungen gedrängt, die Ereigniffe jener Tage ihrem Arzte 
zur Aufzeichnung zu erzählen. Sie that diejes ſehr ungern, 
und fühlte fich daher diejelben immer von demjelben, wie fie 
ih ausdrückt, ausgelodt, und befürchtete nicht ohne Necht, es 
möge fich durch die Art feiner Aufzeichnung eine gewifje Bitter: 
feit in diefe Darjtellung mijchen, welche ihrem Gewiſſen noth- 
wendig drüdend ift. .... | 

„Ich jelbit fand bei meiner Zurüdfunft hier eine hinterla‘- 
jene Aufforderung des Herrn Landraths, meine Erfahrungen 
über die Kranke eidsfräftig der Unterfuhung mitzutheilen. Ach 
Ichrieb ihm hierauf einen ruhigen Brief !. 


ı Gef. W. VII. ©. 355—861. Wir lafjen der Kürze halber 
hier nur das Wejentliche der Erffärung folgen. 

„Kann e3 jemals ſich geziemen oder Noth thun, daß alle redlichen 
und unbefangenen Zeugen in biefer Sache gehört und vereidigt wer: 
ben, jo werde ich mich gern zu jenen gejellen, welche gemifjenhaft 
betheuern, was fie reblich beobachtet haben. Reicht e8 übrigens zu, 
daß ich zu der feierlichften Betheuerung bereit bin, daß ich weder in 
ihr jelbft, noch in ihrer Umgebung während ſechsmonatlichem Um— 
gang je die mindeſte Spur eines Betruges oder einer Nebenabficht 


6. Neue Unterfuhung in Dülmen; Ausflüge des Pilgerd. 259 


„Dieſe Erklärung jendete ich offen an den Herrn Oberprä- 
fidenten für den Herrn Landrath. Der Herr Oberpräfident 
meldete mir gejtern, ev habe jie dem Protofoll für die höhere 
Behörde beigefügt. Ich weiß nicht, wie diefe Erklärung, welche 
nicht unterjucht, jondern als wahr beeiden will, was der Herr 
Landrath in den vorlegten Tagen feiner Unterfuchung in einem 
Brief an den Dr. Weſener für fih und alle Anmejende als 
Problem bleibend erklärt, jich neben diefem Protofoll aus: 
nehmen dürfte, da derjelbe Mann jcheidend von feiner unfeligen 


gefunden habe, dan ich die Male ihrer Hände oft habe bluten und 
oft habe bluten beginnen jehen, daß ich fie immer nur mit der Nah: 
rungsmeije ſich habe erhalten jehen, wie ihr Arzt es bemerft haben 
wird, daß ich überhaupt die allgemeinen medizinischen Beobachtungen 
besfelben an ihr gern unterzeichne, daß ich fie nie ein Almojen, oder 
eine Ueberihätung, ober eine niedrige Schmeichelei habe annehmen 
jehen, und daß ich fie fir ganz unschuldig an ihrem Bekanntſein in 
der Welt, und fiir ganz wehrlos und hülflos in allen menjchlichen 
BVerhältniffen fenne, außer durch die Wehre und die Hülle, welche 
allen Unfchuldigen in der Wahrheit und in dem Vertrauen auf Gott 
unvernichtbar bleiben wird; reicht, ſage ich, mein Anerbieten, Diele 
Punkte feierlich zu bethenern, hier zu, fo bin ich von ganzem Herzen 
Dazu bereit. 

Dhne jedoch diefem meinem Zeugniß den geringften Vorzug vor 
dem viel bejieren einficht3vollerer Menjichen geben zu wollen, welche 
Die Leidende länger und gründlicher fennen, als ich, kann ich dem— 
jelben doch vielleicht die Gigenthümlichkeit vor manchem anderen vin— 
diciren, daß mid dieſe außergewöhnlichen Erjcheinungen nie mehr 
bingerifjen, nie febhafter interejjirt haben, als jede andere Lebens: 
erjcheinung, welche ich unbefangen und ernithaft angefchaut Habe, 
und daß die Geduld, die Demuth, die Wahrhaftigkeit, die höhere 
Einfalt, die Arglofigkeit, die Sittenreinheit, die VBerjöhnlichkeit, das 
freudige Vertrauen auf Gott, und die Quelle dieſer Tugenden, Die 
reine und tiefe Neligiofität diefer Kranken durch ihr ganzes Leben, 
d. h. durch uinunterbrochenes Leiden, mich weit mehr interejjirten, 
weil diefe wenigjtens eben fo feltene Erjcheinungen find, und zwar 
folche, die mir nützen fonnten als ein Beijpiel.“ 


260 Fünftes Buch. Dilmen, 


Arbeit erklärte: ‚Ich Fam mit dem Glauben an Betrug, ich 
gehe mit diefem Glauben, und fo ein Engel vom Himmel mir 
das Gegentheil betheuerte, jo würde ich doch jagen, es jet Be: 
trug!‘ (Zwei Tage vorher war es Problem und heikt nun 
ohne weitere Entdedung Betrug; dürften dergleichen Nejultate 
nicht auch Problem und nad) richtigeren Schlüffen Betrug, we: 
nigjtens grober Selbitbetrug jcheinen ?) 

„Die Lage der Kirche in einer protejtirenden Zeit einem 
protejtantiichen Staate gegenüber, und in dieſer Lage den ern: 
jten und jtrengen Standpunft Ew. Hochwürden Gnaden über- 
haupt, und in Beziehung auf die eigenthümlichen höheren und 
geheimen Anjprüche des vorliegenden Falles jpeciell, Fenne ich 
binveichend, um für mein perjönlichites Gefühl, das von Allem, 
was die Kirche, die Mutter der Chrijten, betrifft, lebhaft ge: 
rührt wird, alle innere Beruhigung in jedem Schritte und jedem 
Stillftehen Ew. Hochwürden Gnaden zu finden, in feiter Ueber: 
zeugung, daß es immer die Winfe des allerheiligjten Willens 
jind, welche den glaubenden Kirchenvoriteher leiten. 

„Die Erſcheinung dieſer Kranken in einer ſolchen Zeit tft 
fein leeres Meteor, und wird ein Zeugniß für die Kirche ab: 
legen, aus deren vom Zeitgeifte zerjtörten Zufluchtsörtern ein 
ſolches Bild hervorging. Ich weiß auch, daß die Gnadenjchule 
jo Bezeichneter nichts als ſchwere Prüfung ift und war und 
jein muß, aus Gott und feiner Kirche — aber nicht aus Men: 
hen, deren nicht jo heilig bedingtem Gefühl dieje, wie alle 
Leidende, ein Gegenſtand der Barmherzigkeit bleiben müſſen. 
Alfo geziemt auch mir das Mitleid, um jo mehr, da ich es 
Ihon häufig gefährlich erfannt, wenn Laien und Unberufene ihre 
Nohheit und Unfitte gegen geiftlich Lebende mit dem Gemeinplat 
autorifiren wollen, ein mit Jeſu Chriſto in Gott verborgenes 
Leben dürfe Feine Verlegung empfinden. Ich antwortete einige: 
mal jolhen: ‚Die Kirche triumphirt mit ihren Martyrern, die 
erleuchteten Chrijten jehnen ſich nach ſolchem Triumph, Feiner 
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darf ihn fuchen; der allein, der ihn gibt, gibt die Gnade und 
die Stärfe dazu; aber die eigene Rohheit als einen Beitrag zu 
jo fiegreichen Yeiden einjchwärzen wollen, heit ein Henker wer: 
den wollen, um Andere zu Heiligen zu quälen‘ Mir aljo ge: 
ziemt ein anjtändiges, nirgends das Vertrauen auf Gott in 
der Leidenden und mir jelbit verlegendes Mitleid um jo mehr, 
da diefer Fall einzig in feiner Art fein dürfte. ine Stigma: 
tifirte in den Händen einer protejtantiichen, dergleichen zu 
glauben unfähigen Behörde, von theilweis Titular-Katholiken 
gequält, dieſe Leidende öffentlich, zugänglich, durch ſieben Jahre 
öfters unterfucht, und nie allgemein als wahr und evichöpft 
anerfannt, ohne Hülfe, ohne Necht, ohne Wehr, unjchuldig be: 
funden, als Betrügerin von den letten Unterfuchern ausgejchrieen 
und jomit ein emwiger Gegenſtand neuer Unterjuchung. Will 
der Herr diefe jeine Erlöste vollenden, und gibt ed eine Märtyr: 
frone der Unterfuchungspein, fie dürfte fie in ihrer Geduld er: 
ringen und allen unfchuldigen \nquifiten, ihr Andenken feiernd, 
Geduld und Nachlofigkeit erflehen. Hier werden Krankheits- 
ihmerzen, Leiden aus chriftlicher Theilnahme und dieje äußeren 
Ihmweren Bedrängniffe durch die Obrigkeit in Verbindung mit 
unabwendbarer Quälerei im häuslichen Leben von einem Wejen 
erlitten, daS mehr mit einem feelifchen als materiellen Körper, 
und jomit weit empfindlicher leidet, als Andere, ja oft heftig 
genug, daß nur der reiche Troft göttlicher Liebe in unerjchütter: 
liche Treue, in jchweren Augenbliden, ausreicht. Leiden muß 
jeder, der Jeſum liebt; aber er darf auch um Hülfe flehen — der 
Herr flehte auch darum — und jomit ift dann auch die Be: 
fugniß der Kranken, mich um diefes Schreiben an Ew. Hoch— 
würden Gnaden zu bitten, durch fie von Gott erfleht worden, 
ohne welches Gebet ich es nie unternommen hätte, wohl fühlend, 
was es jei, mit einem geiftlichen Nichter zu ſprechen. Ihre 
Worte aber find: ‚Schreiben Sie dem Herrn Generalvifar, daß 
ih nichts habe, als was mir Gott gibt, daß ich daher auch 
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Sie von Gott annehme, an ihn zu jchreiben; denn ich habe 
Niemand anders, der es jo fann, wie ich ed meine, und er 
möge Ihnen und mir darum verzeihen, daß ic durch Sie 
Ichreibe.‘ 

„Dur Gottes Barmherzigkeit genugjam unterrichtet, wie 
jehr die Nechte der Geiftlichfeit in unſeren Tagen bedrängt 
werden, fürchtet fie um jo mehr, bei ihrer Nathlofigkeit denjelben 
irgend Etwas vergeben zu können, und jehnt fich daher nad) 
irgend einer Weifung, welche ihr Gewifjen beruhigt. Cinzelne 
der Bedränger jollen fortwährend Betrug ſchreien, andere mit 
Selbjtjicherheit verlauten lafjen, man werde fie nächſtens auf: 
greifen und heimlich einjperren; dazu fümmt alle die efelhafte 
Schreiberei in die Tageblätter von Feind und Freund, die ihr 
wieder zugebracht wird, mannichfaltige Mahnung, fie ſolle Elagen, 
neugieriger Bejuch, falſcher Troft, unbejtimmte Zurüdhaltung 
von Seiten geijtliher Freunde, und nun jchon zweimal eine 
indirecte Berficherung von ausgezeichneten Priejtern, fie müffe 
dad ganze BVerfahren mit ihr aufichreiben laſſen: alle diefe 
Störungen untergraben die ihrem Zujtande jo nöthige Ruhe 
mannichfach.“ 

Dis zum folgenden Monat (September) dauerte die traurige 
Unterfuhung Anna Katharina’s und der Aufenthalt des Did): 
ters bei der Familie Diepenbrod. Von dort fchrieb er noch 
Anfangs September an Frau Hirn in Köln, welche er bei der 
Degnadigten hatte Fennen lernen und die ihn eingeladen, fie mit 
dem Vater Lektor zu bejuchen oder vielmehr nad) Dülmen ab: 
zuholen. Brentano glaubte diejes Anerbieten nicht annehmen zu 
dürfen und zwar aus einem bejonderen und einem allgemeinen 
Grunde. „Die jpecielle Urjache iſt, daß ich jtündlich die Pferde 
erwarte, nad Dülmen zurüdzufehren, um dort zu erwarten, ob 
Gott mir Gelegenheit geben will, der armen Bedrängten irgend 
durch Rath oder That zu nützen. Die allgemeine Urſache tjt, daß 
ich täglich mehr empfinde, wie ich keineswegs genug in Ehrijtus 
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und der wahren Liebe und Selbjtverleugnung befejtigt bin, um 
mich in näherem Umgange mit anderen Chrijten nicht häufig 
durch Aergerniß zu verfündigen. 

„Ich habe Vieles erfahren, Vieles erlitten, Vieles geahnet 
und meijtens auf anderen Wegen, als ruhig erwachſene Men: 
ihen. Das Meijte, was ich mit meinen lieben Nebenmenjchen 
als Hauptaufgabe anerkenne, hat fi vor meinem Innern doc) 
ganz anders entwidelt, d. 5. ich bin auf anderem Wege zu 
diejer Anerkennung gekommen, und jomit jtoße ih im Umgang 
oft verlegend an. Denn ich bin leicht Hingerifjen, und in Bei— 
jpielen und Bildern von heiligen Dingen redend, welche ich aus 
Schidjalen und Gefühlen, nit aber aus Büchern erlernt habe, 
mißverjtehen mich oft gute Leute und nehmen Aergerniß an 
mir, weil ich die göttliche Gnade reiner Mittheilung noch nicht 
verdient habe. Ach muß daher noch immer mehr mich zurüd: 
ziehen und nicht zu den Leuten gehen, wo ich oft bei dem beiten 
Willen üble Nachrede veranlafje, weil ich noch jo Vieles von 
mir fjelbit in mir habe. Ach! möchte mir Gott doch einjt ver: 
gönnen, durch Ihn und in Seiner Gnade allein Etwas zu 
nüßen! 

„Bott wird mohl Alles fügen mit mir! Meine Yage tit 
feineswegs ganz klar nad) dem göttlichen Willen, aber der Herr 
muß ihn mir erjt anders zu verjtehen geben, ich ſelbſt Fann ihn 
nicht herausfinden. Wo ich hinfomme, fuche ich zu rathen und 
zu verjöhnen; ich allein bleibe vathlos und unverjöhnt mit meiz 
ner Beftimmung, welche ich nicht kenne. Sch habe feinen Maß— 
itab, alö da, wo ich zum Guten ermahnt werde, und wo mir 
der Finger Gottes erjcheint, mit der Aufopferung alles Anderen, 
fo lange jtehen zu bleiben, bis ich weggetrieben werde; aber jo 
bös bin ich, daß mir das Nußerordentlichjte, was der Unglaube 
als Betrug verfolgt, endlich ganz gewöhnlich werden Fann, und 
daß ich unter dem Warnungsfinger Gottes lau und jündhaft 
werde. Wenn gleich nun dieß auch der Zujtand der meijten 
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Menſchen jein mag, jo kann mich die doch nicht tröften, denn 
um jo mehr ift zu befjern.“ ' 

Endlih im September Fam Clemens wieder nah Dülmen 
„zu feinen Büchern und freute fich, die Yeidende hinreichend in 
Gott getröjtet zu finden, um den rieden, die Milde und Ver: 
jöhnlichkeit ihres Charakters fich jelbit als ein Muſter zu merken“. 
Nachdem die Nachwehen der Unterfuhung ſich allmählich bei der 
Kranken verloren hatten, begann er wieder feine Aufzeichnungen. 

Einige Wochen jpäter ward ihm eine freudige Ueberraſchung 
durch den Beſuch feines jungen Freundes Melchior Diepen: 
brod. Als diejer von Landshut, wo er Gameralia ftudirte, 
nah Bocholt Fam, drängte ihn fein Herz, vorerjt den Dichter 
in Dülmen zu begrüßen. Diejer Beſuch aber nahnı eine ganz 
eigenthümliche Wendung. „Wenn Melchior im fpäteren Yeben 
davon ſprach, geihah es immer in einer ſeltſam geheimniß— 
vollen Weife, die Vieles jagte und mehr noch errathen ließ. 
Nah dem, was aus feiner Erzählung zu entnehmen war, 
hatte Melchior den Dichter bis vor die Thüre des Haujes der 
Kranken begleitet und dort jeine Rückkehr erwartet. Als Cle— 
mens vor Anna Katharina erichien, jagte ihm diefe: ‚Warum 
weilt der junge Mann vor der Thüre? Laſſe ihn hereinfommen.‘ 
Und Melchior, von feinem Freunde geholt, war nicht jo bald 
eingetreten, als ihre Wunden zu bluten begannen, und jie jich 
in freudiger Begeijterung erhob und den Kommenden als ein 
auserwähltes Werkzeug Gottes begrüßte. Auch eine Prophe: 
zeiung, wie Clemens zu verjtehen gab, jollte ſich an diejen 
Gruß geknüpft haben, und Meldhior von dem Allem jo er: 
Ichüttert worden fein, daR er, auf jeinen Begleiter geftütt, todten— 
blaß das Haus verlafien.” ? 


t Se. W. VIII. ©. 405. In der Datirung dieſes Briefes 1820 
ift offenbar ein Irrthum, da e8 heißen muß: September 1819. 
2 Förfter, Gardinal Diepenbrod ıc. ©. 76 f. 
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Worin eigentlich die Prophezeiung beftanden, läßt fich nur 
vermutben, aber jpätere Anjpielungen und halbe Worte im Ver: 
fehr der Freunde geben nicht umdeutlich zu verjtehen, daß fie 
die Fünftige Stellung Melchiors als hohen Kirchenfürften be: 
traf. Jedenfalls ift es Thatſache, daß Diepenbrod jeit jenen 
Serien ſich entjchloß, das weltlihe Studium mit der Theologie 
zu vertaujchen und ſich zum Priefterjtande vorzubereiten. 

Auch andere Beſuche unterbracdhen bisweilen die jtille Ein: 
jamfeit des Pilgers. So traf im Juli 1820 Ehriftian Bren— 
tano zum dritten Male in Dülmen ein, um von dem geliebten 
Bruder Abſchied zu nehmen, und dann mit Dr. Freudenfeld 
die Romreiſe anzutreten. Nach der Befehrung der beiden Brüder 
war auch in ihr gegenjeitiges Verhältniß eine neue Innigkeit 
und ein jeltfamer Ernſt und Eifer gefommen, wovon die Briefe 
oft die herrlichiten Proben bieten. Das Gerüdht von Chri- 
jtians Reife nah) Nom verbreitete ſich mit unbegreiflicher Raſch— 
beit über ganz Deutjchland, ein Zeichen, wie tief man in den 
protejtantijchen und rationaliftiichen Kreilen auch das geringjte 
Symptom fühlte, welches ein Aufleben des Katholicismus anzu: 
deuten ſchien. „Heute leſe ich Dich,“ jchreibt Clemens an den 
Bruder, „im Hamburger Correjpondent, als katholiſch ge 
wordenen befannten Schriftjteller Ehrijtian Brentano, 
der mit Dr. Freudenfeld, dem von den Studenten wegen Ber: 
unglimpfung des theueren Nüftzeugs Lutheri nun ausgejcharrten 
Profeffor, zu Rom in’s Collegium de propaganda fide ge: 
gangen. Diefe Nahricht aus dem Kollegium de delenda fide, 
wäre fie nicht eigentlich ehrenvoll, fönnteft du durch den Bundes: 
tagsgejandten von Hamburg widerlegen lafjen.“ ! 


— —— — — — 


1Geſ. W. VII. ©. 486. 

Dr. Burkhard Freudenfeld wurde 1. Januar 1784 zu Schwerin 
geboren, habilitirte ſich 18300 als Privatdocent in Göttingen, machte 
die Freiheitskriege mit und wurde 1819 an die neuerrichtete Univerſität 

Diel, Leben Brentano's. II. 12 
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Auch Freund Arnim traf im Jahre 1821 unverhofft in 
Dülmen ein. Noch lange nachher jchreibt er darüber an Görres: 
„Bon Clemens erfahre ich nichts. Der Luſten, ganz anders 
geworden zu fein, der ihn oft im Leben anwandelte, verhindert 
ihn, alten Freunden zu ſchreiben; er könnte es fich nicht verbergen, 


Bonn als auferordentlicher Profeſſor dev Gejchichte berufen. Dem 
berrfchenden Rationalismus abgeneigt, wandte er ji) immer mehr 
dem Katholicismus zu. In diefer Neigung beftärkten ihn hauptſäch— 
lich feine gejchichtlichen Korichungen über das Zeitalter der Reforma— 
tion. Bereits 1820 veröffentlichte er „das Glaubensbefenntnig der 
römiſch-katholiſchen Kirche“ (Münſter). Als er im Sommerjemejter 
1821 Borlefungen über die Gefchichte der letzten drei Jahrhunderte 
ankündigte, wollten einige Studenten die Gelegenheit bemügen, den 
ihnen fchon längft unbequemen und wegen feiner Wahrheitslicbe ver: 
haften Lehrer unmöglich zu machen. Am 27. Mai erichienen daher 
ftatt der eingefchriebenen 63 Zuhörer deren gegen 200 im Lehrjaal. 
Freudenfeld nahm alle Rückſicht auf die religiöjen Verhältniſſe und 
betrachtete die Reformation Tedigli vom hiſtoriſchen Standpunfte 
aus. Er ſprach über die Principien, die Mittel und Folgen ber 
firhlihen Ummälzung und las dabei die Stelle aus einem Briefe 
Luthers an Melanchthon vor: „Si vim evaserimus, pace obtenta, 
dolos, mendacia ac lapsus facile emendabimus.* Bei diejen 
Worten wurde die Vorlefung unterbrochen, und obſchon Reftor und 
Senat den Profeſſor vertheidigten, wurde ihm jeitens der Negierung 
das Leſen unterfagt. Freudenfeld ging num nad) Nom, wo er öfjent- 
lich das Fatholijche Glaubensbefenntniß ablegte. Sodann wandte er 
fi) nach der Schweiz und trat 1822 zu Freiburg in die Gejellichaft 
Jeſu, im welcher er lange Jahre als Lehrer und Oberer jegensreich 
wirkte. Nach dem Sonderbundsfriege wurde er an das Collegium 
von Stonyhurft in England berufen, wo er bereit3 am 19. Juli 
1850 ftarb. Außer einer Sammlung Gedichte (HFrühlingsgejchent 
u, ſ. w., Göttingen 1811) und der „Zeitfchrift für Poefie” (3 Bde,, 
Unna 1812) gab Freudenfeld einen „Analytifchen Weberblid der all: 
gemeinen Gejchichte” (Paris und Freiburg 1848) franzöfiich heraus, 
welcher jpäter in's Stalienifche überſetzt wurde. Vgl. Rofenthal, 
Gomvertitenbilder I. ©. 382 f. 
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daß er immer noch der Alte ift, denn jo fand ich ihn in Dülmen 
vor zwei Jahren, und doch in Feiner allgemeineren Thätigkeit, 
die ihm für alles Aufgeben Erſatz bieten könnte, obgleich ich 
jeine ganze Richtung achtenswerth finde.“ Freilich Fonnte 
Arnim als PBrotejtant den „Erſatz“ nicht ahnen, den Clemens 
für „alles Aufgeben” weltlichen Umgangs und glänzender 
Aeußerlichkeit in der ftillen Krantenjtube empfing, aber der Pilger 
fannte diejen geiftigen Preis zeitlicher Opfer, und darum ließ 
ihn auch der Bejucd des Schwagers fo ruhig und unangefochten, 
daß er desjelben in feinem Briefe Erwähnung thut, wie er fich 
denn überhaupt immer mehr von literarifchen Verbindungen 
und Plänen losjagte. 

Ob er um jene Zeit die Poefie gänzlich aufgegeben hatte? 
Faſt möchte man es jagen. Kein einziges größeres Werk ift in 
den jechs langen, einfamen Jahren entjtanden und nur einzelne 
geistliche Xieder wurden mehr aus Nächitenliebe, als aus inne— 
rem Drange gejchrieben. Hierhin gehört denn vor Allem das 
vielbewunderte fornwollendete Gedicht „An eine Kranke”, 

„Bleib’ nur ftille, 

Gottes Wille 

Hat auch Dich ja auserjehen! 

Alle Armuth, alle Fülle 

Wird auch Dir vorübergehen“ ꝛc.? 
welches Brentano 1819 der kranken Tochter Gretchen auf 
Holtwick gab. 

Die beiden Lieder auf die hl. Elifabeth?, das herrliche Ge: 
dicht: „Wie man das Ehrijtkind beherbergen ſoll“, ebenfo die zwei 
Walfahrtslieder zu Ehren der hl. Anna * verdanken wahrjchein: 
lih ihr Entjtehen den Bitten einiger Sinwohner von Dülmen. 


ı Sörres, Gef. Briefe III. ©. 89. 
? Auswahl I. ©. 42, 
3 Se. W. I. S. 246 u. 249. 
+ Ebendaj. ©. 254 u. 260. 
12° 
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Auf die Kranke jelbjt beziehen fi unmittelbar nur zwei Ge: 
dichte, das eine zu ihrem Namenstag (1818) bei der Ankunft 
des Pilgers, und das andere: „Lied vom Tode der Anna Katha: 
rina Emmerich“ (1824) !. 

Obgleich nichts Beſtimmtes fejtgejtellt werden konnte, glauben 
wir jedoch nicht zu irren, wenn wir in die Dülmener Zeit auch 
die Abfaffung jenes poetiſchen Eyflas über die Evangelien des 
Kirchenjahres verlegen? Der Fünftleriiche Werth diejer let: 
genannten Dichtungen ift Fein bejonders hoher, meijtens ent: 
halten die kurzen, höchſt einfachen Stangen weiter nichts als 
eine gereimte Analyje des Evangeliums mit einer Furzen Nut: 
anmwendung; einzelne Nummern freilich erheben fich auch zu 
jelbjtändigem Aluge. Im Ganzen dürfen fie aber keineswegs 
mit dem herrlichen Liederfranz des „Seijtlichen Jahres“ von 
A. Drojte-Hülshoff verglichen werden. Andermeitig jedoch nicht 
genug zu bewundern, und für den Charakter des Dichters 
völlig überrafchend ijt die Standhaftigfeit, mit welcher er dieje 
Arbeit bis auf die letzte Strophe durchgeführt hat. Es jteht 
fajt zu vermuthen, Anna Katharina habe ihm dieje Dichtung 
als eine nützliche Aufgabe gejtellt zum Zwede tieferen Kin: 
dringens in den Geijt des Kirchenjahres, und injofern mögen 
die jchlichten Lieder auch jett noch mit wirklichem Nußen gelejen 
werden. Um jo werthvoller find die andern wenig zahlveichen 
Gedichte, welche vorher genannt wurden und zu denen auch noch 
die allerliebjte „Ermunterung zur Kinderliebe und zum Kinder: 
finne” (1822) wie das volfsthümlihe: „Warum nicht!“ zu 


1Geſ. W. J. ©. 185 u. 104. Das Gedicht: „Und als id jo 
geichrieen” (Gef. W. I. ©. 181), ift im Namen Luiſe Henſels ge: 
dichtet und drüdt deren Seelenzuftand nach dem erften Bejuche bei 
Anna Katharina (März 1821) aus, 

? Genauer jogar dürfte man das Jahr 1819 angeben, wenn 
man aus der vorgeführten Reihe von 24 Sonntagen nad Oftern 
einen Schluß ziehen mollte. 
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rechnen find. Ohne eigentlich geiftliche Lieder zu fein, wozu 
fie mit Unrecht von einigen Kritikern gerechnet werden, find fie 
fromme Gelegenheitsdichtungen, die deßhalb auch mande An- 
Ipielungen enthalten, welche auf den erjten Blic nicht wohl zu 
dem Ganzen paſſen, aber bei näherer Betrachtung erjt vecht den 
Iyriihen Standpunft Harjtellen. Daher auch das grundfaliche 
Urtheil, beionders der protejtantiichen Literaturhiſtoriker, über 
jene Lieder, welche freilich feine Kirchengeſänge, als chriftliche 
Dichtungen jedoh wahre Mufter der Finfalt, Tiefe und Fröm— 
migfeit find. Wie geht es 3. B. fo recht zu Herzen, wenn ber 
Dichter fingt: 

„Wer ift ärmer al3 ein Kind! 

An dem Scheideweg geboren, 

Heut geblendet, morgen blind, 

Ohne Führer geht’3 verloren; 

Mer ift ärmer als ein Kind! 


Wer dieß einmal recht empfunden, 
Kit den Kindern durch das Jeſuskind verbunden !“ 


Wie bitter tönt die Klage des liebenden Heilandes an die 
Seele: 
. „Ach, ich habe auch geliebet, 
Und viel treuer noch ala Du, 
Und mein Lieb’ hat mich betrübet: 
Arme Seele, das biſt Du! 
Ah bin ewig, warum ſuchſt Du mich nicht?“ 

Es dürfte Manchem mwohl auffallen, dat Brentano während 
feines langen Aufenthaltes in Dülmen, inmitten all’ der An- 
griffe auf die Begnadigte nie die Feder zu deren Vertheidi— 
gung ergriffen hat. Aber hierauf gibt er jelbjt die bejte Ant- 
wort, indem er bei Gelegenheit der letten Unterjuchung (1819) 
bemerkt: „Sehr leid that es mir, zu erfahren, daß ein gut: 
meinender Bürger, von nicht wohlthätigem Eifer hingeriffen, 
Etwas über diefe Sache hat druden laſſen, und wenn ich gleich 
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nie einen böjen Willen in einem Menjchen vorausjegen kann, 
jo kann ich doch nicht umhin, zu bedauern, da alles Druden: 
laffen in ſolchen Fällen taktlos und für feines Gefühl unbe: 
quem erſcheint.“! Aehnliche Ausdrücke kehren zu wiederholten 
Malen in den gedrudten und ungedrudten Briefen wieder, und 
im Grunde hatte Brentano Recht. Außerdem, daß es fich in 
Saden der frommen Nonne weder um den Glauben nod um die 
Sitten handelte, und für den aufridhtig Sucdenden in ander: 
weitigen Beröffentlichungen hinreichende Mittel vorhanden waren, 
den wirklichen Thatbejtand zu erfahren, hatte das öffentliche 
Zumarktebringen mehrere Mißſtände. „Es ijt,“ jagt Brentano 
in einem fpäteren Briefe, „eine ganz eigene Sache mit ſolchen 
Dingen (Mittheilungen aus Anna Katharina’ Jugendleben); 
jelbjt die uns bejtgefinnt erjcheinenden Menjchen find jehr oft 
ganz taftlos in der Aufnahme und hauptſächlich in der Weiter: 
verbreitung folcher Dinge, welche in jeder nicht ganz gründlich 
einfachen, Eränflichen oder neugierigen Atmoſphäre gleich wind- 
chief, Itörend, ärgernißerregend und Flatjchereibringend werden. 
Du bijt mir bis jeßt die einzige Perfon geweſen, welche jolche 
Dinge auf die geziemende Weiſe genommen und weder dafür noch 
dagegen im verkehrten Gifer dadurch gefommen. Du nimmt 
das, wie den erquidenden Wohlgerud eines Blümleins oder 
Kräutchens am Wege, ohne es abzubrechen, Andere tragen es 
mit fich herum und fommen in's Nießen bis zu Krämpfen darüber. 
Es ijt am beiten, wenn man ſolche Sachen einfältig erzählt und 
ji) daran freut, dann richtet der innervohnende Takt gleich das 
Ganze jo ein, wie der Zuhörende die Speife vertragen Fann!“ ? 

Einmal jedoch nad) dem Dafürhalten Einiger hätte der Dich— 
ter das Schweigen gebrochen und wäre öffentlich in diejer Sache 
aufgetreten. In der Beilage Nro. 6 des Rheiniſch-Weſtphäliſchen 








1 Gef. W. VIII. ©. 367. 
? Aus einem ungebrudten Brief, dat. München, 20. Dec. 1830. 
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Anzeigers, Jahrgang 1820, findet ich nämlich ein „Wohlgemein: 
tes Sendichreiben an den reilenden Juwelier“, in welchem der 
Schhriftiteller „Maria“ der „Heinen Heerde der Auserwählten 
wegen“ dem „Antagonijten” folgende drei Punkte zur Beherzi: 
gung vorlegt: „1) Einen fichtiſch-philoſophiſchen Beweis für die 
AUechtheit des Wunders, 2) eine Darjtellung jeiner Wohlthat 
für die leidende Menjchheit und 3) die Strafe des verjtodten 
Unglaubens.” Das ganze Stüd ijt eine halb bittere, halb 
humoriſtiſche Ironie auf den Unglauben des Juweliers oder 
den flachen Zeitgeift, enthält jedoch ſachlich nichts Bejonderes, 
als die Anjpielung auf die eigene Befehrung Brentano's durch 
den eriten Bejuch bei der Kranken. Wir fönnen daher füglic) 
davon abjehen. Uebrigens zweifeln wir aud an der Autor: 
ihaft Brentano’s. In einer Nahjchrift heißt es: „Obwohl ich 
(der Schreiber) Namensverwandter bin vom Schreiber des 
Romans ‚Godwi' xc., jo will ic) doch mit dieſem nicht ver: 
wechjelt werden, welcher ein jo verwildertes (mie er es jelbit 
nennt) und unfittliches Romänchen in die Welt ſchicken konnte. 
Ich will jedoch hriftlicher Weile hoffen, daß er fich jeitdem be— 
fehrt hat, welches nach dem franzöfiichen Sprüdwort: les ex- 
trömes se touchent, gar nicht unwahrſcheinlich iſt.“ Mehr 
noch als diefe Nahjchrift erregen einzelne Nedewendungen und 
die wiederholten klaſſiſchen Citate unjer Bedenken. 

Gegen Ende 1820 begann Abbe Lambert zu Fränfeln, und 
nun jollte es fich zeigen, wie all’ die Berjtimmungen und Schroff: 
heiten des Pilgers diefem guten Priejter gegenüber mehr vor: 
übergehende Aufmwallungen über Schwächen als tiefergehende 
Abneigung gegen den Mann jelbjt gewejen waren. Die ganze 
Seele Brentano’3 und feine aufrichtige Liebe zu dem Kranken 
offenbart fih uns in, dem Briefe an Dverberg: 

„Vielleicht Lebt der liebe alte Yambert beim Abgange diejes Brie: 
fes nicht mehr. Er hat in der legten Nacht (17/18. Januar 1820) 
einen mäßigen Blutjturz gehabt, welcher die Aerzte überrajchte. 
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„Diefer gute Mann, der einen ſchönen Schat von frommem 
Prieſtergeiſt bejigt, der Kranfen und Nothleidenden und Ster— 
benden mit großer Treue und Milde jo lange gedient, als er 
es vermochte, hat die große Gnade der volljtändigiten Vorberei: 
tung zu einem jeligen Tod von Gott erlangt. Er ward jeit 
etwa vierzehn Tagen immer ruhiger, ergebener, inniger, gefaßter; 
das Trübe und Verwirrte, das in dem Anfange feiner Krankheit 
in jein Gemüth fam, ift zu Boden gejunfen; jein ganzes Wejen 
ift unter großen Krankheitsbejchwerden und mancher unfeinen 
Hilfeleiftung ſtets Elarer, und endlih nun, am Rande des 
erniteften Geheimniffes, ganz ruhig, ganz Kar, und ein jehr 
erbaulicher Spiegel geworden. 

„Bor einer Stunde um ſechs Uhr Abends verlieh ich ihn. 
Er war jehr ruhig, jehr demüthig, jehr gottergeben und voll 
von einem Vertrauen, das mit einem vollen Bewußtjein des 
menjchlichen Unverdienjtes in einer Wagfchale liegt, welche der 
Glaube an die DVerdienfte und Barmherzigkeit Jeſu in der 
anderen Schale jchwebend erhält. Ich kann Ihnen nicht genug 
jagen, lieber Vater, wie jchön und edel ich das Angeficht des 
treuen Prieſters verändert gejehen,, welche Ruhe, welche Liebe, 
welcher friedliche, und doch ganze Ernſt in allen feinen Zügen. 
Er konnte wenig mehr fprechen. Ich jtand allein bei ihm und 
faßte jeine Hand, ich beneidete und gönnte ihm feinen ehrwür— 
digen Zuftand. Ach, hätte ich diefen Zuftand ihm geben können, 
wenn er ihm gefehlt hätte, ich hätte ihn ihm freudig geaecben, 

„um ihn auch einjt zu verdienen. 

„Er ſagte mir: ‚J’attends l’ordre de Dieu, mon cher 
Monsieur, j’attends l’ordre de notre Dieu; je vous rends 
mes gräces pour tout ce que vous nous avez fait de bien, 
qu’il vous en recompense, mon cher ami.“ — Dann bat 
ih ihn um feinen letten priejterlichen Segen, und er jagte: 
‚De tout mon coeur, mon cher ami,' und gab mir den 
Segen mit vieler Liebe und Bejonnenheit. Dieß ift vielleicht 
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der legte Akt diejer treuen Priefterhand geweſen. Ach verlieh 
ihn mit herzlichen Thränen; wir haben Lebewohl und Wieder: 
jehen, jo Gott mir gnädig fein will auf meiner Dornen: 
bahn, in einfachen Worten ausgeſprochen, und ich bin nad) 
Haus gegangen, Ihnen, lieber Vater, diejes zu jchreiben. 

„sm Berlauf feiner Krankheit hat ihm im umfafjenditen 
Sinne des Wortes nichts gemangelt, an aller möglichen Hilfe 
und Bequemlichkeit jo Tag als Nacht, und was geijtliche Hilfe 
betrifft, hat ihn fein Beichtvater, Pater Candidus, hinreichend 
bejucht. Er bat bei vollem Verſtande alle Sterbjaframente und 
die Generalabjolution in artieulo mortis empfangen, er hat fein 
Brevier bis zur vorletten Woche täglich gebetet und bis vor: 
geitern, jeit jeinen Studentenjahren täglich, ohne es einmal in 
jeinem Leben unterlaffen zu haben, den Roſenkranz, den er nod) 
in den Händen, wie das Scapulier auf der Bruft hat.” ! 

Neben dem jchönen Zeugniß, welches Brentano in dieſem 
Briefe dem Sterbenden gab, jei noch erwähnt, daß er fich jchon 
früher (Juni 1820) erboten hatte, Geld für Arzneien und 
jtärfende Nahrung zur jchnelleren Genejung des Kranken vor: 
zujchießen ?, und fo jeine Liebe und Neue nicht bloß durch Worte, 
jondern aud durch die That zu beweifen. 

Abbe Yambert jtarb endlich) am 7. Februar 1821, und bald 


ı Sei. ®. VIII. ©. 408. 

2 Vol. den Brief Overbergs an Brentano. Gef. W. VIII. 
©. 396. 

3 Befremdend ift, wenn P. Schmöger jagt: ‚Lambert jtirbt Mor: 
gens ein Viertel nach zehn Uhr‘ Dieß find die einzigen Worte, mit 
denen ber Pilger den Heimgang des treueften Freundes von Anna 
Katharina berichtet.“ Es ift um fo auffallender, als P. Schmöger 
jelbjt wenige Seiten vörher (vgl. II. ©. 821) die lobende Stelle aus 
dem oben angeführten Briefe Brentano’3 abgedrudt hat, und er ebenjo 
wenig die materielle Hilfe vergefjen durfte, melde der Dichter dem 
franfen Priefter zufommen ließ (vgl. II. ©. 801). Leider zieht fich 
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darauf wurde die Kranke in eine neue Wohnung gebracht. Daß 
dabei des Pilgers und feines gerade anweſenden Bruders Eifer 
nicht in allen Schranken der Klugheit geblieben, iſt leider nur 
zu wahr, aber auch wieder leicht begreiflich, wenn man bedenkt, 
wie leicht hätte bewerkjtelligt werden können, was die Freunde 
der Kranken, voran der Pilger, für ihre Fünftige Ruhe und 
Sicherheit wünjchten. Nachdem nämlich durch Lamberts Tod 
die Hauptjchwierigfeit einer Ueberfiedlung der Begnadigten aus 
dem Wirthshauſe bejeitigt war, erbot ſich die Familie Diepen- 
brod, die Kranke zu fi in das Haus auf Holtwicd zu nehmen 
und dort ihrem Zuſtande gemäß zu verpflegen. Alles war in 
diefem Sinne vorbereitet, die Erlaubniß des neuen Fürſtbiſchofes 
eingeholt und ein Wagen des Herrn von Druffel jtand jchon 
vor ihrer Wohnung, um fie nach Bocholt zu bringen. Da 
zerichlug fich Alles an der Ueberzeugung der Kranken — und 
auch wohl etwas an der Widerjpänftigfeit ihrer Umgebung: 
63 gab eine ärgerliche, für beide Theile höchſt unangenehme 
Scene, welde damit endete, daß Anna Katharina fih in ein 
anderes Haus in Dülmen bringen ließ. Die Ermüdung und 
Aufregung der letzten Monate feit der Krankheit des Abbe 
Yambert hatte einen jchlimmen Ginfluß auf ihre Geſundheit! 
fie wurde mit jedem Tage ſchwächer und elender, fo daß Bren— 
tano’3 Arbeit bei ihr fi) immer mehr bejchränfte. Ev benußte 
daher die freie Zeit zu Eleineren Ausflügen in die Umgegend, 
bejonders nad Bocholt. Einen Blick in fein damaliges Leben 
gewährt uns der folgende Brief an feinen Bruder Chriſtian: 

„Im Ganzen ijt Alles hier wie jonft, mit wenigen Modifi— 
cationen. Meine Lage ift jehr einfam. Wie glücklich wäre ich, 
wenn ich nur einen geordneten Leitfaden zu irgend einem theo- 


diefe allzu ftvenge Kritik Brentano’s durch das fonft jo ſchöne Werf 
P. Schmögers und jchadet nicht bloß der Objectivität, jondern aud) 
bigmeilen geradezu der Erbauung. 
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logischen Studium hätte, und einen Freund, der den Meg mit: 
machte. Gedenke meiner doch mandmal herzlich im Gebet. 
Eine herzliche Freude gewähren mir die liebevollen und innig 
brennenden, aufrichtigen Briefe Melchiors. Bor etwa vierzehn 
Tagen war ih in Bocholt. Du haft mir in Deinem erjten 
Brief von Meyers Bibel und einigen anderen Büchern geiprochen 
— Manne's Ritual — welde ic) von rau Hirn erhalten 
jolle. Dort will man nichts davon wiſſen. Wie ijt diejes? 

„Ich möchte Dir gern viel jchreiben, aber ich jehe und 
höre nichts. — Ich lefe, wenn Poſtmeiſters allein find, ihnen 
Abends den Höpfner’schen Katechismus. Dieſer Katechismus 
enthält durch die Einmiſchung der Agrediichen Bifionen oft 
ganz curiofe Lehren, bejonders vom Fall der Engel, denen die 
zufünftige Erſchaffung der Menjchen, die künftige Menjchwer: 
dung des Worts und eine menjchliche Jungfrau, aus der er 
Menjc werden joll, vorhergezeigt wird mit der Erklärung, fie 
müßten diefen Gott und Menjchen anbeten und diefe Mutter 
verehren; dieſes wollen fie nicht und fallen... .. 

„Die arme Emmerich ift jo unbegreiflich elend jeit mehreren 
Wochen, daß fie vor Huften und Mattigfeit gar nicht jprechen 
ann; fie ift fo verzehrt, daß man fie kaum kennt; fie jchläft 
oder huſtet, und wenn es jo abzehrend zunimmt, jo kann bald 
nichts mehr übrig fein. ch habe daher fehr viel Muße und 
jehe fie nur etwa Morgens eine Viertelftunde, meinen Faden 
dev Bilder aus dem Leben Jeſu oft nur wie eine Neiferoute 
mit ein paar von Huften unterbrochenen Worten aufzufafen. 
Ich Habe ihn bis jeßt nur jelten auf einen Tag verloren, und 
was mich freut, ich habe durch die eintretenden jüdischen Faſten 
und Feſttage, die an bejtimmten Monatstagen find, jebt jeit 
dem Laubhüttenfejt im erjten Lehrjahre Chrijti, welches immer 
den 14. Tisri anhebt, bis auf heut’ das Verhältniß jener Zeit 
zu der unfrigen. Im Geburtsjahre Ehrijti ift es anders; aud) 
treffen jeit dem Laubhüttenfeſt alle Feſte richtig ein, und mand)- 
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mal mit ganz unbefannten Notizen... . Nun habe ich noch eine 
Heine Bitte an Dich, die Du nicht vergeflen mußt, weil fie jo 
ganz hinten jteht; es iſt für die hiefigen Armen. Kannſt Du 
miv nicht bei den Gejchwijtern etwas alte Kleider, Lappen, 
Flecken und Leinwand zufammenbetteln? Die arme Kranfe hat 
gar nichts mehr auszutheilen, jie zerreißt und färbt ihre Bett: 
Tücher, und es iſt dergleichen ihre einzige Freude. Ich ſchaffe 
zwar, wo es Noth thut, Neues an, aber die Auswahl und das 
bejonnene Benutzen des Alten jcheint mir ihr Freude zu machen. 
Halte, lieber Chriſtian, doch einmal eine jolche Blumenleje, Du 
macht mir und ihr und vielen armen Kindern eine Freude da— 
mit. Die Gejchwijter werden gern etwas beitragen. Hier ijt 
nichts mehr... .. Jetzt ift e8 all’. Bleibe mir gut, jehr qut, 
bet’ für mich zu unferem liebjten Heiland und zum Vater und 
Geiſt und der lieben Mutter Maria.“ 

Aber nad) und nad) nahm die Krankheit jo zu, daR des 
Pilgers Aufenthalt in Dülmen für den Augenblid zwedlos 
wurde. Gr glaubte daher eine Furze Neife an den Rhein unter: 
nehmen zu dürfen. Cine Feine Abjpannung war ihm dringen: 
des Bedürfniß. 

„Ic bin jett vier Jahre hier und habe feinen Freund, als 
den ehrlihen Niejing, und Niemand, auf den ich mich verlafjen 
fönnte, fein Gefühl der Heimath nirgends, und das macht mid) 
oft jehr betrübt. Bei der Fleinen Neije nad Köln bin ich ſchon 
fehr verlegen, wo Alles lafjen und ficher bewahren, was ic) an 
Manujceripten und Heiligthümern zurüdlaffe Seit meine Be: 
ihäftigung, in die ich ganz eingelebt war, unterbrochen tjt, gehe 
ich ohnedieß jehr lahm und zerrüttet; aber ich hoffe, Gott wird 
meinen guten Willen nicht verſchmähen und mich wieder aufs - 
richten. 

„Wenn Du die gefauften Bücher mir fendeft, jo freut es 
mich jehr in meiner Einſamkeit. Du Fönnteft fie mit den Gebet: 
büchern an Frau Hirn gehen lafjen. ch freue mid auf die 
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lettres &difiantes, denn ich war im Begriff, fie von Paris zu 
verjchreiben. Was Du hie und da von religiöfen Volksbüchern 
und Bildern und fonjt Kleinigkeiten, die eigenthümlich find, 
faufen kannſt, thue es für meine Nechnung und jende mir diefe 
Zerjtreuung. Es bleibt Dir Alles, oder Melchior, wenn er 
einmal fertig ijt und feit wohnt, und ich weiter oder vor Gott 
muß. : 
„Mache Dir doc) ein Gewiſſen daraus, mir zu fchreiben, ebe 
Du nah Italien abreijeit. . . . Hier iſt Alles beim Alten 
und nichts jehr erfreulih. Sie grüßen Di. Ueberwinde Did) 
manchmal und jchreibe mir, es tft mir eine große Freude 
und richtet mich auf.“ ! 

Im Juni 1822 machte er fih alſo auf nad) Köln und ver: 
blieb dort im Haufe der rau Hirn bis zum 24. des Monates, 
mit Ausnahme eines Ausfluges nah Bonn, wo er Profeffor 
Windifhmann bejuchte und in deſſen familie einige beitere 
Tage verlebte. Aber die jahrelange Abgejchiedenheit von der 
Welt hatte ihn etwas fremdartig erjcheinen lafjen, weßwegen 
er ſich jpäter bei dem Freunde entjchuldigen zu müſſen glaubte: 
„Deine liebe Frau grüße herzlich und bitte fie um Verzeihung 
für meine Zerjtreuungen. Ich war ganz aus meiner jahre: 
langen Faſſung dort herausgerifien, das Treiben der Welt, 
das mich umgab, interejfirte mich nicht, und jo war ich un: 
geihicdt und mußte verlegen.”? Nur mit den Kindern war er 
bald vertraut und empfiehlt fie noch ausdrüdlich der Sorge des 
Vaters, wobei er ein jchönes Wort über die Einwirkung der 
Kunſt auf die Erziehung ſpricht: 

„Ich danke Gott und Euch für die Unſchuld und Yiebe 
Eurer Kinder: mögen ihre Qugenden unerjchöpflich werden! 
Mögeſt Du die Erfenntnig und Gelegenheit haben, alle ihre 





ı Gef. W. IX. ©. 5. 
2 Ebendaſ. ©. 14. 
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Anlagen, außer jenen, die fie freiwillig dem Herrn zu opfern 
geneigt find, gründlich und heilig bis zur Fruchtbarkeit zu ent: 
wiceln, auf daß fie Meifter werden am Tempelbau der ftreitenden 
Kirche, in deren Ausſchmückung alle Künjte Blumen jtreuen. 
Ich habe die Erfahrung, daß die Sinnenfünfte, vecht getrieben, 
feufche Blüthen und Krüchte treibende Ableiter niederer Sinn: 
lichkeit find; die heiligen Muſen find keuſch und machen keuſch 
und mäßig. Erdrückter Kunjttrieb wirft wie ein budlichter 
Rücken auf die gefallene Sinnlichkeit u. ſ. w.“ ! 

Lange vermochte es Brentano aber in der Fremde nicht 
auszuhalten. „Er jehnte fi) ungemein wieder vom Rhein hin: 
weg auf die Haide, um des Efjens und Trinfens und Gebraten- 
werdens loszufommen.”? Ende Juni war er wieder in Dül: 
men, das er für das nächſte Nahr auch faum mehr verlier. 
Alle Zeit, welche die Aufzeihnung der Gefichte nicht erforderte, 
wurde fleißig zu allerlei guten Werfen benüßt, und beim Leſen 
der wenigen aus jener Zeit uns überfommenen Briefe muR 
es überraſchen, wie geichäftig und umfichtig der infiedler 
aus der Haide die verichiedeniten Intereſſen feiner Freunde und 
der guten Sache zu fördern fuchte. Bald gibt er fih Mühe, 
fatholifche Gebetbücher zu verbreiten ?, bald nimmt er Theil an 
den Gebetsvereinigungen der Gräfin Stolberg ’, bemüht fich um 
Unterbringung eines armen, talentvollen Jünglings ’, gibt einem 
jungen Maler trefflihe Mahnungen mit auf den Weg nad) 
Nom, freut fich über neue Gonverfionen ?, gibt Auftrag, in 
den Frauenklöftern nach unbeachteten werthvollen Büchern zu 
Juden: „Ich weiß, daß es nirgends übler mit den alten 
Klofterbibliothefen herging, als bei den Nonnen“ ® — u. j. w. 


ı Gef. W. IX. ©. 10. 

2 (Sbendaj. — ? Ebendaf. ©. 4. — + GEbendaſ. ©. 13. — 
5 Ebendaj. ©. 17. — 6 Ebendaſ. ©. 22. —  Ebendaf. ©. 27 
u. 86. — ° Ebendaſ. ©. 19. 
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Indem er jo überall „zu rathen und zu tröjten“ fuchte, ver: 
ging das Jahr 1822 und die erjte Hälfte des folgenden, und 
am 24. April jchrieb er feinem Bruder: „Es bat fich bier 
nichtS geändert. Dein Ofen hält noch aus, die Bücher haben 
ji gemehrt — und die grauen Haare.“ ! 


ı Se. W. IX. ©. 26. 





7. Befudy in Frankfurt; 3. $. Böhmer; Tod Anna 
Ratharina Emmerid)s. 


Juni 1823 bid Februar 1824. 


Da die Krankheit der Begnadigten feit Oftern 1823 immer 
Ihlimmer wurde und jede Mittheilung unmöglich” machte, ent: 
ſchloß fi) Brentano, endlich den oft wiederholten Bitten feiner 
Anverwandten zu willfahren und ihnen in Frankfurt einen Be: 
ſuch abzuftatten. Gerade in der letten Zeit war das Heimweh 
nad) den Brüdern in dem heimathlojen Manne ganz bejonders 
jtark erwacht und nur mit Rührung vermag man einige der da— 
maligen Briefe an die Brüder Ghrijtian oder franz zu leſen. 
„Bott,“ betet er, „ziehe Euch Alle mit Milde und Strenge zu 
ih, ah! uns Alle, daß wir befjer zujammenfommen bei ihm, 
daß Keines verloren geht, Keines ewiglich jtirbt! Amen.“ ! So 
jehnte fich denn Brentano, die Theueren auch hier auf Erden 
nach jo langer Trennung endlich einmal miederzujehen. Und 
dennoch wurde ihm der Abſchied von der Kranken hart. Aber 
jowohl Anna Katharina gab ihm die Verfiherung, daß er bei 
ihrem Tode zugegen jein werde, als auch P. Yimberg und We— 
jener verſprachen, ihn von jeder VBerjchlimmerung der Kranken 
in Kenntniß jeßen zu wollen. Hiedurh in etwa ermutbigt, 
trat er endlich feinen Weg an. 

Auf diefer Neife Fam dem Dichter feine ganze innere Um: 


1 Gef. W. IX. ©. 21. 
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wandlung auf eine eigenthümliche Art zum Bemwußtfein. Der 
Rhein war früher das Land feiner Träume, die Wiege feiner 
Poefie, die Sehnfucht feines Herzens geweſen. Jetzt aber fühlte 
ev „den lange nicht bejuchten Rhein und Alles umher viel 
Heiner und ärmer, als in früheren Bejuchen, wo er das Leben 
noch für eine Art Ewigkeit muß gehalten haben.“ ! 

In Frankfurt wurde ihm eine „ungemeine, ganz bejchämende 
Liebe und Duldung“ zu Theil. Der Bruder Franz, diejer 
„demüthige, gütige, finnvolle, treufatholiihe Mann“, äußerte 
eine Findliche Sreude, jeinen Clemens, dank der erbarmenden 
Gnade Gottes, jo verändert wiederzufehen. Bei ihm fand der 
Dichter „das innere, tiefere Band der — Thränen“. In feiner 
Art noch mehr über Klemens’ Ankunft entzüdt war der qute, 
Kind gebliebene Bruder „Herr Anton“, „der zwei Engel zur 
Seite hatte, die Unſchuld und die Einfalt, welche ihn durd) 
das Yeben begleiteten, daß er in Gebet, Geduld, Armuth und 
Demuth feinen Weg wandelte”, oder wie Brentano anderswo 
jagt, „den der Herr in der Bergpredigt jelig geiprochen hatte“. 
Glemens liebte diefen Bruder fehr, in all’ jeinen Briefen jpricht 
er von ihm in den rührendften Ausdrüden. „Unendlich viel 
habe ich ihm zu danken; fein Schußengel ſchützte ihn vor der 
Nederei meines und der Geſchwiſter Muthwillens, er war in 
feiner Einfalt und Gottesfurcht ifolirt, im fteter, treuer Uebung 
der Fatholifchen Religion und aller firchlichen eier, und ſagte 
mir im VBorübergehen wohl audb ein mahnendes 
Wort — aber ich folgte ihm nicht, wenn ich gleich im Inner— 
jten die Wahrheit fühlte.” ? Seit jener Zeit der wilden Jugend 
aber war der Dichter jelbjt ein Anderer geworden, und Anton 
war jelig, „daß der muthwillige Clemens nun auch den Roſen— 
franz betete und in die heilige Meſſe ging“. 


1 Gel. W. IX. ©. 58. 
? Ebendaſ. ©, 419. 
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Bei anderen Familiengliedern fand Brentano ſich nicht ſo 
heimiſch. „Unter den Meinigen, denen ich immer ein böſes 
Beiſpiel gegeben hatte, trat ich nach ſiebzehn Jahren mit den 
Rechten des Wiederſehens und der Neuheit auf, aber ohne 
irgend ein Verdienſt oder Werth, meine Seele ganz gewendet, 
ja losgehauen und geſprengt von der Welt, an deren Fäden ſie 
im Labyrinthe dem Minotaurus zu fortgewandert waren, und 
ich hatte keine Berührung, kein Verſtändniß mit denſelben, als 
ihre mannigfaltigen Leiden. Aber, obſchon zu einer Apotheke ı 
gehörend, hatten fie doch zu große Wechjelhandlung der paritä- 
tiichen Apotheke von Kirche und Welt, als daß meine Pflajter 
hätten Beifall finden fünnen. Ich mußte mich dahin redu— 
ciren lafjen, durch intereffante bunte Medicinpapiere und kirch— 
lich curiofe Mirtur:Etiquetten einige Beziehung herzuftellen, und 
höchitens zur DVerbefjerung der Luft mit Näucherkerzchen und 
Storar mich einfchleichen.” 2 

Dieje Klagen hinderten den Dichter nicht, ſich dankbar zu er: 
weiſen für all’ die Liebe, welche ihm von den verjchiedenen Fa— 
miliengliedern erwiejen wurde. Dei feitlichen Gelegenheiten 
machte ev auch jetzt noch, wie Görres jcherzend jagte, „den 
Stadt: und Hauspoeten“ und juchte durch feine launigen Ein: 
fälle und feinen heiteren Scherz zu zeigen, daß die Frömmig— 
feit nicht finjter und unfreundlich macht. Yange noch lebte in 
der Familie das Andenken an die jilberne Hochzeit des guten 
Bruders Franz, welche gerade während der Anmejenheit des 
Pilgers gefeiert wurde. Wie diefer dabei thätig war, erjehen 
wir aus einem ungedrudten Brief vom 2. Augujt 1823 an 
Herrn Vifarius Niefing in Dülmen: „Ich habe mit Rührung 
als einen Beweis Ihrer Treue Ihre lieben Zeilen erhalten. 
Bis jett vermochte ich nicht zu antworten, jo groß ijt das Ge 


iD. h. zur felben Kirche. 
2 Sei. W. IX. ©. 56 f. 
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tiimmel bier, es ijt jchier immer wie bei der Ankunft der Ko: 
nigin von Schweden im Poſthaus. Ach werde geliebt über 
Verdienſt und auch manchmal zum Umfinfen gequält. Bei 
einem großen Weit, das ich zur filbernen Hochzeit meines treff: 
lichen älteften Bruders franz erfinden und mit vielen An— 
Itrengungen in dem ‘Park meines anderen Bruders ! mit vielen 
Geſängen, Illuminationen, Feuerwerken u. j. w., Gebäuden, 
Gerüſten, meift mit Hilfe des ganz vortrefflichen v. d. Meulen, 
einigen Schreinern, Gärtnern, Malern und 50 Kranz: und 
Blumenmwinderinnen und einem parijer QTapezierer [zu Stande 
bringen mußte], wurde ich jo gehetzt und gequält, daß ich eines 
Abends in der Arbeit jchier ohnmächtig niederjanf. Die Aus: 
führung gelang vollfommen. Ich fommandirte im blauen weit: 
phäliſchen Kittel alle vornehmen Gäſte und jelbjt die hohe ver: 
jammelte Geijtlichkeit und Schuldeputationen an Ort und Stelle 
bis zum Schluß, jonjt wäre Alles durcheinander gelaufen. Am 
Ende führte man mich zur Belohnung in eine verjtedte, mit 
Mouffelin ausgejchlagene Niſche, worin Kinder meine Büſte mit 
Roſen kränzten, und man rief: Vivat Torquatus Tafjo! Co 
heißt der berühmte italienische Dichter des befreiten Jeruſalems, 
weil er auch jo gequält wurde. Unter einer Kette ähnlichen 
Geräuſches habe ich nicht einmal der Thorheit gehuldigt, und 
leide innerlich viel, doch muß ich mit Liebe den Yiebenden dienen.“ 

Dur den übrigen Umgang in Frankfurt fühlte fich der 
Dichter im Allgemeinen wenig befriedigt. Früher freilich war 
ihm Frankfurt auch nie recht ſympathiſch geweſen, jein Dichter: 
geiſt fand fich unheimifch in der kaufmänniſchen Stadt, die für 
literariſche Studien zu wenig Intereſſe bezeigte: 

„Ob du (Frankfurt) auch Kränze, wonach Dichter ringen, 

Seflochten, fteht dahin. Die Nachwelt richte 
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Des Krams und der Gewerke Thor fteht ofjen, 
Die Kirche auch, und der Gerichte Haus 


Doch Mufenfinder jtört die Zunft hinaus,“ ! 

Mit diefer Gleichgiltigkeit gegen die Künfte war es jeitdem 
nun zwar anders geworden in Frankfurt, und wenn nicht auch 
Clemens ſich unterdeffen geändert hätte, jo würde er ſich mit 
Freude und Frohloden den Kunftbeitrebungen der ausgezeichneten 
Männer und Frauen angeichlofjen haben, welche damals die 
freie NReichsjtadt zu einem wahren Mujenfige machten. 

Da waren vor Allem Rath Schloſſer mit feiner edlen 
Gemahlin, Geheimrath Willemer mit feiner geiftreichen frau 
Marianne, ihr Schwiegerfohn, der Senator Thomas, der 
blinde Schöff von Fiſchard und die zahlreichen freunde, welche 
im Thomas'ſchen Haufe ihren Vereinigungspunft fanden: Män— 
ner" wie Karl Paſſavant, der Arzt, Philipp Paſſa— 
vant, der Kunftfreund, und J. David Paſſavant, der 
Maler, Cornill, Aſchbach u. ſ. w.? Ueber die Gejellichafts- 
jtunden bei Thomas jchreibt Böhmer: „Neih und gehbaltvoll 
war jeder Abend. Wir lafen gemeinjam alte und neue Werke 
über Kunft, bejahen Kupferwerfe und Jeder gab fein Urtheil 
ab; wir trugen kleinere Aufſätze vor, verhandelten über die 
Gründung eines Kunftvereins u. j. w. und beriethen reiflich, 
in welcher Weife und mit welchen Mitteln die Kunft und der 
Kunſtſinn in der Kaufmannzjtadt zu befördern jei. Thomas, 
defjen ganze Seele von den hohen Aufgaben der religiöjen und 
nationalen Kunjt erfüllt war, war mein bejter Berather und 
Mahner in meiner TIhätigfeit für das Städel'ſche Inſtitut.“* 





1 Se. ®. VI. ©. 7. , 

2 Weber dieſe Männer vgl. Kanffen, 3. F. Böhmers Leben und 
Briefe, I. ©. 92 ff. 
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Alſo Kunjtbeitrebungen waren in Frankfurt erwacht, aber 
Kunjt war nicht mehr das Lebensziel des Pilgers. Er wollte 
Anderes, er fühlte in fi das Bedürfniß, Segen zu jtiften, 
und da er diejes nicht zu Fünnen meinte, jehnte er ſich fort von 
der Baterjtadt. „Sch werde dort nie etwas Wirkliches 
wirfen fönnen, weil das kleine Uebergewicht, das ich durch 
Eigenthümlichfeit haben könnte, nothwendig durch die Unwürde 
meines früheren Lebens aufgehoben wird; in der Familie aber 
kann ich darum um jo weniger wirken. Was joll ein jo ganz 
abgejchlofjener katholiſcher Menſch, der die fünf Species nicht 
fann, in einer jehr lauen, lutherijchfatholiichen Handelsitadt ? 
Etwa Spaß madhen und Witze auf den Courszettel 
einführen? Und fi) von Schufter und Schneider betrügen 
lafjien? Und taujend Lajter neben fich dulden, und das ganz 
ruhig mit anjehen, bis er ſelbſt erſchlafft und, wo nicht 
jelbit Schlechtes übt, doch ſich jheut, das Gute zu 
üben? Lieber Freund, ich bin mit Jeſu Blut zu theuer er: 
kauft, um das zu dürfen, und mein Herz, das immer überwallen 
möchte, ijt zugejchnürt in diefer Weltluft.“' „Ich war dort 
wie in die Welt hinausgeſtoßen, und hätte während meiner Ent: 
fernung Gottes Geißel die Religion nicht etwas courfähig ge 
macht, jo wäre ich als ein completer Narr erjchienen, Wie 
jehr viel Danf bin ich der heiligen Allianz jchuldig! — Aber 
ih war immer jehr übel daran, ich hatte feinen nur einiger: 
maßen lebendigen Katholifen und mußte immer mit allerlei 
Geremonien und Witen meine Gefinnung einihwärzen. Meine 
reichen, unendlich rührenden Erfahrungen aber Fonnte ich in 
fein Herz gießen, und das war hart für mich, denn ich bin 
nicht wohl, ja ich möchte fliehen, wo ich nicht offen jein darf.“ ? 

Dieje Klage mag in ihrer Allgemeinheit wohl ungerecht 

ı Gef. W. IX. ©. 68. 
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fein, aber es fehlte doch auch nicht an Leuten, welche Brentano 
„nicht vecht bei Trofte“ glaubten, jobald er zeigte, daß „ihm 
das ewige Kunjtgejchnatter ohne höheren Zweck“ mißfiel; hatten 
fie ji) ja auf jeine Ankunft als auf die einer „amüjanten 
Natur” gefreut und verlangten fie von ihm nur „Oeiftesfunfen 
zur Vertreibung ihrer Langweile“. Die anderen ernjtgelinnten 
Freunde, zu denen vor Allem Frau Willemer gehörte, fanden 
fi ebenfalls in der Veränderung des Dichters nicht leicht zu: 
vet. Am liebſten verkehrte Brentano noch mit dem „Lieben, 
jinnigen Bürgermeifter Thomas und defjen Familie”. „Solche 
Seelen find jelten und jehr wohlthätig“ — aber fie waren Pro— 
teitanten, und „je jchöner die Seelen, um jo größer der Schmerz. 
Ich muß vor ſolchen Menfchen mic tief jchämen ob all’ ihrer 
Tugend und Yiebe zu allem, was von Jeſu geſchrieben jteht, 
und ob ihrer treuen Uebung des Gejchriebenen nad ihrem 
Privatgeift; aber ich muß fie bejammern, daß fie ihn nicht 
erkennen im heiligen Sakrament und in der wejentlichen, nicht 
bloß moraliſchen Kraft aller jeiner Gnadenmittel, daß fie ihn 
kennen und nicht haben, daß fie ihm folgen wollen und feine 
Heerde verlafien. Alles das verzehrt mich in der Nähe, und 
darf ich auch vor ihnen jprechen und Elagen und Alles jagen, 
und lieben fie mich gleich, dieje guten Menjchen, jo fühle ich 
doch eben in diejer fo jchönen Duldung einen ſelbſtſicheren 
Harnifch über der Bruft, ohne welchen fie mich nie fo vertrau: 
lic) mit ihrem Mantel umjchlingen würden.” ! 

Tiefer eingreifend in das ganze Leben des Dichters, als jelbjt 
die Freundſchaft mit Thomas, war eine andere Bekanntichaft, 
die er in dem Haufe des Funftliebenden Senators madte. 

Johann Kriedridh Böhmer war damals noch nicht der 
berühmte Gefchichtsforjcher, als den ihn jett das danfbare Vater: 
land in unvergeklichem Andenken bewahrt. 1819 von jeiner 
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italienifchen Kunftreife als 24jähriger Mann zurücgekehrt, 
wollte er den ganzen Neichthum feines Geiftes und Gemüthes 
dem Studium der altdeutjchen Kunjt widmen. In Folge jeiner 
herrlichen Vorträge, die er 1820—21 in Frankfurt über diejen 
Stoff gehalten hatte, wurde er (1822) in die Adminijtra: 
tion des Städel'ſchen Kunjtinftitutes berufen und trat nad) und 
nad) in die nächite Beziehung zu den ausgezeichnetiten Männern 
jeiner Vaterſtadt. Entſcheidend für feinen eigentlichen Beruf 
wurde die im Jahre 1823 durch feine Freunde vermittelte Be: 
Fanntjchaft mit dem Freiherrn vom Stein und fein Eintritt 
in die Gejellichaft für ältere deutjche Geichichtsfunde. „ch 
jtehe mitten in der Atmojphäre der Romantiker und gehöre 
diefen innerlichjt an,“ Fonnte Böhmer mit Necht von fich jagen, 
denn beide Strömungen der neuen Kunjtrichtung traten in 
jeinem Charakter zu Tage. Die Franzoſenherrſchaft hatte in 
ihm eine mächtige Sehnjuht nah Kaifer und Neih, nach den 
alten Zeiten deutjcher Herrlichkeit gewedt. Durch dieſe Sehn— 
ſucht aber wurde fein gerades Herz auch hinübergetragen über 
die dunkle Kluft der Glaubensjpaltung und es überfam ihn 
oft ein Heimmweh nad dem verlorenen PBaradiefe der Einheit 
und der Xiebe. 

Zu diefen Eigenſchaften gejellte ſich ein Eindlich einfacher, 
edler und reiner Charakter, der ihn allen denen lieb und ſchätzens— 
werth machte, welche das Glück hatten, ihn zu kennen. Der 
Grundzug diefes Charakters war ein tiefer, religiöſer Ernft, der 
ſich unbefriedigt fühlte in dem Schönen diejer Zeit, „den die 
Wahrheit aus Allem anjchrie und der alle Sinne geöffnet hatte.“ 
Böhmer befaß „etwas Befjeres, Tieferes, Emigeres, als alles 
Gerümpel der Kunft und Literatur, weil der einzig erfreuliche 
Verkehr aus höherer Welt, die Gnade Gottes, ihn berührt und 
feinen zeitlichen Thun einen geheimen Glanz, ein Licht dev Wahr: 
heit gegeben hatte“. Xeider freilich „lag auch er im Trillrad der 
Kunjt gefangen“ oder drang wenigſtens nicht durch zur vollen 
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Wahrheit des Glaubens. Aber gerade dieſer letzte Umſtand 
mußte bei den jonjt jo außergewöhnlichen Vorzügen Böhmers für 
Brentano einen großen Neiz haben, indem er hier hoffen durfte, 
„Wirkliches zu wirken“. Und was Clemens wirklich für den 
Freund gethan hat, drückt diefer in bezeichnenden Worten aus, 
wenn er jagt, daß er von dem Dichter „eine neue getjtige 
Taufe, die mächtigſte Einwirkung empfing, die er je von einem 
Menichen empfangen“ '. 

Die Art und Weife, wie die beiden Männer fi Fennen 
lernten, iſt für Beide bezeichnend. 

ALS eines Abends im Juni die gewöhnliche Gejellihaft bei 
Bürgermeijter Thomas verfammelt war, Fündigte Frau Wil: 
lemer die nahe Ankunft des Dichters an: „Brentano kommt 
nach jiebzehnjähriger Abwefenheit wieder einmal nad Frankfurt, 
und dann,“ fügte fie gegen Böhmer gewendet hinzu, „wird ein 
ganz neues Leben in unjerem Kreiſe beginnen, es werden geijtige 
Funken jprühen und Witze regnen, und Sie werden einen Mann 
fennen lernen, der nicht von fich jagen kann: ich bejite Phan- 
tafie, jondern: die Phantafie bejitt mich.” 

‚Einige Zeit nad) dieſer jeltiamen Empfehlung trat der 
Angekfündigte wirklich in's Zimmer. Thomas ftellte ihm Böh— 
mer mit den Worten vor: „Dr. Böhmer, ein großer Freund 
von Kunjt und Poeſie, der fi) auf Ihre Bekanntſchaft freut.“ 
Brentano ſchaute Böhmer einen Augenblid jcharf an und er: 
wiederte: „Auf meine Befanntihaft? — Wenn daraus etwas 
wird, jo wird er noch Vieles zu leiden haben. Ein 
Freund von Kunjt? O weh! Alle neuere Kunft ift Peripherie 
ohne Gentrum, jie ift ohne Nace, fie hat das Wort verloren 
und ijt daher kräftig in's Fleiſch gejchoffen, fie ift eine bloße 
Nandverzierung und in der Mitte ift carta bianca. Wäre ich 
ein Lord, fo ließe ich mir von einem Berliner Juden die un: 
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jihtbare Kirche malen. Sie dürfte rothe Wangen haben, denn 
es fehlt ja nit an Schminfe, auch fojtbare Gewänder, denn 
in unjerer Zeit wird ja viel Katzen-Gold und Silber aus: 
gebeutet. Und nun gar ein Freund von Poefie! Sie thun 
mir leid. Alle neueren Dichter, Göthe ausgenommen, find jo 
verjchränft wie ein Krammetsvogel, dem man die Beine durch 
den Kopf gejtedt hat, und ihr poetijcher Flug kommt mir jo 
erhaben vor, ala wollten fie durch ein Faß fpringen.“ 

Hier unterbrady der Hausherr den Nedefluß des Gajtes und 
Ichaltete erflärend ein: „Er iſt ein Freund der alten Kunjt und 
Poeſie.“ Brentano aber fuhr in jeinem Tone fort: „Dann 
thut er mir noch mehr leid, denn dann werden ihn ja alle 
Leute auslachen, wie mich!“ 

Auf diejen ſeltſamen Willkomm ermwiederte Böhmer für den 
Augenblid nichts, und eine lebhafte, lang über die gewöhnliche 
Stunde hinaus dauernde Unterhaltung entipann fich zur all: 
gemeinen Zufriedenheit. Den Hauptgegenftand des Gejprädes 
bildete natürlich daS von Clemens glei beim Kintritt begon: 
nene Thema des Kunjtverfalles. „Böhmer laujchte eritaunt 
der Rede des neuen Gajtes, der gleihjam ſpielend die herrlic- 
ten Gedanken wegwarf. Er erinnerte ſich ſpäter befonders 
noch, mit welcher Tiefe Brentano über das große Talent unferer 
combinirenden, jymbolifirenden Zeit geiprochen, die in allem 
Leben, aller Kunft mehr den ungeheuern Schat des Vorhan— 
denen zu heben, zu ordnen und fih an den poetiſch-wiſſenſchaft— 
lih zufammengeftellten Familien des irdiſchen Geſchichtspara— 
diefes zu erbauen bejtimmt jei, als daß fie jelbit in diefem 
Paradieje finge und jubilire. Weber Arnims, Walter Scotts 
und Fouqué's Nomane, auf die das Geſpräch führte, äußerte 
der Dichter: ‚Arnim hat das Talent des Walter Scott 5. B. 
in den Kronenwächtern, iſt aber zu edel, um jich nicht gehen 
zu laſſen. Scott gehört in das Trachtenbuchmäßige unjerer 
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jolhen Schriftiteller, jo würden die vergangenen Zeiten für uns 
wieder Oejtalt gewinnen. Seine Figuren fann man herum 
drehen, fie find plaſtiſch, ſeine Menjchen ſprechen mit einander. 
Fouqué's Figuren gleihen Iheaterdeforationen, die an uns 
vorübergezogen werden und nur eine Seite haben. Sie willen 
auch nicht zu jprechen‘ Bon feinem Freunde Görres meinte 
er: er jei in der Poeſie, was die chemijchen Erjcheinungen und 
Zerjegungen in der Natur ſeien; jeine Werte feien der über 
die Erde Hinfahrende Donner und Blitz.“ 

Als endlich die Gejellihaft jpät in der Nacht aufbradh, 
fagte Brentano zu Böhmer: „Morgen bejuche ich Sie. Bei 
Ahnen jcheint Alles im Kopfe und in der Arbeit jo pünktlich 
in Ordnung, daß ein Berjchlumper wie ich jeine freude daran 
haben muß. Sie find wirklich einer der liebenswürdigiten 
Philifter, die mir je vorgefonmen.“ Böhmer lachte, und die 
Bezeihnung „liebenswürdigjter Philijter” wurde, wie jo manche 
andere aus Brentano's Munde !, ftehender Name für den Be: 
zeichneten. Später erjt erklärte Clemens, was er damit habe 
"jagen wollen: „Ich hatte gleih von Beginn unferer Belannt: 
ihaft das in meinem Leben jo jeltene Gefühl: Sie würden 
mich nie mißverjtehen.“ 


1 Brentano befak, wie jchon bemerkt, das gefährliche Talent, mit 
einigen Worten Perjönlichkeiten aus jeiner Befanntichaft draftiich 
darzuftellen und ihre Gigenthümlichkeiten zu charakterifiren. So 
nannte er einen feiner Befannten „den Tambourmajor der Emphaſe, 
den größten DViphthonguiiten Europa’s, einen Stammbuchskönig“, 
einen Anderen „den Unbefannten aus Menſchenhaß und Reue, einen 
rothhadigen Eisbär”; von einem Dritten meinte er, daß er ihm vor- 
fame wie einer, ber mit der Schmierbichje jtetS um den Bojtwagen 
herumgehe; von einer rebjeligen Dame, fie laufe den ganzen Tag 
durch die Pappelallee nah Schwätzingen. Daß er damit oft belei- 
digen und abſtoßen mußte, ift jelbjtredend, und nicht jelten genügte 
bei empfindjameren Charakteren ein einziges folcher leicht hingeworfe— 
nen Worte, um fie dem Dichter für's Leben zu entfremden. 
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In der That jtörte nie ein Mißverſtändniß das fchöne 
Sreundichaftsverhältnig der beiden Männer. Clemens war 
glüdlich, in Böhmer „einen rechten neuen Lebensſchatz gefunden 
zu haben“, und diejer fühlte jich durch den Dichter, mit dem 
er „innigite Herzensfreundichaft jchloß, wie in neue Welten ver: 
jegt“ '. „Ausnehmend mwohlwollend,“ jchreibt er noch in jpä- 
teren Jahren, „ijt ev mir entgegengefommen, bat mich auf alle 
Weiſe begünftigt. Seine außerordentliche Dichtergabe, jeine 
Kenntniß von jo vielem Literarifchen, was mic) interefjirte, fein 
tiefer Sinn: diefes und dergleichen machten mir feinen Umgang 
überaus angenehm.” „Eine Summe von Boefie, wie fie An: 
deren, die fie haushälteriich pflegen und auf Zinjen legen, fürs 
Leben genügt und ihnen noch jenjeits einen Sitz auf dem Bar: 
naß fihert, warf er täglich mit vollen Händen hinweg und 
war darum am folgenden Tage doch nicht ärmer, al3 am vor: 
hergehenden.“ ? 

Die „fliegende Geiſtreichigkeit“ und die Ueberfülle der Poefie 
Brentano’3 Fonnte Böhmer jchon gleih am folgenden Tage 
nad Herzensluft genießen. Denn treu feinem Berjprechen fand 
jih Clemens pünktlih am nächſten Morgen bei dem Freunde 
ein, und es verging während des zehnmöchentlichen Aufenthaltes 
fein Tag, an dem fie fich nicht geſprochen und bejucht hätten. 

In diefen Beſuchen ging es äußerſt munter und lebhaft 
ber, Clemens ſchien wieder Luft an der Kunſt zu gewinnen 
und zum Frommen feines Freundes fi nur für fie zu inter: 
eifiren. Dabei fehlte es jedoch für Böhmer auch nicht an Ge: 
legenheit, „Vieles zu leiden durch die Bekanntſchaft“ mit Bren— 
tano, wie diefer es vorhergelagt hatte. Der fleifige, ordnung: 
liebende Geſchichtsmann muß wohl oft geleufzt haben, wenn er 
den Freund Morgens zehn Uhr, aljo gerade zur bejten Arbeits: 


I Sanfjen I. ©. 103. 
2 Ebendaſ. ©. 104. 
13 * 





292 Fünftes Bud. Dülmen. 


jtunde, die Treppe herauflommen hörte. Ein Diener trug ihm 
die Öuitarre nad, und nun ging es an ein Singen und Muſi— 
ciren; deutjche und ſpaniſche Volkslieder, alte und neuere Dich: 
tungen wurden vorgetragen und beiprochen. Der Gejang wurde 
durch Yejungen aus den Nomanzen des Nojenkranzes oder den 
Märden unterbrochen, wenn nicht gerade andere Werke, wie 
Gozzi oder Galderon, zur Hand waren. 8 fehlte bei diejen 
Zufammenfünften „nie der Stoff zu Unterhaltungen, die ſich 
weit über das poetijche oder literarijche Gebiet erjtredten“, 
und nicht jelten wurde jogar die Zeit des Mittagefjens ver: 
jungen und verfpielt. Da die beiden freunde der patriotijch 
volfsthümlichen Richtung in Kunjt und Wiffenichaft Huldigten 
und beide die Sache des Vaterlandes, die Erforjchung jeiner 
großen Vergangenheit nach allen Lebensbeziehungen warm im 
Herzen trugen, jo fand fich der Eine auch bald in den Kunit: 
urtheilen und Anjchauungen de Anderen zurecht, und jtatt 
zeittödtender Dijpute waren mannigfahe Anregungen und 
Pläne die Frucht diefer verfungenen Stunden. „Es ergreift 
mich in tiefer Seele,“ jchreibt Böhmer, „wenn ich Brentano 
mit jo großer Wärme und Treue über Volk und Baterland 
jprehen höre und wie er zur Einkehr in uns jelbit, zum 
Studium unjerer großen Vorzeit mahnt. Er ſelbſt ahnt es 
faum, was mir an Liebe und Freude auch für die Ge 
ſchichte, insbefondere für das Verſtändniß der jchlichten Ein: 
falt und der Anmuth beſonders unjerer deutjchgeichriebenen 
Chroniken, die wir zufammen lajen, durch ihn geworden iſt. 
Er, der Dichter, hat unbewußt viel dazu beigetragen, daß ich 
aus meinen bisherigen Lieblingsjtudien der Dichtkunft und der 
bildenden Künſte herausgetreten bin und mich der ernjten Mufe 
der Hiftorie, der Erforihung des Wahren ſtatt des Schönen zu: 
gewendet habe.“ ! 


— 
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Mit diefem Ergebniß feiner Unterredungen hätte der Dich: 
ter, ſcheint es, zufrieden fein ſollen. Aber er hatte bei jeinem 
anjcheinend fo luſtigen und Funjtliebenden Treiben einen noch 
höheren Zweck. Er geiteht denjelben jpäter dem Freunde jelbjt 
in dem herrlichen Briefe vom 8. Februar 1825 '. 

„Immer ſah ich auf etwas in Ihnen mit einer gewiffen Ehr— 
furcht; ich kann es nicht nennen, ich weiß es nicht, laſſen Sie 
es das Erbarmen Gottes mit Ihnen fein, den directeren Zug 
der Gnade. Sch hätte nicht jo viel von Kunſt mit Ihnen reden 
fönnen, hätte mir nicht ein heiliger Schimmer hier auf ihr ge 
legen, wie auf Stoffen, in die Heiligtum gemwidelt war, denn 
mit derjelben verpadt, erichien mir jene Gnade an Sie gekom— 
men. Mußte es mich nicht rühren, wenn Sie mir begeijtert 
jene guten, geehrten Lappen auseinander falteten und recenjirten, 
während ih nur auf das jhaute, was Ihnen da: 
durch angethban war. Ich betete meijt ftill: ‚Ad, möge 
es doch an ihm lebendig werden, was ihn von diejen Lappen 
anmehte!‘“?* Aber, meinte der demüthige Dichter, „ich habe Sie 
nur mit einer bunten Erfahrung etwas zerjtreuen fönnen, und 
hätte Sie nad) der ewigen Wahrheit müſſen hungern ehren; 
aber ich bin noch zu arm, zu treulos, zu träge, zu unrein, um 
ein Kanal des hl. Geiftes werden zu können, und e3 bleibt mir 
nur übrig, Gott die herrlichen Werkzeuge Ihrer Seele zu em: 
pfehlen.” 3 

Vollſtändig unnüß aber waren jelbjt in diefer Beziehung bie 
Bemühungen Brentano’3 nicht, denn Böhmer gejteht ihm 
jpäter: „Theurer Freund! In meinen beiten Stunden find Sie 
bei mir, warum follte ich es Ihnen auch nicht einmal jchriftlich 
jagen, daß ich treu an Sie denfe? — Und doch nit an Sie, 
an dad, was Sie mir vorbildlich geweien, was Sie ſtets um 


ı Bol. Gef. W. IX, ©. 49— 171. 
2 Ebendaſ. ©. 58. — ? Ebendaf. ©. 50, 
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jich verfündet, an das denk’ ich, das liebe ich; ich meine an Ihnen 
den Seelenjchmerz in der Seele und um die Seele zuerit 
gejehen zu haben. ch habe herzlich gewünſcht, Ihre Unbefriedigt- 
heit in der Welt und mit der Welt zu verjühnen und auszugleichen. 
SH wußte nicht, warum Sie diefer Welt Schäße, zu denen ich 
den Schlüffel in Ihren Händen jah, jo unaufgejchlofjen ließen, 
jo ungemefjen verachteten. Ich habe jeitvem das Gleiche an 
mir jelbit erfahren. An dem KRunjtabgotte aber habe ich's 
zuerjt gemerkt, daß er nur ein Geſpenſt ijt. Nur das Ehrijten: 
thum verfündet den rechten Gott und den rechten Heiland, durd) 
den allein mir Befriedigung.“ ! 

Brentano verlor das einmal erjtrebte Ziel nicht aus den 
Augen. Auch aus der Ferne juchte er noch durch feine Briefe 
in diefem apoftoliichen Sinne auf den Freund zu wirken. Gleich 
das erite Schreiben an Böhmer hat feinen andern Zweck und 
jpricht mit einer oft ganz überrajchenden Kühnheit von dem 
Einen Nothwendigen. Der Freund jelbit hatte übrigens die 
Beranlafjung dazu gegeben, indem er dem Dichter jchriftlich 
fein inneres Ungenügen und die daraus hervorgehende „Sehn: 
juht nah einem Patmos” ausſprach, die er überall zu be: 
friedigen juche: „im Frühling, in den Studien, in der Freund: 
ſchaft“. „Auch in einem Briefe von Ihnen,“ fügt er bei, „würde 
ich’S finden und es frägt fi) nur, ob Sie mir's geben werden.“ ? 

Clemens wollte ihm ein Patmos geben, aber fein eingebildetes, 
ſondern das wirkliche. Gr jchrieb daher jenen ausführlichen 
Brief, den Janſſen mit Necht „den gehaltvolliten der ganzen 
Sammlung“ nennt. Brentano weist hier den freund darauf 
bin, wo das wahre PBatınıos allein zu finden jei, und gibt ihm 
zugleich jcharf und bejtimmt zu verftehen, welches der Grund— 
ton ihrer ferneren wie bisherigen Freundſchaft fein müfje. „Möge 





I Kanfjen I. ©. 110. 
2 Ebendaj. II. ©. 142—146. 
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Gott uns bewahren vor aller Freundihaft, Verbindung, Mit: 
theilung, Zufammenwirfung außer um Jeſu Ehrijti willen; 
denn Alles außer ihm jäet in die Zerjtreuung, Zerjtreuung in 
die ewige Keindichaft, in den Tod.” Dann legt er dem Freund 
die Nichtigkeit aller Kunftbeftrebungen, alles Suchens nach Ruhe 
in irdiichen Dingen dar, und fordert ihn auf, der erkannten 
Wahrheit zu folgen. Böhmer war Protejtant, jtand aber der 
katholiſchen Wahrheit nicht mehr ferne, es fehlte ihm vielleicht 
nur der Muth oder die fejte Ueberzeugung von der Nothwendig- 
feit des letzten Schrittes. „Der iſt ſchon katholiſcher als ich,“ 
hatte Clemens gleich im Anfang der Befanntichaft vom Freunde 
gejagt, und diefer wiederholte den Ausjpruch gerne in jpäteren 
Jahren. Aber diejer innere Katholicismus, meinte Brentano 
mit Necht, genüge Feineswegs, und daher jenes faſt allzu jtarfe 
Drängen des Briefes, Böhmer möge doc endlich der erfannten 
Wahrheit folgen. „O jelig jene, an deren Herz der Mahner 
Elopft, noch jeliger jene, welche ihm folgen ohne langes Capitu— 
liren. . . . Jenes Ungenügen, lieber geduldiger Freund, welches 
Sie in der Zeit und allen ihren Aufgaben finden, es tit die 
Stimme des rufenden Hirten in dem Heimmweh des Lammes 
jelbft. Ach zweifle nicht, daß Sie das wohl fühlen und heim: 
lih wiſſen, denn das eben iſt der quälende Charakter, der 
Stachel des Treibers im Beruf durch Langeweile und Erkennt: 
niß des Ungenüglichen. Aber, mein Lieber, auf daß Sie feine 
Entſchuldigung haben mögen, es ſei Ihnen nicht gejagt worden, 
jo jage ich es Ihnen hier: Sie werden nie ein Genügen, eine 
Wahrheit, eine einzige, ewige, unendliche, Alles erfüllende Auf: 
gabe und Löſung finden, Sie werden fortfahren, Ihr Leben, 
Ihr Herz, Ihren Geiſt wie einen Firnißtopf über allerlei licht: 
Ioje Nahahmung des Heiligen auszugießen, um einjt von irgend 
einem Morgenjtern ! unmillig nebjt vielem Schmuß wieder 


1 Name eined damals berühmten Rejtaurateurs alter Gemälbe. 
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heruntergerieben oder gebeizt zu werden. Sie ſuchen und ar— 
beiten und regen ſich vergebens, ſo Sie länger der erkannten 
Wahrheit, wo nicht widerſtreben, jedoch ausweichen und neben— 
her laufen. Pfui, ſchämen Sie ſich! Warum laſſen Sie mir 
nur ein bischen übrig, Ihnen ſagen zu können: Buhle und 
coquettire nicht länger mit der Wahrheit, die Dich immer ge— 
ſucht und in jedem Deiner Gedanken fo Liebevoll anruft. ... 
Beuge Deinen jteifen Doftornaden, armer Sünder, gehe zur 
Kirche, der die Schlüffel gegeben find, laſſe Deine Schuld löſen, 
vereinige Dich mit dem Brautleibe des Herren, mit der Kirche, 
lebe als ein treuer Knecht in ihr, geitärft und genährt mit 
ihren Gnaden, lebe liebend und Teidend um Jeſu willen, um 
Gottes willen, damit Du nicht ewig fterbeft und nie aufer- 
jteheit.... Muthen Sie mir nicht zu, mit Ihnen von anderen 
Dingen zu jprechen, als von dem Einen, das Noth thut. Be: 
dürften Sie aber noch vieler Belehrung, jo müfjen wir beten, 
daß Ihnen Gott einen anderen Freund hide... Wäre Ihnen 
Erkenntniß auf dem Wege des Wifjens nöthig, der bloß ge: 
ahnten Wahrheit fi) zu unterwerfen, jo müßte ich Sie bedauern 
als mit Bewußtfein in den Schlingen der Thorheit, Täufchung, 
Sinnenlujt und Bequemlichkeit gefangen, unvermögend, Spinn: 
gewebe zu zerreißen und doch über die Ketten der Zeit hoffärtig 
Elagend, dennoch nicht die Ihnen offenen Wege wifjenjchaftlicher 
Erkenntniß zur Wahrheit einzujchlagen, auf welcher die ebeljten 
Geiſter der Zeit Friede und Patmos gefunden haben. Aber 
ich halte Sie eines näheren und Fürzeren Weges fähig, mir 
iſt, al3 jchrie die Wahrheit Sie aus Allem an, als ſeien alle 
Sinne Ihnen geöffnet; aber Sie find im Trillrad der jchönen 
Künfte gefangen und laufen auf einem Flecke bleibend, und ich 
flehe zu Gott, er möge Sie befreien.“ ! 


1 Vgl. den ganzen ſchönen Brief Gef. W. IX. ©. 49 ff. und 
Auswahl II. ©. 581 ff. 
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Durd eine ſolche Fühne Sprache wurde die Freundichaft 
keineswegs getrübt, aber Böhmer bemerkte jpäter zu dem 
Briefe: „Clemens Brentano pflegte die Menjchen rajch zu beur: 
theilen und ihr Wejen auf einen gewifien Begriff und Ausdrud, 
an den er fich dann hielt, zu veduciren. Nun hatte er zwar 
einen ganz ungemeinen Scharfblid und vermochte in das Ans 
wendige des Menjchen, das er jo leicht aufichloß, tief Hinein- 
zuſehen. Indeſſen iſt es doch gar jchwer, etwas Lebendiges auf 
einen bejtimmten Begriff zu reduciren, der überall richtig und 
volljtändig jei, der fein Objekt volltommen dede. Und jo war 
jeine Sprache mit Anderen, zumal in Briefen, oft eine Sprade 
mit Geijtern, die er fich geträumt hatte. So aud) hier. Der: 
jenige, an welchen der Brief gerichtet ijt (d. i. Böhmer), war 
nie ein ausjchlieglicher Kunſtmenſch oder Kunjtnarr.” ! 

Ob Clemens fich wirklich getäuicht hatte in dem Freunde? 
War Böhmer wirklich der Wahrheit nicht jo nahe, als Bren: 
tano es glaubte? Wer möchte in diefer ganz dem Gewiſſen 
angehörenden Frage enticheiden wollen! Bei dem einen Brief 
ließ der Dichter es nicht bewenden, er hoffte noch immer, und 
juchte daher auc „einen anderen mehr geeigneten Freund” für 
Böhmer, indem er diefen mit Sailer befannt machte. Werner 
gab er ihm Fatholifche Bücher zu lejen, und ward dann immer 
wieder mit frijchem Vertrauen erfüllt, wenn Böhmer fein Ge: 
fallen an diefen Werfen ausdrüdte?. Aber zu dem gehofften 
Nefultate gelangte Böhmer nie. Ueber die Gründe richtet Gott. 

Am 27. Mai 1861, als der Dichter ſchon längjt im Grabe 
ruhte und Böhmer einfam geworden war, weil er an Brentano, 


1 Nanjjen II. ©. 146 Anmerkung 
2 So jchreibt Böhmer z. B. am 10. Dec. 1825: „Dagegen bin 
ih Ahnen für Bofjuets Empfehlung ſehr viel Dank ſchuldig gemor: 
den. Mir gefallt die ruhige und ſtets auf Beweiſe geſtützte Art des 
Vortrages, aber erjtaunt bin ich über das Licht, was auf die Sache 
jelbft fallt.” Janſſen II. ©. 157. 
13 ** 
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wie ſchon früher an Thomas, „ſein Herzensbrod“ verloren hatte, 
ſchrieb ein Freund dem Hiſtoriker: „Sie ſelbſt verriethen mir, 
welche Briefe in der Clemens Brentano'ſchen Briefſammlung 
an Sie gerichtet find!. Erinnern Sie ſich nun doch, was 
diefer Ihnen jo ugethane Freund Ihnen an’s Herz gelegt, 
daß alles Regiſtermachen über die ewig fortjtürmende Zeit nichts 
fruchte, wenn man die Fülle der Zeit nicht erfafle und in fich 
wirken lafje, daß... Sie vergebens arbeiten und fi abmühen 
würden, falls Sie jich nicht mit der ewigen Wahrheit bejchäftigen 
und ber erfannten Wahrheit, wenn nicht widerjtreben, doch aus— 
weichen wollen." ? Böhmer fchrieb auf diejen Brief die furzen 
Worte: „Ein ernfter Mahnruf!” 

Auch alte Bekanntichaften knüpfte der Dichter während 
jeines Aufenthaltes in Frankfurt wieder an. „An wunderlichen 
Auftritten war dabei fein Mangel. Seitdem Brentano einer 
jtreng firhlichen Richtung Huldigte, liefen die jonderbarjten Ge— 
rüchte über ihn durch die Zeitungen ?, und jo Fam es einmal, 





ı Nämlich alle „an einen jungen Mann oder Freund“ über: 
ſchriebenen. 

2 Janſſen I. ©. 393. 

3 Na) dem, was über die Romreife Chriftian Brentano’s ge- 
jagt wurde, bedarf es Feines ausdrüdlichen Hinmeijes mehr, um burch 
die Verwechjelung der beiden Brüder den bis in die jüngfte Zeit 
fortdauernden Irrthum zu erklären, ber ich in den gelefenften, 
„bedeutendften“ Literaturgefchichten über des Dichters römischen Auf: 
enthalt findet. Eigentlich „wiljenichaftlich” wurde diefer Irrthum aber 
erjt zwei Jahre jpäter. Glemens jchreibt darüber an feinen damals 
in Rom weilenden Bruder am 15. März 1826: „Uebrigens brauche 
ich nicht nach Rom zu kommen, weil jchier alle Zeitungen in Deutich- 
land, die Frankfurter Didasfalia nicht ausgenommen, mich ala Pro— 
jelytenmadher in Rom angekündigt. Alle haben dieß aus einer Bro- 
ihüre: ‚Slaube und Unglaube und Aberglaube unferer 
Zeit, Beiträge zur neueften Religions:, Kirchen- und 
Kebergejhichte des Südens, gejammelt von Eduard 
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wie Böhmer erzählte, an einem Abend bei Thomas vor, daß 
eine Dame auf Brentano zuging und ausvief: ‚Mein Gott, 


Köhler, mit einem VBormworte von Tiedge (Dresden 1825)‘, ab: 
geichrieben — vielleicht die abgejhmadtejte, dümmſte, Schelmufsfi- 
ähnliche Brofchüre, die je erjchienen it über Italien. Gie iſt ganz 
voll Hoffart, Marqueur: und Lohnlakaien-Weltkenntniß, und von 
Anfang zu Ende eine galvaniiche Kette von Seufzern, Achielzuden, 
Blähungen, Mitleiden, ‚jagt’ ich‘, protejtantiiche Würdeijhonung, daß 
man in Wahl zwiichen Lachen und einen fpeien möchte. Der 
ganze Wiſch ift eine Litanei von Ablakfaufen für alle Höllenftrafen, 
Heiligenanbetung, jchredlicher Unzucht, Dummheit, Proſelytenmachen, 
Künftlerverführung zur Kirche dur Sinnenreiz, Geld, Weiber 
u. ſ. w. 63 ift aber als zu gut und wichtig für die Kirchenzeitung 
in Darmftadt, mit einer Vorrede des alten Tiedge, als höchſte Wahr: 
heit allein abgedrudt. 

„Diele höchfte Wahrheit bewährt fich in folgendem Kapitel unter 
dem Titel: ‚Der Projelytenmader in Rom‘. 

„Mit dem befannten Clemens Brentano aus Frankfurt fam ich 
mwenigitens jeden Abend zujammen. Da er nicht beliebt, von Man: 
chen jogar bitter gehaft war, jo Fonnte meine anfängliche Meinung 
über ihn nicht günftig fein, beionderd da er das allgemeine Vor- 
urtheil durch den erjten Eindrud, den er auf mich machte, nicht 
wibderlegte. Bei näherem Umgange fand ich es inder anders. Un: 
fere Geipräche betrafen entweder Stalien, das er, von Anderen leb— 
haft bejtritten, über alle übrigen Länder ſetzte, oder die Religion, 
und waren immer polemijcher Natur. Wenn ich nun, als Protejtant 
mit Leib und Seele (der Tebel hole mir), nie den Anjtand und die 
Mäfigung vergaß, womit immer eine gute Sache vertheidigt werben 
follte, und deren Behauptung uns zum Ötreite die nöthige Un: 
befangenheit und Geiftesgegenmwart läht, jo fonnte ich auch meinem 
Gegner eine gemilje Würde in Behauptung jeiner Anfichten eben jo 
wenig abiprechen, als den Beſitz mannigfaltiger Kenntnijje, wodurch 
er jene zu begründen und zu verdeutlichen juchte. Zu große Vorliebe 
für Italien und begeifterte Yobpreiiung desielben, wobei unjer deut: 
ſches Vaterland nothwendig in Schatten gejtellt wurde, gereichen 
wohl demjenigen weniger zum Vorwurf, dejjen Familie aus Italien 
jtammt. 
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Sie noch hier? Mein Mann las heute in der Zeitung, Sie 
jeien nad) Nom abgereist, um Fatholijch zu werden.‘ Worauf 


„Brentano dachte nicht unklar, er ſprach nicht undeutlich, jeine 
Anfichten konnten jelbit in manchem Betracht liberal und human ge- 
nannt werden; aber befangen zeigte er fich, jobald von Religion und 
vom Gegenjate zmwijchen Protejtantismus und Katholicismus Die 
Rede war. Da konnte er das Blut feiner Vorfahren und eine Hin: 
neigung zu frommer Schmwärmerei, die enblich ihren jelbjtändigen 
Glauben in dem allgemeinen Glauben der hochgebietenden Mutter: 
firdde aufgibt und verichwimmen läßt, nicht verleugnen.‘ (Bis da— 
bin der Fuchsſchwanz, nun fommt die Kralle.) ‚Mögen die Pen— 
fion, die man fo gern dem mwiebergefundenen Sohne bewilligt, be: 
ſonders wenn er fich auf’3 Werben verjteht, das Secretariat in der 
Propaganda, die Ausficht auf weitere Beförderung und auf Verbin: 
dung mit den angejehenften Leuten das Ihrige gethan haben, ihn 
zum Uebertritt zur fatholijhen Kirche zu bewegen, gewiß 
ift es, daß vornehmlich die obenerwähnte Schwärmerei und der Wunjch, 
in Rom zu dem Allgemeinen zu gehören, vielleicht auch noch eine 
Art von Eitelfeit, die man ihm überhaupt nicht abjprechen Fann, 
durch feinen Uebertritt Aufjehen zu erregen, dazu mitwirkten. 

„In unferem Kreife befand fich gewöhnlich auch der Hiftorien- 
maler Müller aus Eaffel, jeit faum zwei Monaten ein Unfreier und 
Brentano's Gejchöpf, Bujenfreund und warmer Bertheidiger. Die 
Schöne in Ariccia, die er auf feinem nach Gafjel bejtimmten Bilde: 
„Die heilige Elifabeth zur Zeit der Hungersnoth“, ge 
ſchickt angebracht hatte (wie ich auf den Buſch fchlagend heraus: 
brachte), war gewiß mit Urſache von feiner Religionsveränderung 
gewejen. Aber auch aus ihm ſprach die herrichende Vorliebe für 
Rom und Stalien und jener Hang zur Schwärmerei, den ich an 
Brentano bemerkte. Dabei ließ fich in feinem Betragen nicht we— 
niger Verftand und Mäfigung wahrnehmen, und zwar gewöhnlich 
mehr, als in dem einiger feiner Gegner. Dieje Zwei alſo bildeten 
die Oppofition gegen uns Proteftanten, die wir jogar von einigen 
Katholiken unterftüßt wurden. Die Lebteren (ed waren die Künjtler 
F. aus W. und W. aus H, wovon ich diejen, als aus einem prote- 
ftantiichen Lande, immer für einen Proteftanten gehalten hatte) mad): 
ten gewöhnlich auch den erjten Angrifj auf Brentano, den jie bitter 
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der Dichter erwiederte: ‚Ach nein, gnädige Frau, der Zeitungs: 
jchreiber irrt fih, Brentano ijt geborener Katholif, aber Sie 


haften, und auf Müller. Sch mußte mich aber nicht jelten der Leiben- 
Ihaftlichkeit und Grobheit ſchämen, womit bieje Katholilen zmei 
ihnen in Anſtand, Gejchielichfeit und Kenntnifjen überlegene Gegner 
befämpften und, wenn ich Anfangs gejchmwiegen hatte, vermittelnd 
oder den Streit fortjeßend eintreten. W. gab eines Abends ber ka— 
tholiſchen Geiftlichfeit einen empörenden Schimpfnamen. Es war das 
“einzige Mal, daß ich Brentano in Zorn ſah. ‚Merken Sie fich das, 
Herr W., fagte er, ‚Sie werden morgen davon Rechenichaft geben.‘ 
Inder, ich begütigte ihn und es war von feiner Delation weiter Die 
Rede, nur fragte er mich, wofür ich Herrn W. nad) feinen Aeuße— 
rungen halte? Grit den anderen Tag erfuhr ich, daß W. Katholif jei. 
Ob ih mir indeß gleich bei unieren gegenjeitigen Angriffen un— 
abläifig zurief: Nur der Mäßige hat Recht; wer fich ärgert und mit 
Leidenichaft vertheidigt, ift nur halb von feinem Recht überzeugt und 
will die andere Hälfte mit Hite erftreiten — jo gewann doch unjer 
Geſpräch zumeilen einen fein jatiriihen Anftrih, wobei wir dem 
Gegner die herbiten Wahrheiten mit lächelndem Munde jagten und 
ihn mit Vergleihungen, Citaten (3. B. Gejchichte von ber Ratte, 
und: Der Tebel hole mer), Gedankenblitzen aller Art, deren jchnelles 
Auffinden (Gedanfen vom Klapperftorch) der Einfluß des jüblichen 
Himmels jo jehr erleichtert, möglihjt aus der Faſſung zu bringen 
ſuchten. Auch war e8 mir unangenehm, in Brentano’ Händen jehr 
oft polemijche Bücher zu finden, deren eines mit dem Titel: Ad 
confutandos Haereticos, er mir mit Ungeſtüm entriß, ob ich gleich 
zu bemerken gab, daß ich als Theolog auch darüber urtheilen könne. 
Ich Hätte jo gern in ihm wenigſtens einen hriftlichen Katholiken 
gejehen, und folche Bücher in feiner Hand waren mir ein Greuel. 
Doch was ich ihm auch bald jcherzend, bald ernft jagen mochte, 
nichts entzweite und, wir jchieden immer in Frieden, und als ich 
Rom verließ, drüdte er mir die Hand und freute ſich meiner Bekannt— 
ſchaft und unſerer gejelligen Abende.‘ 

„Diejes ift das vollftändige Kapitel, was Did allein betrifit, 
und Du bift wahrhaftig gut mweggefommen, beſſer als ich, der fich 
eine Ehre daraus madt, in allen Zeitungen als in Rom befannt 
gemacht und jo in Deutjchland wenigjtens mit Briefporto verjchont 
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irren ji) auch, wenn Sie meinen, diejer Brentano, den Eie 
heute Abend zu langweilen beablichtigen, jet noch bier, denn 
der ift längjt in ein polnifches Klofter eingetreten, wie Sie 
bier finden können,‘ und dabei übergab er ihr ein Berliner 
Blatt, worin zu lejen war, Clemens Brentano jei in Polen 
Kapuziner geworden und wolle im Bußhemd öffentliche Buße 
thun. ‚Buße, auch öffentlihe Buße für meine Sünden in 
öffentlicher Gejelljchaft thäte mir allerdings noth,“ jagte er 
dann zu Frau Willemer gewendet, ‚und es ijt mir nur leid, 
daß ich, wenn ich über meine Grobheiten zerfniriht gleichſam 
bettelnd um Almojen dajtehe, feinen Freund habe, der es mit 
mir machen würde, wie jener alte General, der einen kummer— 
vollen Menſchen im Schloßhof ſtehen jah und, als defjen elendes 
Ausjehen fein ſtarkes Herz rührte, den Armen einem Bedienten 
zeigte und ſprach: Prügle Er mir den Menjchen dort vom Hofe 
hinweg, denn der Kerl erbarmt mich. Aber jelbjt Böhmer 
hat mit mir fein folches Erbarmen.‘“ ! 

Brentano’s Aufenthalt hatte für Frankfurt und die dortige 
katholiſche Partei einen wirklichen Nuten. Nicht bloß regte er 
eine größere Bereinigung der Gleichgefinnten an und gab jo den 
höheren Intereſſen einen feſten Halt und Mittelpunft, jondern 
er erzielte auch ein bejonderes, höchit glücdliches Nefultat. Es 
handelte fich Schon jeit einiger Zeit um die Beſetzung der ge- 
Ihichtlichen Profefjur am Gymnafium für die katholiſchen Schüler. 
Die Verhandlungen hatten bereits früher begonnen und Clemens 
auch jchon jchriftlich eingegriffen. Sein Bruder Franz hatte 





zu bleiben.“ (Ge. W. IX. ©. 103 ff.) Wenn einer der gelehrten 
Literarhiftorifer, 3. B. I. Scherr, Brentano’s Werfe gelejen hätte, 
mwirde er nicht mehr den Unfinn von des Dichterd Nomretie mwieder- 
holen. 

ı Sanjien I. ©. 106 f. — Weil frau Willemer über diefe letzte 
Anekdote jo herzlich lachte, verflocht Brentano fie fpäter auch in die 
Widmung des Märchens vom Godel. 
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ihn um feine Meinung über einen jungen Theologen gefragt, 
der zu jener Stelle vorgejchlagen war. Clemens antwortete: 

„Wäre er das Kind reicher Eltern geblieben, jo hätte er 
leicht bei der Leichtigkeit und Wohlgefälligfeit jeiner Natur alle 
die Anlagen, die er hat, zur Welt und Untugend entfalten 
fönnen, welche durch Armuth und Sorge für eine jehr liebe 
Mutter, drei Geſchwiſter und eine wahnjinnige Großmutter jic) 
zur Demuth und Bejcheidenheit entwicdelt haben, ohne daß er 
doch im mindejten Friechend erjcheint. 

„Zu einer Profeſſur der Geſchichte an einer Tutherifchen 
Schule würde ich ihn doch nicht empfehlen; er müßte denn unter 
einer jehr gelehrten und jtreng fatholiichen Leitung noch ein 
paar Jahre Geſchichte jtudiren. Es iſt dieß eine jehr jchwierige 
Stelle, die ich nur einem jehr frommen und jtrengen Briefter 
anvertrauen möchte. Du jollteft Dich um ein taugliches Subject 
für eine jolhe Stelle an Windiſchmann in Bonn wenden, der 
ein tief frommer Katholif it, alle Verhältniffe in Frankfurt 
fennt, und auch weiß, worin der Lehrer an einer jolchen Stelle 
am jtärkiten bejchlagen fein muß. Dieſer fönnte einen tüchtigen 
jungen Mann auf diejes Stüd Brod hin fi) noch ferner in 
diefer Richtung ausbilden laſſen, und dann hättet Ihr einen 
Menſchen, an den Ihr Euch halten könntet. Es ijt viel ficherer, 
einen jungen talentvollen Mann, der religiös feit gegründet ijt, 
unter jpecieller Leitung gerade auf diejes Fach der Gefchichte 
im katholiſchen Sinn ein paar Jahre jtudiren zu laffen, und 
ihm dann die Stelle zu geben, als einen auf's Geradewohl 
herauszugreifen. 

„Wäre ich ein Frankfurter Familienvater, ich würde meine 
Kinder nie in eine protejtantiihe Schule gehen laſſen, und 
würde nicht ruhen, bis ein tüchtiges Fatholifches Gymnafium in 
der Stadt wäre. Was würde es denn aud Großes koſten? 
Sa es brauchte des guten Willens einiger wohlhabenden Bürger, 
oder des beiten Willens eines einzigen, etwa drei gelehrte, 
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fromme Briefter vom Orden der Nedemptorijten in einem Hauſe 
in kleinen Stuben zu unterhalten; dieje Yeute thun es für Gott 
und brauchen nur das Leben, Schuljtuben habt Ihr ja. Diele 
fönnten die Kinder ja lehren, mehr als in fie ginge, Gottes 
Segen würde bald dabei fein, Stiftungen und Bermächtnifje 
würden zufliegen, und Ihr hättet zugleich Fromme, vielleicht 
heilige Leute unter Euch, die Euer zerjtreutes Leben manchmal 
erquicten und aufrichteten. Doch ich bin nicht dazu berufen 
und verjtehe es auch nicht. Ich empfehle aber meine liebe 
Vaterſtadt und ihre Kinder Gott von Herzen.“ ! 

Während jeiner Anweſenheit in der Baterjtadt erreichte es 
der Dichter glücklich mit Hülfe des Bürgermeifters Thomas 
und anderer Mitglieder des Senates, daß Görres’ Schwieger: 
john, Profeſſor Steingaß, zu der Stelle eines Geſchichts— 
profefjors befördert wurde’. Böhmer war über dieje Ernennung 
böchjt erfreut. „Daß Steingaß,“ jchreibt er an Brentano, „noch 
im alten Jahre (1823) die Stelle am Gymnafium erhalten hat, 
willen Sie wohl ſchon. . . . Ich will Ahnen jebt nicht als 
Steingafjens Freund, fondern als guter Frankfurter Bürger 
für Ihr Werk danken. Kämen Cie doch jährlich hierher, uns 
jolh einen Zuwachs zu erwerben. Wohl mit durd Ihre Anz 

ı Bel. W. IX. ©. 17. 

? An einem Brief an Görres vom 29. Juli 1825 heißt es: „Als 
ich vor zwei Jahren auf den Willen der ein Jahr ſpäter verftorbenen, 
mehr als irgend ein je genannter Menſch begnadigten SKlojterfrau 
Anna Katharina Emmerich), nach 18 Jahren wieder plötzlich einmal 
nah Frankfurt ging, weil, wie jie mir fagte, mir Menſchen 
begegnen jollten, denen ih nützen würde (zurückgekom— 
men fagte jie, e8 jei Dein Schwiegerjohn gewejen und 
harafterijirte ihn genau), ließ mich der Zufall im Rieſen zu 
Koblenz übernachten“ u. ſ. w. (Görres, Gej. Briefe III. ©. 177.) — 
Achnlide Andeutungen und Weifungen von Seiten der Kranfen 
waren für den Pilger nichts Seltenes, wenn fie auch nicht immer 
übernatürlichen Urfprunges jein mochten. 
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regung ift diefen Winter ein Verſuch zu näherer Bereinigung 
unter uns, d. h. der Quintefjenz von Frankfurter Doctoren ge: 
macht worden. Und wirklich wurden mehrere recht jchöne Abende 
eingeerntet. Aber doch war es das Nechte nicht, und recht weiß 
ich nicht, woran der Fehler Liegt. Annehmlichkeit der Eitten 
fehlte in diefem Kreije nicht, Gelehrſamkeit, ernite und elegante, 
auch nicht, menjchliches Intereſſe auch nicht — doch Fam es, 
daß einmal ein Ranges und Breites über die bejte Einrichtung 
der Schornteine, ein andermal über politiiche Fragen gefprochen 
wurde und dergleichen. O ſchicken Sie uns doch den verfprochenen 
Bhilifter, ob er vielleicht den Philijter in und unter und aus: 
treibt.” i 

Gutes zu wirken, anzuregen und zu jammeln war Fünftig- 
bin ein Seelenbedürfniß für Brentano. Er nannte fich jelbjt 
im Scherz den „Pontifex minimus“, was er mit „geringjter 
Brücdenbauer” überjeßte (feinem Freunde Görres gab er den 
Titel „Pontifex maximus*). Er hat in der That viele „Brücden 
gebaut“, ohne doch darum das geringjte Auffehen zu erregen; 
feine letten Lebensjahre gingen eigentlich, wie wir jehen werben, 
ganz in diefem Streben auf. Daher ihm denn mit Recht der 
Name Proſelytenmacher zukommt, wenn diefer auch in 
Wirklichkeit nur duch ein Mißverſtändniß auf feine Perſon 
überging, während die Gegner das Wirfen Chriſtians damit be: 
zeichnen wollten. 

Im Auguft fchrieb Brentano an Vikarius Niefing in 
Dülmen: „IH war ſchon auf dem Punkte, zu Ihnen zurück— 
zufehren, als mich Ihr Brief und einer von Melchior Diepen: 
brod irr machten; dieſer bittet mich jehr, zu feiner Weihe nad 
Negensburg zu kommen und dann mit Sailer und vielleicht 
auch ihm zurüdzureifen. Sailer kömmt nämlich Ende Auguft 
in’3 Rheingau, wo dann mein Bruder Franz und Familie einige 


1 Sanffen II. ©. 144. 
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Wochen jtill am Johannisberg mit ihm leben, wovon ich den 
Rhein hinab mit Melchior zurüdreifen kann. . . Bitten Sie 
die Emmerich] im Vertrauen, durch Gebet zu erfahren, ob ich 
nach Negensburg ſoll und erſt Anfang September zurückkehren, 
oder ob ich gleich zurüd joll, denn im Ganzen ift meine Zeit 
bier jehr angefochten und verloren. Sie möge einiges Mitleid 
mit mir haben und ohne alle Rüdficht jagen, was ich ſoll. ... 
Ste ſoll Ihnen jagen, was fie für's Befte hält. Grklärt fie 
Ihnen, daß fie mir noch nichts mittheilen könne (von den Ge: 
fihten), jo melden Sie e8 mir umgehend und ich reife jogleich 
nad) Regensburg.“ ! 

Es jcheint, daß die Antwort Niefings auf Nichtkönnen lautete, 


1 Siehe oben ©. 282. Diefer Brief enthält auch einige Züge ber 
Mildthätigfeit des Dichters, die wir nicht übergehen können. Er 
hatte Niejing eingeladen, ebenfalls nah Winkel zu kommen, und fügt 
bei: „Hierzu fünnen Sie noch ein gutes Werf fügen, wenn Gie bie 
N. N. (ein verarmtes Mädchen), welche Ende Augujt hierher zu den 
Kindern meiner Schmweiter, der rau Senator von Guaita fommen 
fol, und jehr um Schug auf der Reije bittet, mitbringen wollen, es 
ift ein geiftliches Amt, bie Unfchuld zu beichügen. Mit Vergnügen 
will ih Ahnen die Koften der Hin= und Herreije vergüten, und wäre 
e8 auch nur dadurch, daß ich alle Ihre Almojen übernehme, bis Die 
Ausgabe ſich tilgt, ich kann es, ich habe 2500 (?) Gulden dazu ge 
erbt... Sagen Sie der Emmerih, dak ich eine ganze Kifte voll 
Lappen und Kleider für die Armen mitbringe oder vorausjende und 
auch vom jogenannten beften Wein; ich habe im Rheingau bei den 
Gebeinen der St. Hildegard eine Mefje für fie leſen laſſen. Wenn 
Sie mir bis zur Rückkehr 6 Thlr. borgen fönnen, jo haben Sie bie 
Güte, ihr diefelben — aber wenn Sie allein mit ihr find — für mid) 
zu geben, daß fie e3 zu Wohlthaten anwendet... In meinem Kaften 
im Keller liegt noch Wein, von dem für die Emmerid. Gr ift ver: 
fiegelt und mit gebrudten Zetteln beflebt: jo fie welchen braucht, 
lafien Sie fi ihn geben“ u. f. wm. So wirfte Glemens Gutes im 
Verborgenen, und dieſer Brief ift nicht der einzige, der ähnliche Züge 
jeiner Mildthätigkeit enthält. 
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denn Furz nachher finden wir Clemens in Negensburg, von mo 
er am 26. Augujt mit Sailer wieder in Frankfurt eintraf. So— 
fort jtellte er auch den frommen Bifchof feinem jungen Freunde 
Böhmer vor. Bald lernten die beiden Männer fi ſchätzen 
und lieben, einen religiöjen Einfluß jedoch konnte auch Sailer 
auf den Gejchichtsforicher nicht gewinnen. 

Nun ging es nad einigen Tagen mit Sailer und der 
ganzen Familie nah Winkel, wo Clemens heiter und glüdlich 
in der Liebe der Seinen bis zur Hälfte des folgenden Monates 
weilte. Dann aber ergriff ihn das Heimweh aus dem bunten 
Treiben hinaus nad) dem friedlichen Dülmen. 

Als er ſich endlich dorthin aufmadte, gab ihm Böhmer 
das Freundesgeleite bis Koblenz. „Nührend war dort dem 
Dichter, daß ſein ehrliches Wirthshaus das väterlihe Haus 
Sörres’ war, um jo mehr, da er veranlaft hatte, daß Stein: 
gaß, Görres’ Fünftiger Schwiegerfohn, Amt und Pflicht in 
Frankfurt erhielt. Es freute ihn, als wolle der Großvater 
ihm dafür Gajtfreundichaft erweijen.“ ' 

In Bonn bejucdhte er feinen „lieben, wunderbar gütigen 
Gelehrten und frommen Windiſchmann“, defjen eben vollendetes 
trefflihes Werk: „Ueber Etwas, was der Heilkunde Noth 
thut”, er dem Freunde Böhmer angelegentlihit empfahl. Bei 
Windiihmann traf er zu jeiner Freude den jungen Auguft 
van der Meulen?, der bei dem Profefjor durch des Dichters 
Vermittlung ftudirte. Clemens hatte ihn als Kind bei der 
Familie Diepenbrod fennen und lieben gelernt, und gewann jeit 
jener Zeit einen großen Ginfluß auf jeine wiſſenſchaftliche und 
religiöfe Erziehung. Da Auguft eben in die ferien gehen 





1 Gef. W. IX. ©. 61. 

2 Den jpäteren Abt der Trappiften auf dem Delenberg in Elſaß. 
Bol. die lebhafte Schilderung, welche Brentano von dieſem Jüngling 
entwirft, Gef. W. IX. ©. 12. 
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wollte, nahm ihn Brentano mit fi, und bejucdhte ihm zulieb 
in Köln die Liebersbergiiche Bilderfammlung, aber „iheu und 
ichnell, wie einer, der dem Gerichte zu entgehen fich die Augen 
verhüllt. Die guten geheimnißvollen Bilder aus der geijtlichen 
Kunft vor der Neformation her (melde das Kind mit dem 
Bade ausgefchüttet hat) find für den Berjtehenden mahnende 
Erſcheinungen aus einer höheren Wahrheit, und nur der kann 
ihre Gegenwart ertragen, der vor ihnen mit reinem Herzen 
betet, und zwar aus der Gefinnung, der fie offenbart find. 
Die gewöhnliche Art ihres Befites und ihrer Lobpreifung und 
Necenfion ift mir immer al3 eine fortgeſetzte Marter ihres In— 
halts, als das Loos des Heiligen in den Händen der humanen 
Sünder, etwa als die Verliebtheit eines Proconſuls in eine 
hriftlihe Martyrin, deren himmliſche Schönheit ihm ein neuer 
Sündenreiz wird, erichienen.“ ! 

Diejes Gefühl des Unbehagens befiel den Dichter nicht jelten 
beim Anblid von Bilderfjammlungen. „Ueberhaupt,“ jchreibt 
Böhmer, „it Brentano immer unruhig, wenn er Kunjtjachen 
fieht, bejonders hrijtliche, und er jagt dann, er komme jich 
dabei ſtets wie ein gebildeter Berliner Jude vor. Wie ein ge 
bildeter Berliner Jude! Wahrlih, das iſt jehr wahr gejagt, 
und ich hab's unendlich oft gefühlt.“ ? Klemens hoffte viel 
für die hriftliche Kunjt von den jungen Talenten, welche gerade 
um jene Zeit nad) Rom pilgerten, und dort an der Quelle der 
Einheit des Glaubens die wahren Traditionen kirchlicher Malerei 
zu jchöpfen fich gedrängt fühlten. So jchreibt er an jeinen 
Bruder Ehrijtian in Nom: 

„Smpfehle mich der Liebe und dem Gebete der frömmeren 
Künftler, welche Du dort kennſt und liebſt. — Wenn ich nur 
erit von einem Künjtler hörte, der aus wahrer Frömmigkeit 


ı Gef. W. IX. ©. 61. 
2 Nanffen II. ©. 135. 
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und Gottes: und Menſchenliebe arbeitete, und ohne allen Kunit: 
hoffart und Selbſtdünkel, wie die alten Heiligen mit ihrer 
Lehre, um Gottes willen käme, die Altäre zu verzieren, die 
Kreuze und Stationen herzuftellen, und nichts wollte als ein- 
fältig leben und Gott dienen! So lang das nicht kommt, bleibt 
all’ das Zeug verdächtig und unnüß. 

„Wenn ein frommer Maler und ein Bildhauer zu Gottes 
Ehre fich entjchlöffen in einer Stadt, wie z. DB. Köln, eine 
religiöje Malerſchule zu gründen, jelbjt Elöjterlich zu leben und 
für die öffentliche Andacht des Landes, bloß um Gottes Segen 
und das liebe Brod zu arbeiten: jo würde Gott fih gewiß 
ihrer Seelen und Arbeiten erbarmen; aber das jcheint gar 
ferne! Welches Verdienſt würden fie fih allein durch eine 
Fabrik von einfachen, edlen Kreuzwegen in der armen Zeit er 
werben. Kannft Du nit einen Funken zu ſolchem Geiſt 
entzünden? Die großen gefeierten Künjtler find mir ganz efel: 
haft durch ihren ournalenruhm; jo lang die nod übrigen 
frommen, armen Kirchenglieder nichts von ihnen wifjen, jtehen 
alle ihre Werke in einer eitlen Leibcompagnie von Hoftrabanten, 
Leibhujaren, Kammertürfen, welche nie in’s Feld fommen und 
bloß der & la Religion maskirten babyloniihen H ... den 
Kutſchenſchlag öffnen und Steigbügel halten.“ ! 

Als Brentano endlich gegen Ende September in Dülmen 
anfam, fand er Anna Katharina bedeutend befjer. Sie war 
bald jogar im Stande, ihre Mittheilungen über die Lehrjahre 
bes Herrn wieder aufzunehmen, und der Pilger fonnte unter 
jeinen gewohnten Arbeiten noch einige jegensreiche Monate an 
ihrem Kranfenlager verweilen. 

Die Befferung im Zuſtande der Kranken war jedoch nicht 
von langer Dauer: jhon zu Anfang November mußte Bren: 
tano eine bedeutende Verſchlimmerung wahrnehmen. Im Januar 


ı de. W. IX. ©. 34. 
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1824 berichtet er, „Anna Katharina ſei aller menſchlichen 
und ärztlichen Anficht nad jehr nahe an ihrem Ende“, und 
dießmal täufchte er fich nicht. 

Die letzte Krankheit der Begnadigten enthielt nichts als 
namenloje Schmerzen, Beobadhtung aller Scheidepflichten gegen 
ihre Familie, Schuldentilgung gegen die armen Nächſten, gänz- 
liches jchmerzliches Hingeben ohne Murren, mit Schweigen 
gegen alle Gewalten, die um fie waren, an alle Schmer: 
zen, die in ihr waren. Sie jollte gefreuziget jterben und jo 
geichah es. 

Zu Anfang Februar ging die Kranke raſch ihrer Auflöfung 
entgegen. Am 7. Abends jagte fie bewußtlos jchmerzlich flehend 
zu dem Bilger: „Ach, wahrt das jchöne Blumenkörbchen doch, 
und auch das junge Lorbeerbäumchen, wahrt es. ch habe es 
jo lange gewahrt, ich kann nicht mehr.“ 

„Es waren die legten Worte, die ich von ihr gehört; viel: 
leicht wollte es Gott, weil ich ihren Inhalt ahnen konnte. Wie 
arm jtirbt der, den Niemand verjteht, wie reich der, der Jeſus 
und jeine Kirche Fennt, wenn ihn auch wenige Glieder von 
diefer jemals verjtanden haben, noch verjtehen werden. Ich 
mußte ed nothwendig nach mehreren anderen Neußerungen von 
ihrer Kleinen Nichte verftehen, welche ihr in der letten Krank: 
heit mit großer Stille und Sinnigfeit gedient und fie nie ver: 
lafjen hat, mwodurd fie allein in Frieden leiden und jterben 
fonnte, jo widrig war fie ausgejekt. Das Yorbeerbäumden 
deutet auf einen ihrer Neffen. Für das Kind ift gleich eine 
ganz vortreffliche Ausficht nach ihrem Tod, durch Gottes Güte, 
durch meine Vermittlung gefunden.“ ! 

Brentano war in den Feten Tagen wie gewöhnlich zwei: 


1 Gef. W. IX. ©. 78. — Dieje letzte Empfehlung der Begna— 
digten an den Dichter fehrt auch in dem Liebe „Vom Tode der Anna 
Katharina Emmerich“ wieder. 
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mal zur Kranken gegangen, aber hatte fich jtetS nur wenige 
Minuten dort aufgehalten. Am Sterbetage ſelbſt fam er des 
Morgens und brachte ihr noch ein Almojen für ihre Armen. 
Sie dankte ihm mit dem Blicke und jagte, es jei gerade genug. 
Am Abend gegen ſechs Uhr ging er wieder „jeinen gewöhn— 
lihen Gang“. Als er in die Stube trat, fand er die Kranke 
bereit in den legten Zügen. Wiederholt flehte fie: „Herr, 
hilf doch, komm doch, Jeſu!“ Leute, welche um das Lager ſtan— 
den, flüjterten leife mit einander und lobten die Tugenden der 
Sterbenden. Da ermannte fie fih und jagte mit Fräftiger 
Stimme: „Ih kann nicht fterben, da jo viele gute Leute aus 
Irrthum Gutes von mir denken; jagt doc Allen, daß ich eine 
elende Sünderin bin. Ad, könnte ich doc) jo laut rufen, daß 
alle Menſchen es hörten, wie ich eine elende Sünderin bin, 
tief unter dem frommen Mörder am Kreuz; denn diejer und 
Alle damals hatten nicht joviel zu verantworten, als wir, weil 
wir alle Gnaden der Kirche haben.” Nach diejer Erklärung 
war fie jehr beruhigt. Ihr Blick war jehnjüchtig auf das 
Kreuz zu Füßen ihres Lagers geheftet, ihr Athem flog heftig, 
fie trank oft, und wenn ihr das Kreuz zum Kufje gereicht wurde, 
preßte fie ihre Lippen demüthig nur auf die Füße des Ge: 
freuzigten. Der Pilger kniete an der Seite ihres Bettkorbes; 
eine halbe Stunde vor dem Tode drüdte fie feine Hand und 
blickte mit Ernſt auf feine jtürzenden Thränen — „es war ihr 
letztes Erdenmitleid mit ihm“. 

Gegen acht Uhr begann P. Limberg die Sterbegebete. Als 
die Uhr eben jchlug, athmete Anna Katharina einigemale 
tiefer und rief dann etwa dreimal mit lautem Stöhnen: „DO 
Herr, hilf, o Herr, komm!“ Der Priejter Elingelte und ſprach: 
„Sie ſtirbt.“ Mehrere Verwandte und Bekannte traten aus 
der Borftube in die Kammer und fnieten betend nieder, die 
Kranke hielt die Sterbeferze von P. Limberg unterjtügt in der 
Hand, feufzte einigemale leifer, und nun eilte die reine bräut: 
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lich gejchmücdte Seele von den Feufchen Kinderlippen ihres ge- 
freuzigten Leibes ihrem himmlijchen Bräutigam entgegen, voll 
der Hoffnung, jtatt des Liedes der Weifjagung das neue Lied 
im Chore der Jungfrauen zu empfangen, welche dem Lamme 
folgen, wohin immer es geht — leiſe ſank ihr entjeelter Xeib 
nach der Seite auf die Kiffen nieder, um halb neun Uhr Abends 
den 9. Februar 1824. 

Brentano's Schmerz bei dieſem SHinjcheiden kannte Feine 
Grenzen. Mit Anna Katharina glaubte er das Ziel feines 
irdiihen Strebens, den Stützpunkt feiner jchwanfenden Natur, 
die mitleidige Tröjterin feiner Leiden, kurz alles verloren zu 
haben, was außer Gottes unfichtbarer Gnade ihm hier auf Erden 
behülflich geweſen war, aus der inneren Unruhe feines Herzens 
zu einem ſüßen Frieden zu gelangen. Und wie er feine frühere 
Unbeftändigfeit fannte, hatte er wohl Necht, das Schlimmijte für 
ſich zu fürdten. 

„Beliebter Melchior," jchrieb er einige Tage jpäter, „nun 
thue Dein Herz auf, auch Du bijt ja ein geliebtes Kind von 
ihr. Wer hat, wie Du, alles, mein Leid und ihr Leid ge: 
theilt! Nun flehe Du zu Gott, daß er mich führe, jeinen 
Willen zu vollbringen! D ih bin nun jehr verlafien, außer 
in Eurer Liebe, und Alles iſt mir finjter geworden außer 
meiner Schuld und das Kreuz. Flehet ed an über mich, daß 
es mich dede mit dem Schatten jeiner Nechten, wie den Schädher, 
auf daß ich nicht verloren gehe; denn ich ging auf der Spur 
eines Kindes dur das Getümmel der Welt und habe die 
Spur verloren.... Ach, ich bin unausjprechlich müde. Betet, 
daß ich mich fortjchleppe bis zum Ziele, betet für mih! Braucht 
Ihr Thränen dazu, jehet, ich vergieße fie im Ueberfluß, fie 
waren immer da um meine Schuld, um alle Schuld und um 
das bittere Leid des unfchuldigen Erlöjers.... Nun iſt der 





1 Gel. W. IV. ©. 349. 
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drohende und tröftende Himmel farblos bededt, nur das einjame, 
gemeinjame Kreuz leuchtet von ihm, wie überall. — Der Damm 
iſt geöffnet und die Fluth geht irre, ungewiffe Wege und fuchet 
ein Bett, auf daß fie nicht zerrinne im Sand. Gott erbarme 
ſich mein und aller Nothleidenden !” 

Da die Freunde ſchlimme Folgen von dem bitteren Schmerze 
des Dichters fürchteten, bejchlofjen der alte Herr Diepenbrod und 
der Pfarrer von Haltern, welche beim Tode der Emmerich zu: 
gegen gewejen waren, Clemens jofort von Dülmen zu entfernen 
und ihn mit nach Holtwic zu nehmen, wo Alle jich beeilen wür— 
den, durch verdoppelte Liebe in etwa den tiefen Schmerz zu lin: 
dern. So verließ der Pilger noch am 10. Februar das Städt: 
chen, in dem er jo viel gefunden und jo viel verloren hatte. 

Der Schmerz um den irdiichen Verluſt entſchwand freilich 
mit der Zeit, nie aber die Dankbarkeit für die großen Gnaden 
und Mohlthaten. Das Bild der Begnadigten begleitete ihn 
jtet3 mahnend und tröftend; die Worte des Segens, welde er 
aus ihrem Munde vernommen, wurden für ihn gleichjam Lebens: 
regeln, die er gerne wiederholte und auch Anderen bei günjtiger 
Gelegenheit an das Herz legte. Alljährlich ließ er für die Ent: 
jchlafene an ihrem Todestag eine heilige Meſſe lejen und opferte 
dabei für fie die heilige Communion auf. Bejonders aber juchte 
er den ihm anvertrauten Schab, das heilige Vermächtniß der 
Aufzeichnungen, nad Kräften zu verwerthen und verwendete 
auf fie die bejte Zeit jeiner noch übrigen Tage. 

Der gewaltige Umſchwung, welcher während der fünf 
Jahre in den Anjchauungen und dem Streben des Pilgers 
eingetreten war, kann auch dem blödejten Auge nicht entgehen. 
Ein Neubekehrter, fam er in die Einfamkeit und in die Schule 
des Kreuzes: er verläßt fie als ein Apoftel und Eiferer für 
die heilige Sache der Kirche und der Wahrheit. Er mußte 
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freilich zu ſeiner Verdemüthigung und Buße bis zum letzten 
Athemzug einen ſchweren Kampf gegen ſeine Charakterfehler und 
gegen die Mängel einer unchriſtlichen Erziehung durchkämpfen. 
Redlich und treu hat er dieſen Kampf übernommen und mit 
Gottes Gnade ſiegreich beſtanden. | 

An der fünfjährigen Schule der Entfagung und des Opfers, 
mehr noch durch die Beijpiele der Kreuzesbraut als durch ihre 
Worte und Grmahnungen, war Brentano zu einem anderen 
Manne geworden. War feine eigene Geelenläuterung der 
Hauptzwed geweſen, weßhalb ihn Gott nah Dülmen berufen 
hatte, jo Fam jeßt diefe Berufung wieder vielen anderen Seelen 
zu Gute. Nicht zum Einfiedler war der Pilger in Dülmen 
geworden, jondern zum Apoſtel. 

Welche Stelle aber das Bild Katharina Emmerichs im 
Leben des Dichters felbft eingenommen, erzählt er uns in einem 
jeiner beziehungsreichten Lieder aus jener Zeit. Er hofft, daft, 
wie die Selige ihn zurechtgewiejen auf den verworrenen Lebens- 
pfaden, fie ihn auch nicht verlaffen werde in der letzten Stunde. 
In diefen Gedanken verſunken fchaut er feinen eigenen Leichen- 
zug; ein Blüthenfranz Tiegt auf jeinem Sarge, Anna Katha= 
rina als Nechrenleferin, die den einjt hungernden Dichter im 
Waizenfelde der Kirche gefunden, hat ihm nun auch diejen Kranz 
gewunden: 

„Hat die Aehrenleſerin 
Nichts als Unkraut gleich gefunden, 


Hat ſie doch mit frommem Sinn 
Dieſen Erntekranz gewunden. 


„Keiner folgt, als fie allein, 

Die gern mit dem Kreuze gehet, 
Und fie wird auch bei mir fein, 
Wenn’3 auf meinem Hügel ftehet; 


„Wird ed ſchmücken mit dem Kranz, 
Den fie meinem armen Leben, 


— 
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Ohne Tugend, ohne Glanz, 
Auf den legten Weg gegeben. 


„Wird auch beten bei dem Grab, 
Wenn, den jie verlafjen haben, 
Den ihr Gott als Kranken gab, 
Wenn den Tobten fie begraben.“ ! 


Auf diefem „letzten Weg“ wollen wir den Dichter noch furz 
in den folgenden Blättern begleiten. 
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Sechſtes Bud). 


Auf dem leßten Wege. 


1824 —1842. 


I. Vene Wanderungen. 
1824 bis Oftober 1825. 


„Da die geliebtejte Freundin, die treue, elendejte Kreuz: 
trägerin von ihrem Bräutigam uns Unwürdigen entnommen 
worden, fcheint mir die Welt viel leerer und jchwerer. Noch 
weiß ich feinen Ausweg, feine Zukunft, Gott muß helfen. Ich 
hoffe Dich wenigjtens bald einmal zu jehen.“ 

Mit diefen Worten meldete der vereinfamte Pilger am 
11. Februar 1824 feinem Freunde Windiichmann in Bonn den 
Anfang einer neuen, rubelojen, ja planlojen Wanderſchaft. 
Aber hatte er denn nicht im früheren Briefen wiederholt den 
Wunſch ausgeiprochen, nad) dem Heimgange Anna Katharina's 
fih dem Priejterjtande zu weihen? Hatte er nicht jogar in 
Dülmen theologische Studien begonnen? Freilich hatte ev jene 
Abficht lange und ernitlich gehegt, und es war mehr als eine 
bloße Laune, wenn er derjelben jeßt dennoch Feine Erwähnung 
mehr that. Im Gegentheil lag auf jeinem Fünftigen Yeben 
das Fehlſchlagen diejer innigit gehegten Hoffnung wie eine 
jchwere, düjtere Wolfe, die ihn immer beengte und bisweilen in 
jene Stimmung der Unzufriedenheit und Unruhe verjeßte, deren 
er oft jelbit nicht Herr zu werden vermochte. Brentano Fonnte 
troß jeines jehnlichjten Wunjches nicht Priejter werden. In 
jeinen früheren, zum Theil noch bejtehenden Kamilienverhältnifien 
lag ein bedeutendes Fanoniiches Hindernig, um deffen Hebung 
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mitteljt päpftlicher Dispens er fich wiederholt, jedoch vergeblich 
bemübte!. Und das mußte ihn gerade am meijten jchmerzen, 
daß er jelbjt es war, der durch feinen früheren Leichtfinn fich 
jo gleihjfam alle Thore des Heiligthums verichloffen hatte. — 
Es find in der That mehrere jener tiefen Klagen über jein 
Elend, jeine Sündhaftigfeit und jenes „Ausgejtoßenfein”, mehr 
als dichteriiche Ergüffe und launenhafte Bekenntniſſe — nein, 
jie find volle, Tautere Wahrheit und eben darum tief rührend 
und ehrenvoll für den Charakter des Dichters. Aber was follte 
er jet beginnen, wohin fich begeben auf der weiten Welt, die 
er von Herzen zu verlaffen wünjchte, die ihn nicht mehr Fannte 
und von der er nicht mehr gekannt jein wollte? Einen jelbit: 
jtändigen Charakter hatte er nie bejefjen, er war zu lange „in 
dev weichlihen Wartung von Frauenhänden“ ? gemwejen und 
daran gewöhnt, „bloß durch finnliche, Förperliche Eindrücke jeine 
erjte Unterjcheidung und Wahl zu treffen”, jtatt ſich nach Ver: 
nunftgründen zu regeln und zu entjcheiden. Diejer Fehler aber 
ließ ſich troß des beiten Willens jobald nicht ändern, und jo 
erwartete Brentano auch im den gegenwärtigen Umjtänden einen 
Enticheid von außen, einen finnlichen Ruf von Gott. Daher fam 
e8, daß in den nun folgenden Zeiten nicht irgend ein vorgefaßter 
Plan, ein Kar erfanntes und angejtrebtes Ziel die einzelnen 
Tage und Schritte des Dichters einheitlich verfnüpfte, jondern 
der Einfluß jeiner Umgebung fein Kommen und Sceiden be— 
jftimmte. Da er indefjen in diejer Beziehung Kind geblieben, 
ih auch mit Findlichem Gradfinn und Vertrauen auf Gott 
verließ und nur die gute Sache überall zu fördern beitrebt war, 
erbarmte fich ſeinerſeiss Gott des heimathlojen Pilgers und 





I Brentano war nämlich al Mann einer gejchiedenen rau und 
jpäter als verheiratheter Wittwer in Firchenrechtlihem Sinn zweimal 
bigamus, 
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führte ihn ſanft und liebevoll jedesmal dorthin, wo feinen 
jtillen Wirken fich ein pafjender Kreis erſchloß. 

Für den Biographen erwächst jelbjtveritändli aus dieſer 
lanlojigfeit des Lebens und Wanderns Feine geringe Schwierig: 
feit. Soll er den Dichter auf jedem Schritt und Tritt ver: 
folgen und mit dronologiishen Angaben den Leſer ermüden? 
oder aber die verjchiedeniten Zeiten und Stellungen einander 
nahe rüden, um dadurch Gelegenheit zur Gruppirung des 
Sleichartigen zu gewinnen? Beides hat feine Nachtheile und 
der Mittelweg dürfte auch hier fid) am meiſten empfehlen. Es 
wird aljo unjere Aufgabe jein, in die bunte Schnur eines viel- 
bewegten Lebens jene mannigfachen Ginzelbejtrebungen Bren: 
tano’3 einzureihen, wie fie fich eben darbieten und injofern fie 
durch die Schilderung der Zeit und des Dichters ein allgemeines 
Intereſſe verdienen. 

Mehrere Monate weilte Clemens vorerjt noch bei der Fa— 
milie von Bojtel in Bocholt, „arbeitete und genoß viele Liebe“. 
Im März ging er auf einige Tage nad) Dülmen, um feine 
DBibliothef zu verpaden und jeine Manufcripte zu ordnen. Der 
Schmerz, welcher beim Anblicke des friſchen Grabhügels in 
jeiner Seele wieder erwachte, ließ alle vorige Verſtimmtheit 
gegen einzelne Perſonen feines früheren Umgangs verjtummen ; 
in der Gemeinſamkeit des DBerluftes fanden ſich die Herzen 
in aufrichtiger, Fünftig durch Fein noch jo Lichtes Wölkchen 
getrübten Freundichaft. Alle Bekannten aus Dülmen blieben 
ihm, wie P. Schmöger jagt, „zeitlebens in treuer Liebe zu: 
gethan, wie dieß aus vielen Zufchriften erhellet, welche er 
Jahr für Jahr aus Dülmen zu erhalten“ * und felbjt zu be: 
antworten pflegte. 

Da er die Gaſtfreundſchaft Boftels nicht mißbrauchen durfte 
und aud aus Frankfurt dringende Briefe kamen, die ihn in 
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das Vaterhaus einluden, entſchloß ev fich endlich zur Abreife. 
In Bonn hielt er bei Profeſſor Windiſchmann feinem Der: 
ſprechen gemäß eine kleine Najt, die auf des Freundes 
Drängen fi immer mehr verlängerte. Windiſchmanns ächt 
fatholiiches Streben, fein entjchiedenes Auftreten gegen jede 
weniger kirchliche Nichtung jtimmten vollfommen mit Brentano's 
Sefinnung überein; daher Fonnte es nicht fehlen, daß diejer 
jich bald heimisch fühlte. In aller Muße ordnete er hier jeine 
zahlreichen Papiere und nahm fo viel als möglich zugleid an 
den Kämpfen des Freundes gegen den Hermejtianismus 
regen und ermunternden Antheil. Theologiſche Streitfragen 
waren freilich des Dichters ſtarke Seite niemals gewejen, aber 
er ahnte in dem neuen Syſteme eine Gefahr für den Klerus. 
„ehr römiſch jcheint die Schule nicht gefinnt, denn ich habe 
von Prieſtern und den Bedeutenditen der Schule gehört, daß 
jie ſich erklärten, es jei gar nicht zweckmäßig, junge jtudirende 
Theologen nad) Nom zu jenden, wo man in der Bildung zu 
jehr zurück ſei für Deutjchland. Es iſt dieß um jo jchädlicher, 
da von allen Seiten mehr Yiebe für Nom in Deutichland er: 
wacht.“ „Manche Theologen und Kapläne find mir jchon vor: 
gekommen, welche des Hermes Philoſophie gehört, Alle Elagten 
über ‚Kann nit verjtahn‘. Keinen fand ich von irgend entfej: 
jeltem Geijte, Viele waren ohne Gemüth, und fie unterichieden 
fich nur in der Art ihrer Beichädigung ... Alle Hlagten drei 
Viertel und prahlten ein Achtel, das andere Achtel ijt beim 
Nätzen des ausgejfpannten Verſtandes eingelaufen.” „Man 
wird, glaube ich, hoffärtig dabei.“ 

Windiſchmann jah tiefer in das Werderben der Irrlehre 
und ließ fich in feinen Mlarmrufen durch „Keinen rothen Adler: 
orden mit und ohne Eichenlaub aller Klaffen ſtumm machen“. 
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Erweckte ihm dieje Fühne Weife in halbtodter Zeit die heftigjten 
Gegner, jo erwarb fie ihm doch auch wieder einige Freunde. 
Zu diefen gehörte vor Allen fein Schwiegerjohn, Profefjor 
Walter, der in jenen Jahren auch mit Glemens in nähere 
Berührung kam. In den Abendkränzchen bei Windifchmann 
ging es „luſtig und chriftlich zu“. Die verjchiedenften Dinge 
wurden mit Ernſt und Liebe beiprochen und „der Dichter er: 
freute und erfriichte während jolcher Unterhaltungen Alle mit 
der Gewalt jeiner Genialität“. Gr war nad dem Ausſpruch 
Walter „eine Individualität, dergleichen die Natur nur alle 
fünfhundert Jahre eine fertig bringt“. Dazumal wurden 
gerade die Wandgemälde in der Bonner Lniverfitäts : Aula 
ausgeführt, von denen der Dichter eines, das Bild der Theo: 
logie, vecht trefflich als einen Ausdruck jener Zeit harakterifirt: 
„Rechts jtehen die alten katholiſchen Biſchöfe, Päpfte, Kirchen: 
lehrer, darunter Abälard und Dante. Den alten Sailer 
legten fie in den Vordergrund, mit einem Jüngling disputi- 
vend. Links jtehen die Protejtanten. Sie haben Tertullian 
und Drigenes dazu gefeßt und — lächerlich genug — aud) den 
jtreng römiſchen Bonifazius und den Apojtel Paulus. Sailer 
gegenüber jollte Schleiermacher! aber er darf nicht hin, weil er 
in einem Ötreite gegen die neue Liturgie it. Nun wiſſen jie 
nicht, was hinmachen. Die Theologie ſitzt gelb, imerig und 
vermicert, wie eine byjteriiche Dame, die nach Ems in's Bad 
will, dazwiſchen. Die Zeichnung iſt trefflich, die Zujammen: 
jtellung ganz unfinnig, nad einer Anfiht à la Neander .... 
Sie componiren die Theologie und fennen das Glaubensbekennt— 
niß nicht. Der Erfinder wußte nichts von der Höllenfahrt.“ 

Brentano wäre damals noch länger in Bonn geblieben, wären 
nicht die. Bitten feiner Verwandten immer dringender geworden. 
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Mit Herbit aljo madhte er fi endlih auf und fam nad) 
Winkel, wo außer der Familie des Bruders Franz aud Arnim 
und Bettina weilten. Es war ein jeltjames Wiederjehen der 
beiden Geſchwiſter — ein Wiederfinden war es nicht. Die Wege 
Bettina’ lagen dem Bruder jchon zu tief und waren ihm zu 
dunkel. Gr fand fie „ganz in Antifenzeichnerei und Basreliefs— 
entwerfen zwijchen Gejang und Lejen und heroiſch ausgehaltenen 
Krämpfen verwebt”. Auch die Schweiter hatte die ehemalige 
Sympathie mit dem chrijtlihen Bruder verloren. Er galt 
ihr in der Stille für „nicht vecht bei Trojt“!. Ausführlicher 
ſpricht er fich über die Gefühle bei diefem Bejuche in einem 
Briefe an Görres aus. Zuerſt erzählt er von jeinem Verhält— 
niß zu Arnim: „Von dem liebenswürdigiten, geliebten Herrn 
Bruder Arnim babe ich lange nichts gehört, denn ich fchreibe 
ihm nicht, da ich nichts mitzutheilen habe, und was er mir 
mittheilen fann, da es aus dem Treiben der Welt tft, ſich von 
jelbjt conjtruirt, jo man es anjchauen will, für mid) feinen 
Werth hat. Gewöhnlich jchrieb er mir allerlei Feten aus ser 
Berliner Kunftgejchichte, die mir ganz Mr der Numpelfammer 
liegt. Ach bin aber zu innig mit ihm, babe ihm zu viel zu 
danfen, fühle ihn moraliſch und geijtig zu überlegen und durch 
jeine freiwillige, treue, hevablafjende Yiebe wieder zu rührend 
noch, um feine Firchliche Stellung nicht jehr betrübend in der 
Annäherung zu fühlen, und jo ijt dieſe Correſpondenz ein= 
geichlafen. Er war in Wejtphalen bei mir, als die Emmerich 
noch lebte; jie gewannen fich beide lieb, und fie meinte und 
betete oft über den Irrthum einer fo herrlichen Seele.“ 

Nach diefem für Arnim jo jchönen Zeugniß kommt Glemens 
zur Schweiter: „Bettina habe ich voriges Jahr im Schlangen: 
bad und Frankfurt gejehen. ch verjtand aus ihrer Nichtung 
gar wohl leije, jehr delifate Andeutungen in Arnims Brief, 








1 Gef. W. IX. ©, 107. 





1. Neue Wanderungen. 325 


daß ihr heftiges Kunjttreiben ihm manchen jtillen Lebensgenuß 
durch die ftete Berührung mit allerlei hoffärtigem verwirrten 
Kunſtgeſindel entbehren made. Ich war jehr traurig in der 
tähe diejes großartigiten, reichitbegabten, einfachiten, Fraujejten 
Geſchöpfes. An jtetem Neden, Singen, Urtheilen, Scherzen, 
Fühlen, Helfen, Bilden, Zeichnen, Modelliven, Alles in Beſchlag 
Nehmen und mit Tajchenfpielerfertigkeit fich alle und jede platte 
Umgebung zurecht Gewaltthätigen, um das Gemeine als Modell 
zum Höheren in irgend einen Akt zu jtellen und das Ungemeine 
jih gejellig bequem zu jegen, in diefem ohne Ruhe und dod) 
mit geheimem, nur befreundeten Augen zu entdedenden Hinter: 
grund des Nichtgenügenden in Allem, aber zu hochgeftellt und 
zu allgegenwärtig im menjchlichen Kreis, um dieje eingemauerte 
befjere Sehnjucht (das arme Kindchen im Augapfel) zu befreien 
und vor Gott unter Thränen darzuftellen, auf daß es eine ge 
rettete Seele werde: ach, es ijt diejes ein ganz vernichtendes 
Gefühl! Sie thut mir unausipredhlich leid. Sie hat den 
Traum aus dem Kauft mit merfwürdiger Kunjt und einer zer: 
jtörenden Anjtrengung gezeichnet; Göthe's Monument, höchit 
ausgezeichnet, jteht im Modell von ihr im Städel’ichen Inſtitut; 
dann hat fie zu Nödelheim den. ganzen Garten von Georg in 
einem Panorama mit dem erichütternditen Detail, man möchte 
jagen, Blatt für Blatt aufgezeichnet und malt ihn jett in Del 
und — wie ſteht's mit mir? Alle dieje Dinge, die Alle be: 
wundern, interejliren mich nicht, weil ich die Anlagen diejer 
herrlichen Seele kenne, zu der ſich dieje Anjtrengungen wie ein 
Schmutzfleck verhalten, der die Gejtalt filhouettirt. Wir haben 
uns nicht gezanft, aber auc nichts konnte ich ihr mittheilen, 
denn jie wollte nichts wiſſen, mied mich ſcheu oder überhäufte 
mich mit abjichnurrenden Erzählungen von nichts, über nichts, 
mit und durch nichts. — Alles Genie, alle Kunjt und Willen: 
Ichaft wird jämmerlich und gedig im Altern, denn ihre Aufgabe 
bleibt endlich; jelbjt Göthe nimmt ein lahmes Ende. Nur die 
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firchlichen, fronmen, heiligen Seelen, 3. B. Overberg, Sailer, 
werden ſtets vollfommener und lieblicher im Alter.” ! 

Wegen dieſes unjeligen Weſens der einſt jo geliebten Schwe— 
jter fühlte jich Brentano in Winkel bald traurig und unheimlich 
und ging nad Wiesbaden. Dort kannte ev den Neftor De: 
laspe, der ein Knabeninjtitut gegründet hatte. Er af met: 
jtens bei dem magnetifirenden Doktor Peez, deflen Frau jchon 
jeit Langem eine große Neigung zum Katholicismus hatte. 
Brentano lehrte fie einjtweilen nad ihren Begehren und mit 
des Mannes Wiffen den Katechismus; er bracdte fie und den 
Doktor zur Lektüre dev Werfe de Maiſtre's und der Theologie 
des Leibniz. „Aber plößlich Fam ein Dritter, der durch feine 
jomnambilen Gonjultationen einen großen Einfluß auf Peez 
hatte und ein verjteinerter Antikatholit war, dazwifchen, jchrieb 
dann und wann Hirtenbriefe und jtörte jo die linde Gefinnung 
des Mannes. Unterdeſſen Fam die frau nieder, das Kind jtarb 
gleich nad) der Geburt; fie war jelbjt in unbegreiflicher Gott: 
ergebenheit und ein Bild des Friedens; ihn zerknirſchte der 
Schlag, er ward milder und ließ der Frau Hoffnung zur Kirche. 
Sailer jchrieb diejer leßteren, fie folle bei ihrer Weberzeugung 
nun nicht länger mehr zögern, zur Kirche zu gehen, Gott würde 
nah Djtern ihres Mannes Sinn wohl erleuchten. Und fiehe! 
er (dev Mann) führte fie jelbit nach Mainz, als wiſſe ev nichts 
davon, ließ fie dort und reiste nach Koblenz; am Abend Fehrte 
jeine rau Fatholiih nach Haufe zurüd.“ 

Zugleih mit den beiden Gatten verließ auch Brentano 
Wiesbaden und ging nad Arankfurt. Hier war es, wo ihn 
unerwartet der Mann finden jollte, zu deſſen Hilfe und Troſt 
ihn der Himmel bejtimmt hatte. Diefer Mann war der Stadt: 
rath Hermann Joſeph Diek aus Koblenz. 


1Görres, Gef. Vriefe III. ©. 185. 
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Da wir aus dem Folgenden hinlänglich das jegensreiche 
Wirken diejes ächten Katholifen, der in feiner Naterjtadt an 
der Spige aller guten Unternehmungen jtand, kennen lernen 
werden, jo lafjen wir ihn jelbjt hier gleich die Erzählung feiner 
providentiellen Begegnung mit Brentano geben. Er Fam von 
einer Neile aus dem Elſaß zurück, wo er barmberzige Schwe: 
jtern für jein neuerrichtetes Bürgerjpital zu gewinnen gehofft 
hatte. „Als ih Straßburg verlafjen hatte, Fam ich ganz jon: 
derbar nad) Frankfurt und noch jonderbarer zu Brentano, der 
mit mir nad Koblenz gegangen und Gott jei Dank nod bei 
mir fit. Sch weiß ſelbſt nicht, wie es kam, daß ich mit ihm, 
der mir aus früheren Zeiten her mit feinem Comddienjpiel nur 
lujtig, jpaßhaft und wie ein ätzendes Narcoticum vorgefommen, 
in ein ernithaftes Gerede fam, was Beranlaflung gab, daß er 
mitzog. Es war auch eine Fatholiich gewordene Berlinerin, ein 
überaus Tliebenswürdiges, geijtreihes Mädchen !, die in Weit: 
phalen aus Neigung eine Armenjchule übernommen, gerade bei 
Schlofjers, die zurüdmwollte und auch mitging. Das Mädchen 
war gejonnen, in einen Orden der barmherzigen Schweitern 
einzutreten. Ich war ja auf vergebliche Werbung in Straß: 
burg geweſen, nun fand fich Schon eine Schwejter auf der Rück— 
fehr, jo zufällig wie eine Schickung; dann Brentano, ein 
Büßender und ein Bupprediger, die Gefchichten von der Jungfer 
Smmerih, meine hbeimlihe Scheu vor Brentano, ob das 
Alles Spaß oder Ernſt jei. Nun fielen mir wieder die Buß: 
prediger aus dem Straßburger Dom ein, aus der Jugend der 
Katehismus und ein zurücdgelegtes bedachtlos Tujtiges Yeben. 
Dann hatte ich wieder einen Klaren Bli in die Weſenheit der 
Dinge, da mich die Gnade Gottes vor vielen gewöhnlichen 
Schlechtigfeiten bewahrt und mir die Rückkehr zur Kirche Teicht 
machte, an deren Thüre mid) ohnehin, nicht aus Liebe zu Gott, 
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jondern aus Neigung und Gejchäftigfeit, die Werfe der Barm— 
herzigkeit geleitet hatten. 

„Diefe Dinge alle zufammengenommen fonnte ich nicht auf 
der Stelle bemeiftern, und ich war anfänglich ganz toll und 
verwirrt. Aber als ich wieder in der Arbeit und bei meinen 
armen Leuten und im Spital war, da ward ed mir nad) und 
nach wieder klar und leicht, und ich weiß nun, daß ich getrieben 
werde, ‚unjeres lieben Herrgotts Hausfneht in jeiner Stadt 
Koblenz am Rhein‘ zu fein, und daß ich mich) ganz demüthig 
an jeiner Kirche zu halten habe. Und jo habe ich mit allem 
politiſchen Treiben, Staatöverbefferung, Polemik ꝛc. gänzlich 
aufgeräumt, ſo daß mich ſelbſt die erſtaunlichen Viſionen der from— 
men Emmerich nicht mehr irre oder in Verwunderung bringen. 

„Ich muß mein Zuſammentreffen mit Brentano für meinen 
Theil als eine ganz beſondere Gnade anſehen, weil ich auf eine 
ſchnelle Weiſe zu einer Einſicht gekommen bin, die 
mir nicht recht lebendig werden wolltez aber ich kann 
doch wohl ein Wort über ihn ſagen, ohne zu ſehr eingenommen 
zu ſein. Es iſt ihm mit dem, was er ſagt und thut, 
wahrhaft ernſt. Er iſt innerlich gegründet, klar ohne alle 
Schwärmerei, und nur wegen einiger auffallenden Aeußerlich— 
keiten in Verdacht. Auch iſt von theologiſchen und pietiſtiſchen 
Faſeleien gar keine Ader an ihm, und er hält und weiſet ganz 
einfältig zur Kirche, wie dieſe es feit 1800 Jahren thut. Ich 
wollte Dir (Görres) dieſes ſagen, damit es Dir nicht vor— 
komme, als ſei Brentano in der jetzigen Weiſe poetiſch geworden, 
wie ich aus Deinem Briefe merke, wozu Mohr wohl einige 
Veranlaſſung hatte, der, mit einer großen Anzahl, ihm den 
Namen des fünften Evangeliſten? gegeben.“ ? 


I Diefen Namen gab Brentano dem fronmen Freunde. 

? Den aber jüngft Herr Dr. Sepp in München für feine Perſon 
in Anfpruch nahm! 

3 Sörred, Gej. Briefe III. ©. 187 ff. 
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Im Spätherbite des Jahres 1824 langte Clemens mit Diek 
in Koblenz an und wurde gleich mitten in das bunte Getriebe 
bineingezogen, welches damals durd) die Thätigkeit des frommen 
Stadtrathes die katholiſchen Kreije bewegte. „Wie die Sonne 
durch zerriffene Wolfen einzelne Stellen einer trüben Land— 
ichaft beleuchtete, jo lag Koblenz damals im brennenden Wider: 
icheine der göttlichen Barmherzigkeit. Das Panier, um wel: 
ches fie die Menjchen verjammelte, war das jetzige Bürger: 
hoipital, welches, ein ehemaliges Nranzisfanerklofter, einjt von 
Napoleon der Stadt geſchenkt, dann in der Kriegszeit ihr ge: 
nommen, zum Yazareth benußt und jebt von der preußiichen 
Negierung ihr zurüdgegeben war.” Dieſe Wiedererftattung 
war hauptjächlic daS Werk des eifrigen Stadtrathed geweſen, 
der fih nun auch an die Spiße der ferneren Leitung und Um: 
gejtaltung des ganzen Unternehmens ftellte. Jetzt galt es, dem 
Haufe jeiner chriftlichen Beſtimmung gemäß einen geijtlichen 
Nektor zu geben, geiltlihe Krantenpflegerinnen zu erhalten, 
überhaupt der bisher verweltlichten Anſtalt das Gepräge der 
religiöfen, hrijtlichen Charitas zu verleihen. Vorerſt jedoch war 
ein Umbau des alten Klojters dringend geboten. In feinem 
Buche „Das Bürgerhojpital zu Koblenz” erzählt Brentano 
darüber: „Die angejtrengtejte Eile zu räumen und zu reinigen, 
der Eifer, womit dem vorbereiteten Einrichtungsplan zufolge 
die Wände eingejchlagen, die Böden aufgeriffen, die Treppen 
erneut und neue Säle eingkrichtet wurden, hatten den Charakter 
des freudigen Ungeftüms, mit welchem aufrichtige Yiebe nad 
langer Sehnjucht einem wiederkehrenden Vater einen Triumph: 
bogen zu erbauen alle Kräfte anftrengt, und jeder, der zufah, 
mußte ſich freuen, denn es war die hrijtliche Milde, die Barın- 
herzigfeit mit allem Elend, welche hier einziehen jollte, und 


1 Sretchen Verflaßen von A. H. Hannover, Karl Meyer, 1870. 
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welcher man den Weg ſchmückte und die Näume ihrer bejeligen: 
den Wirkſamkeit bequem einrichtete.” 

Während das Hofpital bewohnbar gemadht wurde, unter: 
handelte man wegen der Llebernahme mit dem Orden der barm: 
berzigen Schweitern vom hl. Karl in Nancy. Es ergaben 
ſich allerlei Schwierigkeiten und, wie bereitö berichtet wurde, 
fehrte Dieb unverrichteter Dinge aus Frankreich zurüd. Aber 
Gottes Borfiht hatte bereits fir andere Pflegerinnen gejorgt. 
In Srankfurt hatte der Stadtrath Luiſe Henjel getroffen, aus 
Weſtphalen jtellten fi) bald noch zwei andere Perfonen, Fräu— 
lein Apollonia Diepenbrod und Pauline von Fel— 
genhauer ein, welche ſich aus chriftliher Barmherzigkeit dem 
Ihönen Werke der Krankenpflege widmen und demüthig den 
erjehnten Klofterfrauen den Weg bereiten wollten. 

„AS der Herr von Neuem in die verlaffene Hoſpitalskirche 
einzog, ſchmückten dieje drei Jungfrauen den Altar ihres Gottes, 
beteten ihn an, vereinigten das Opfer ihrer Herzen mit dem 
unblutigen Opfer, welches nad) langer Unterbrechung wieder 
am seite der hl. Eliſabeth im Jahre 1825 dort gefeiert wurde.“ 1 
An Kranken und Elenden war fein Mangel, und jo ftand in 
furzer Zeit das neu gegründete Spital in herrlicher Blüthe 
und verbreitete durd das Beiſpiel jeiner Bewohner, durd) die 
reiche, ihm entjtrömende Segensfülle und durch die der hrift: 
lichen Barmherzigkeit eigene Anziehungskraft ein neues eifriges 
Slaubensleben in den Koblenzer Kreiſen. Glemens fchreibt 
darüber an feinen Bruder franz: 

„Unjere drei Jungfern: Henjel, Diepenbrod und Felgen: 
bauer, haben nun ein halbes Jahr die Kranken im Hojpital 
mit großer Liebe und Frömmigkeit, und jelbjt viele in der Stadt 
mit Pflege der bejchwerlichen Nachtwachen, bedient, ja jelbit die 
Todten aus den Sälen getragen, mit den Sterbenden gebetet 


ı A. Joahim, Karoline Settegaft. Koblenz, R. F. Hergt, 1875. 
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und viele, verkehrte und verlorene Perjonen durch Liebe und 
Gebet zur Belehrung auf dem Kranfenlager gebracht; ihr Bei: 
jpiel erwecte viele andere Jungfrauen der Stadt, deren mehrere 
bereits die Werfe der Liebe und Almojenpflege, zu großer Er: 
bauung, üben. Aber wo ift auch eine jolche Hilfe und Stüße, 
wie der treffliche Dieb; es iſt nicht zu jagen, wie diejer treue, 
fromme, Gott und Menfchen dienjtbare Mann Tag und Nacht 
für feine leidenden Nebenmenſchen arbeitet. 

„Außer einem Eingehen in die Urjachen des detaillirtejten 
Verderbens unzähliger durd den Feitungsbau hieher gezogener 
Armen, die fich durch leichtjinniges Heivathen in eine Menge 
elender Familien verwandelt haben, und außer dem Helfen und 
Heilen nad allen Seiten, mit weijer Benubtung der wenigen 
Mittel, ift er in ftetem Gebet und Arbeiten, die Mittel zu 
mehren, und gerührt durch feine uneigennüßige, gejegnete Thätig- 
feit, jtellen fich bereits anjehnlihe Vermächtniſſe ein. 

„Am die Fenſter im Kreuzgange des Hoſpitals herzuitellen, 
hat er von vielen Seiten Beiträge erbeten, und manche unjerer 
ehemaligen ZTrieriihen Beamten und Edelleute haben einzelne 
Fenſter übernommen; er läßt ihnen dann gratis ihren Patron 
und Namen in einer oben angebrachten großen runden Scheibe 
einmalen, in der Fabrik, in jehr haltbaren, durchfichtigen Karben, 
was den Kreuzgang zu einem Stammbuc aller diefem Yande 
dankbar und mild Geſinnter macht. 

„Ich habe aud) eines für mic übernommen. Wenn Du für 
Dich oder den jeligen Vater oder Dominifus eines zu über: 
nehmen Neigung haft, wird Deine hier durchreifende Nach— 
kommenſchaft daran Freude haben. Willft Du für diefe Stadt, 
der wir doch Manches verdanken, Did) in diefer Art milde be: 
weijen, jo melde mir, welchen Patron Du verlangit. Es iſt 
dieſes nur ein Einfall von mir.“ 

Clemens begnügte jich jedoch nicht damit, durch eigene Geld: 
jpenden allein fein Scherflein zu dem allgemeinen Werfe beizu: 
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tragen, er fuchte überall zu rathen, zu helfen, zu ermuthigen 
und in den Herzen Anderer diejelbe Liebe zu entflammen. Ge— 
wöhnlich benußte er feine Bejuche bei Freunden und Bekannten, 
um fir die verjchtedenen Anjtalten den Bettler zu machen. 
So leſen wir in einem ungedrudten Briefe (vom 23. Nanuar 
1831) an eine der Kranfenpflegerinnen, die ſpäter in einem 
Waiſenhauſe und einer Schule thätig war: „Für Deine Gollefte 
bat mir Frau Willemer vier Brabänter, Frau Paſſavant drei 
und Beit (Frau Schlegel) einen Brabänterthaler geichentt, für 
welche Div Herr Diet 12 Thlr. vergüten wird. Frau Schloffer 
hat Dir ihre Gabe perjönlich geichiet, außerdem gebe ih Dir 
30 und Ghriftian 30 Thlr., un für N. N. ein Jahr Penfion zu 
bezahlen. Weiter habe ich nichts zu geben ... Böhmer hat 
mir auch etwas verjprochen.”! In einem anderen Cchreiben 
heißt es: „Du kannſt in der Weihnachtszeit für mich (zu 
Gunſten der Armenfinder) anwenden 5 Thlr., die ich hier den 
Yeuten abgebettelt, denen ich jonft hätte bejcheeren müfjen.“ 
Aehnlihe Sendungen ließen fi aus der Correſpondenz des 
Dichters leicht zu Hunderten anführen, um fein warmes Inter— 
efje an den mohlthätigen Unternehmungen des Freundes zu 
zeigen. Uebrigens warf Brentano jein Geld nicht blindlings 
„in den Brunnen“, ec wollte nur der wahren Noth zu Hilfe 
fommen, nicht aber das Yajter unterjtüsen. So bemerkt ev bei 
Gelegenheit eines Almojens, das er einer heruntergefommenen 
Familie durch dritte Hand zukommen ließ: „Wenn man. die 
große Noth aller Drten erwägt, fo tjt es Feine fröhliche Em— 
pfindung, ohne allen Erfolg zu geben. Man Fann fich nicht 
überreden, daß nicht mancher Eigenſinn und Yeichtjinn dort (in 
der betreffenden Familie) obwalte . . . Es ijt ein fehr übler Ab- 
Ichnitt in der Gejchichte herabfommender Jamilien, wenn fie an: 


1 Später heift ed: „Der ehrliche Böhmer hat auch noch act 
Brabänter für Dich gegeben.“ 
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fangen, milde Gaben anzunehmen. E83 bringt fie innerlich her: 
unter und zu einer übelen Entmuthigung und Abjpannung nad) 
der geiftlihen Schwindelei und Planmaderei .... Eigentlich 
wird durch meine Gabe gar nicht geholfen bei Menjchen, denen 
mit 3000 Thlrn. nicht geholfen wäre, aber es jei Gott anheim: 
gekellt, er fegne den guten Willen der Geber. - Nengjtlich 
bleibt mir nur immer der Schritt der Kinder, von Dir Almofen 
anzunehmen, indem auch gar feine Ausjicht zur Hilfe dabei ift. 
Entweder ijt der Schritt zu diejer Hilfsquelle ein ganz ohn— 
mächtiges Glied in der Kette des Yeichtjinnes, oder das erjte in 
einer Kette der Verzweiflung.“ 

Indem Brentano auch feine Freunde und Bekannten zu 
Werfen der hrijtlichen Charitas aufmunterte, hatte er nicht jo 
jehr eine Vermehrung des leiblichen Almojens im Sinne, viel: 
mehr juchte er jelbjt an den Freunden ein Werk der geijtlichen 
Barmherzigkeit zu üben. Bejonders rührend tritt diejes Be— 
jtreben in feinem Berhältnig zu Frau Willemer hervor. So 
jchreibt er einmal: „Die gute Frau Willemer hat mit jolher 
Freude die ſchönen Steindrüde für Dich gegeben und jo freudig 
die Heiligenbilder übermäßig bezahlt und die vier Brabänter 
dDazugelegt, daß ich Dich herzlich bitte, ihr zu jchreiben und zu 
danken. Ich will Dir aber hieher fchreiben, welches Inhalts 
Dein Brief an fie am beiten fein würde, damit er fie rühre 
und ihr Freude und Nutzen bringe; nicht als jollteft Du meine 
Worte abjchreiben, ſondern damit Du einen Faden habejt, der 
Seele diejes guten Weſens, das Vieles erlitten hat, neuen 
Segen zufließen zu laſſen, und jenen zu-beleben, den ihr Gott 
gibt, indem fie ihn erkennen lernt. ‚Werthe Frau Willemer! 
Mit Freuden fomme ich mit einer neuen Bitte zu Ihnen, näm— 
lich vereint mit mir Gott zu danken, daß er fich feiner unwür— 
digen Dienerinnen hat bedienen wollen, jeine Barmherzigkeit 
an Armen auszuüben, Ihrer Hand, zu geben, und meiner Hand, 
zu betteln. Laſſen Sie uns diefe Hände vereinigen und an ein 
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Herz drüden, das fortan nur ihm, dem Erlöfer und Erbarmer 
allein gehören will; ev nehme unjere Herzen hin, er veinige fie 
mit feinem heiligen Blute, ev nehme fie hin als ein armes 
Opfer und verzehre fie ganz im dem euer feiner Liebe! Ad) 
Gott, das müſſen diefe Herzen ja doch, ſonſt wird nie ein 
jeliges Ende mit ihnen.‘ Gin anderes Mal hatte er rau 
Willemer vermocht, für die Armenkinder zu arbeiten, und er 
will nun, die Vorfteherin des Haufes foll der Wohlthäterin 
„beitimmt jchreiben, was fie zu arbeiten und wann abzuliefern 
babe, und ihr auch durch den Advent täglich ein Vater Unfer 
und Ave Maria verordnen und fie zu einer Kommunion, wenig: 
tens Ghrijttag, auffordern . . oder was Dir fonjt Gott ein- 
gibt“. Wegen diejes Nebenzwedes war es Brentano aud nicht 
bejonders um den äußeren Werth der Gabe zu thun. Er wußte, 
daß auch das Fleinjte Opfer, aus Yiebe zu Gott den Armen 
dargebracdht, jeinen Gnadenſegen über den Geber herabziche. 
„Du findejt noch eine perjpectiviiche Guckerei in die Kirche 
Notre-Dame von Paris in einem Autteral ... Frau Willemer 
hat es mir für die Bopparder Mädchen geichentt. Weiter ein 
geſticktes Brieftäfchchen für Viſitenkarten, das mir geſchenkt 
war ... weiter einige alte gemachte Blumen. Als Frau Wil: 
lemer für eine gute Jungfer von **, die hier als Sängerin 
auf's Theater von ihren Eltern gethan worden tjt, einige alte 
Ballfleider von meiner Nichte bettelte, Eriegte ich diefe Blumen 
ab, damit die eine Hälfte zum Schmuck des Waiſenkinder— 
Altärchens gebraucht werde, während die andere zum Schmud 
eines armen Weltfindes diene, das die Eltern zur Priejterin 
eines weltlichen Altares machen. Wenn Du die Blumen an: 
fiehit, bitte Gott für fie, daß fie nicht zu Grunde gehe.“ 

Diefe und ähnliche Züge beweifen, wie Clemens aus der 
Ferne den regiten Antheil an dem Gedeihen der mitleidigen 
Anjtalten in Koblenz nahm, und erlauben wohl einen Rück— 
Ihluß auf den Eifer, mit welchem er während jeiner Anz 
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wejenheit in diefer Stadt die Werke des Freundes unter: 
jtüßte. 

‘ Außer dem Spital hatte Diet auch noch die Oberleitung des 
„milden Frauenvereins“ übernommen. In dem Nothjahre 1817 
hatte jich hauptjächlich durch Görres’ Bemühungen der Koblenzer 
Hilfsverein gebildet, um überall in der Gegend das Elend zu 
lindern und der Armuth zu helfen. Das Hungerjahr ging 
freilich vorüber, aber Armuth und Noth wohnen bleibend auf 
Erden. Als fich daher der Hilfsverein auflöste, ging aus ihm 
als Mittelpunkt chriftlicher Nächjtenliebe für die tagtägliche 
Armuth der milde Arauenverein hervor. Die Goldmine der 
Barmberzigfeit dehnte fich darin aus und verzweigte ihre Adern 
in alle Schichten menſchlichen Elends. Schon im Jahre 1819 
hatte der Frauenverein neben der Hilfe für Kranke und Arme 
eine Freiſchule für dreißig arme Mädchen eröffnet. Dieb juchte 
diefem DBereine, der „theils noch patriotiich deutſchthümlichen 
Sauerteig hatte”, immer mehr den Charakter eines chriftlichen 
Werkes zu geben. Weber die jegensreiche Thätigkeit dieſes Manz 
nes jchreibt Brentano: „Dieb it das Leben von Allem, wie 
beim Hausmeifter des barmherzigen Gottes ijt feine Hausthüre, 
man kann jagen, jtetS in den Händen der Armen und Be: 
drängten, und weil er nur zum Eſſen nad) Haus kommt, kann 
man jagen, er hält offene Tafel und Audienz zugleich. Durch 
die große Heirathsfreiheit und Immoralität und Gewerbfreiheit 
ift die Zahl der Hungernden und an Yeib und Seele Berfom: 
menen unbejchreiblich, und die Milde zieht fie noch heran. Man 
hört und denft und fpricht hier im Haus von nichts, als von 
Noth und Helfen nad) jedem Sinn. Sein Beifpiel wirkt aber 
auch firhlich, die Predigten find jehr bejucht und bedeutende Erb: 
haften und Legate zum Hoſpital werden vermadt. Außerdem 
iſt er Stadtrath, jteht feiner bedeutenden, gejegneten Fabrik vor, 
verwaltet jedem Bedürftigen das Seine, vertritt Landes-Gerecht— 
ſame, iſt ein Freund und uneigennüßiger Helfer wie Keiner; er 
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könnte leben jo gut als einer unjerer Brüder und lebt bloß jehr 
einfach bürgerlich, weil er Alles hingibt. Er iſt ein vechter Engel 
diefes Landes. Was würde er erjt vermögen mit tüchtiger Hilfe!“ ! 

So viel es ihm gegeben war, juchte Brentano dem Freund 
in Allem treu zur Seite zu jtehen, befonders nahm er ihm die 
vielen Correfpondenzen ab ‚und juchte in feiner Bekanntſchaft 
Intereſſe für defjen Unternehmen zu weden. Er ward gleidj: 
jam „zum Gonful der rijtlichen Barmberzigfeit in Koblenz“, 
an den Alle fi wandten, jo oft es die Verjorgung eines 
Armen, die Ermittlung eines Unterfommens, die Abwendung 
einer Gefahr oder ein ähnliches Anliegen galt. 

Auch dafür bieten bejonders die ungedrudten Briefe die herr: 
lichſten Belege. Bald it es ein armer Lehrling, der fi, von 
Freunden empfohlen, an den Dichter wendet, und Koſt- und Lehr: 
geld auf ein Jahr verlangt. Brentano fchreibt ihm 24 Gulden 
vierteljährlich zu gut und erwähnt dabei gelegentlich noch meh: 
vere andere Lehrlinge, die auf ähnliche Weije von ihm unterjtügt 
wurden. Gin anderes Mal ſchickt Windiſchmann aus Bonn einen 
Juden, Federmwald, der ſich aus dem v. d. Reck'ſchen? Inſtitut 





1 Ge. W. IX. ©. 131. 

? Graf von der Rede hatte 1819 zu Düfjelthal, einem ehemali: 
gen Trappiftensstlofter, eine Vagabundenkinder-Anſtalt errichtet, welche 
ein wahrer Herd der Ketzerei war. B. der Rede verfuhr im jeiner 
Proſelytenmacherei noch ärger, als die Proteftanten von der Inqui— 
fition erzählen. Er taufte alle aufgenommenen Kinder und Erwach— 
jenen eigenmäcdhtig wieder im Namen Luther und dann der Drei: 
faltigfeit. Die Täuflinge mußten verjprechen, nicht mehr die Mutter 
Gottes, die er ein hölzern Weib nannte, zu verehren; die Fatholijchen 
Kinder mußten proteftantiih communiciren und wurden im Weige: 
rungsfalle in den Hungerthurm gelperrt oder mit Karbatjchenhieben 
bis zur Ohnmacht geftraft u. ſ. w. Alles geſchah ohne Unterſuchung 
und Nüge der Regierung. Im Gegentheil hatte ber jeftireriiche 
Graf Vortofreiheit und allgemeines Golleftenreht. Auch außer der 
Anftalt war er thätig. Herumfahrend freute er Traftätchen gegen 


ze). 


ern wer. cn — 


1. Neue Wanderungen. 337 


in Düfjeldorf geflüchtet, weil man ihn dort mit aller Gewalt 
lutherijh machen wollte. — Glemens befördert ihn weiter nad) 
Mainz, damit er dort unter der Leitung des Dr. Räß die beab: 
fihtigte Eonverfion zum Katholizismus vollende. Zu einem ähn- 
lihen Zwecke jchicte Dr. Räß eine Jüdin an die Freunde in 
Koblenz. In feinem Bericht über die Schiejale diefer Perſon 
gibt Brentano noch einmal feiner Abneigung gegen die Juden 
einen fräftigen Ausdrud: „Herr Dieb,” fchreibt er an Dr. Räß, 
„bat das jüdische Frauenzimmer nach feiner großen Menfchen: 
liebe in’s Haus genommen bis jest, und ihr alle möglichen 
Dienjte in ihrem Prozeß geleijte. Da diefer aber lang dauern 
fann, geht jie auf meinen Nath in das Doll'ſche Mädcheninftitut 
nad) Boppard, wo fie ihre Bildung fortjeten, jich weiter in der 
Religion begründen, und ihren fittlichen Accent dem chriftlichen 
ajjimiliren fann. Diejes Volt trägt das Zeugniß feiner Zer: 
ftreuung und Heimatlofigkeit unaustilgbar in all’ feinem Aeuße— 
ren. Alle jeine Bildung, Kenntniß, Manier, bis zu feiner Klei: 
dung bleibt ewig wie auf dem Trödel im Vorüberreijen zuſam— 
mengerafft. Weder der Flachs am Hemde des reichen Juden, 


die Kirche aus, ließ fie auf der Düffel nach Düffeldorf ſchwimmen, 
und feine Knaben wurden ertappt, die greulichiten Garrifaturen auf 
die heilige Mefje auf den Altar der Jeſuitenkirche in Düfjelborf ge: 
legt zu haben. Bon den Greueln jchwieg die protejtantijche Partei; 
eine Veröffentlihung der gerichtlichen Unterfuhungen gegen den 
fonderbaren Apoftel fonnte nur außer Landes geichehen, da ihr in 
Düffeldorf das AImprimatur nicht gegeben wurde. Die Schritte, 
welche der Kölner Erzbiihof Graf v. Spiegel und die niederrheini- 
ichen Pfarrer gegen den Unfug zu machen verfuchten, waren großen- 
theils vergeblich, e8 wurde v. d. Rede ſchließlich nur unterlagt, fer- 
ner noch fatholiiche Kinder aufzunehmen. (Vgl. Gel. W. IX. ©. 
135, 193 f.) 1847 übergab Graf v. d. Rede die Rettungsanftalt 
einem Guratorium, welches bald mit dem uriprünglichen Kinderhaus 
eine Brüderanftalt verband, in der Hausväter und Lehrer für 
andere Rettungshäufer gebildet werden. 
Diel, Leben Brentano’s. II. 15 
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noch der Hanf am Halsband des armen Schelmen jind auf dem 
Acer feiner Väter gewachien, und die Gebetsriemen der From: 
men find meift von einem Thiere, womit ein anderer Israelit 
irgend gewuchert hat. Ach hielt es daher für nützlich, daß dieſe 
Jungfer fi noch etwas Friftallifire, ehe fie jich chriſtianiſirt.““ 

Um nicht durch allzu viele Einzelheiten zu ermüden, lafjen 
wir es bei diejen wenigen Beijpielen bewenden. 

Bei feiner Nächitenliebe Hatte Brentano noch die jeltene 
Gabe, das Elend in feinen düjteren Zufluchtsftätten und jelbit 
unter dem äußeren Prunk zu entdeden, „die verborgenjten und 
verwideltjten Berhältniffe waren ihm nach kurzem Belanntjein 
mit den Familien oft jo Klar, alö ob er der Vertraute aller be: 
treffenden Parteien gewejen; jein Bruder Chriſtian, gegen den 
er jeine Conjecturen häufig mit großer Zuverſicht ausſprach, 
war anfangs verjucht, darüber ungläubig zu lächeln, und mußte 
jpäter mit Erſtaunen deren Nichtigkeit anerkennen. 

„sn folchen Fällen begnügte Clemens ſich nicht mit dem 
Erkennen der Sachlage, er bemühte fich auch, zu ergründen, wo 
die Urjache derjelben, und erwog dann, in chriſtlichem Wunjche 
zu helfen, wie dieß gefchehen könne, ſuchte zu diefem Zwecke 
Vertrauen zu gewinnen, welches ihm auch leicht und in hohem 
Grade zu Theil ward. Bewundernswerth ift die Zartheit und 
Treue, mit welcher er trachtete, die Fehlenden zurechtzumeifen, 
den Irrenden zu vathen, die Betrübten zu tröften, die Schwachen 
zu jtüßen, und er ift jo bei jeinem großen, einfädelnden Talente 
manchem müden beladenen Herzen und mancher gequälten Ya: 
milte ein Hilfeengel geworden.“ ? 

' Aus einem ungedrudten Briefe, datirt 1. Juli 1825. — Die 
bier in Frage ftehende Perſon trat nad ihrer Gonverjion in einen 
religiöjen Orden und führte dort ein heiligmäßiges Leben. Auch 
andere Glieder ihrer reichen Familie find eifrige Chriſten geworden. 
Der befannte gottjelige P. Liebermann war ihr Neffe. 

2 Sei. W VIII. ©. 78. 
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So jeltiam das Gejagte auch Flingen mag, die Thatſache 
jteht feit, daß der Dichter, welcher in jeinen eigenen Angelegen: 
heiten wie ein unbeholfenes Kind war, plößlich ein trefflicher 
Rathgeber wurde, fobald es fih um fremde Anliegen handelte. 

Alle Zeit, welche ihm von den Werfen der Nächitenliebe er: 
übrigte, verwandte er mit jeltenem Eifer auf das Ordnen jeiner 
Aufzeichnungen. „Ich mache das Negijter über den ungeheueren 
Schat der Mittheilung der verjtorbenen Emmerih, um die 
Materialien (wohl an vier Folianten Mifpt.) überjchauen zu 
fönnen, zu irgend einer Verarbeitung, welche Gott fügen muß. 
SH wage keinen Entſchluß darüber zu faflen. Die Gabe ijt 
zu ungeheuer und nie war jolches gegeben, fie jteht der Noth 
der Zeit gleich — zu welcher Noth aber auch die Mauliperre 
von je gehört, daß fie nichts aufnehmen Fann.“ ! 

Trotzdem Brentano fi in der Mittheilung der Gefichte 
„bejonders zurücdhaltend“ zeigte, war ſowohl er als die Familie 
Dieb und deren Hausfreunde „aus verjchiedenen ganz unſchul— 
digen Veranlafjungen in den Verdacht einer heimlichen Fröm— 
melei gerathen” ?. 

Anfangs hatte Clemens in Koblenz wenig andern Umgang 
als Dieb, einige Priefter und den trefflichen Arzt, Dr. Sette 
gaſt“. Nah und nah jedoch bildete ſich ein Kleiner Kreis 
gleichgefinnter Freunde, die, einig im Streben nad dem Guten, 
defjen Verbreitung nah Kräften zu fördern ſuchten. Koblenz 
war nicht genug Mujenjtadt, um literariiche Cirkel zu bejiten ; 
die Profefjoren des Gymnaſiums huldigten meijtens einer frei: 
geijtigen Richtung und jtanden jeder religiöfen Bewegung feind: 
lich gegenüber *; zwiichen der preußiichen Beamtenwelt aber und 


ı Görres, Gef. Briefe III. ©. 181. 

2 Dieß bei Görres, Gef. Briefe III. ©. 189. 

3 Vater des befannten Malers. 

+ Wie weit es in diejer Hinficht gefommen war, geht daraus her: 
16 * 
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der Fatholiichen rheinischen Bevölkerung herrfchte noch wenig 
Sympathie. So ſahen fi) denn die wohlmeinenden Bürger 
einzig auf ſich angewieſen. Die Eifrigiten unter ihnen bil= 
deten eine kleine gejchlofjene Gejellichaft, einen Anfang katho— 
lifchen Gafinos oder Yejevereins, defjen Mitglieder uns Bren- 
tano folgendermaßen bejchreibt: „Settegajt, ich und Diet haben 
bei der Frau Typpus im oberen Stübchen, Laſſaulx' Diitel: 
finfenwendeltreppe hinauf, eine Fleine DienjtagAbendgejellichaft 
-geitiftet, wobei alle Yeute, mit denen man noch ein vernünftiges 
katholiſch legitim Wort veden kann, id est: der beſte von Allen, 
mit weniger veinlicher Eitelkeit vecht wohlgefinnt gewordene 
Liel!, als Converjationslerifon der Stramberg, als Ichneu— 
mon gegen diejes eurioſe Erocodil der ehrliche pifantiihe Ba— 
choven, dann Mähler, weiter als noch nicht ganz fallen zu 
lafjen der immer mehr in Philojophie und Unthätigkeit verkom— 
mende Hammer, dann ein wohlgelinnter Gymnajialprofefjor, 
der von der Theologie dejertirt, aber tüchtig ift, um ihn zu 
fräftigen und im Guten zu ftärfen. Weiter dann und wann 
der Friedensrichter Burret, Longard u. ſ. w. Wir jind 
gewöhnlich zu 6—8 recht heiter; allerlei Gutes und Dummes, 
aber nichts Böſes und Plattes fommt vor. Herr Regierungs- 
vath Yang und Conjorten nennen es die apoftoliihe Junta. — 
Unſere Typpusgejellichaft entjtand durch gemeinfames Halten 


vor, daß „durch den König, auf Klage, den fatholiichen Profeſſoren 
bei Verluft ihrer Stelle befohlen wurde, die Kirche zu befuchen und’ 
fich über ihre öfterliche Gommunion auszumeifen . . . Erichiene nun 
auch eine ſolche höchite Anordnung und Organtiation der Bücher: 
wache, jo würden die Lehrer fih hüten, Greuelbücher wie die Me: 
moiren des Scipio Ricei auf ihren Lejezirfelverzeichniffen zu 
haben, melde Bücher jpäter in bie Symnafiumsbibliothefen über- 
gehen.” (Vgl. Sei. W. IX. ©. 168.) 

! Der Gefhäftsmann des um die Geihichtäfunde fo verbienten 
Freiherrn vom Stein. 
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von Eckſteins Katholif !, dem Straßburger ?, dem Staatsmann 3, 
und dem Yeipziger Fatholiichen Literatur: und Kirchencorreipon: 
denten.“ * 

Die übrigen Abende der Woche vergingen viel ftiller. Dann 
kam „der ehrliche Settegait gewöhnlich auf ein halb Stündchen, 
brachte ein paar Notizen aus dem ‚Etoile‘ und ‚Sonjtitutionnel‘ 
und darüber politifirten die Drei und imaginirten allerlei Hoff: 
nungen, wozwijchen Brentano ein bischen Salz ftreute” 5. Oft 
auch redeten fie „von Görres, Jeſuiten, Hojpital, Pariſer Kam: 
mern und jeit gejtern von Braunichweig”*. „Alle Nomane 
und Novellen des Dichterd aber waren die von bonhomme 
misere, welche er täglich mit lebendigen Perſonen aufführen 
ah. Bei Tiih fogar war Audienz von Armen aller Art.“ ? 


! Le Catholigue, ouvrage periodique dans lequel on traite 
de l’universalit& des connaissances humaines sous le point de 
vue de l'unité de doctrine; publi6 sous la direction de Monsieur 
le baron d’Eckstein. Paris, 1826 ss. — Baron von Eckſtein (geb. 
1790, 7 1861) war ein Gonvertit, der feine Studien in Deutjichland 
gemacht, fein Glaubensbefenntnik in Rom abgelegt hatte und dann 
in das franzöfiihe Minifterium unter der Reftauration eingetreten 
war. (Vgl. Rofenthal, Convertitenbilder I; 1. ©. 91 fi.) — Bren— 
tano war ganz begeiftert für die franzöfifche Zeitichrift und fommt 
faft in allen Briefen jener Zeit auf fie zurüd, Gr empfahl fie aud) 
Görres, welcher im Mainzer Katholifen eine herrliche Empfehlung 
berjelben ſchrieb. Ein anderer Wunſch Brentano’, eine deutfche Aus: 
gabe berjelben mit verändertem Titel veranftaltet zu fehen, jcheint 
nit in Erfüllung gegangen zu fein. 

2 D. h. der Mainzer Zeitichrift, melde damals in Straßburg 
verlegt war. (Bol. den folgenden Abichnitt.) 

3 Herausgegeben von dem befannten Gonvertiten Adam Müller, 

+ Görred, Gef. Briefe III. ©. 285. 

5 Ebendal. ©. 261. — 6 Ebendai. ©. 329. — 7 Ebendai. 
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Nicht ohne Grund hatte es Dieb für nöthig erachtet, Die 
Richtung des befehrten Dichter bei Görres gegen etwaige 
falihe Gerüchte in Schuß zu nehmen. In der That war 
der geniale Flüchtling in Straßburg ziemlich falſch über das 
Weſen jeines ehemaligen Freundes berichtet, und zwar von 
jeiner eigenen Tochter Sophie in Frankfurt. Görres jelbit 
hatte Brentano jeit Heidelberg nicht mehr gejehen und jeit Ber- 
lin auch nicht einmal brieflich mit ihm verkehrt; bisweilen nur 
waren ihm durch die Verwandten, bejonders durch Arnim, einige 
Urteile oder Gerüchte über des Pilgers Anweſenheit und Trei— 
ben in Dülmen zu Ohren gekommen. „Von Brentano weiß ich 
nur, daß er in Dülmen lebt, wo er jchon mehrere Jahre ge: 
wejen tft. Leute, die ihn gejehen, verfichern, daß manchmal das 
Weltliche wieder bei ihm durchichlage, denn eigentlich will er 
ih bloß geiftlichen Betrachtungen widmen. Ich glaube, es 
quält ihn am meijten, daß e8 Augenblide gibt, in welden er 
jelbjt nicht weiß, was wahr in feiner Gefinnung ift und um 
was es ihm wirklich zu thun iſt.““ Solches Hörenjagen reichte 
freilich nicht hin, einen wahren und tieferen Bli in die innere 
Geiſtesumkehr Brentano's zu gewähren, und als vollends Frau 


i Sörres, Gef. Briefe III. ©. 32. 
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Steingaß den jeltfamen Mann, den fie früher kaum hatte ken— 
nen lernen, in Frankfurt ſah und ihre Eindrüde dem Vater 
mittheilte, ward es diefem zur Gewißheit, daß Clemens nicht 
jeine Richtung , jondern bloß jeine Poefie geändert habe. Gr 
jchreibt daher auch an jeine Tochter: „Aus allem, was hr 
mir von Brentano jchreibt, fieht man, daß er vor der inneren 
Bekehrung ſchon getauft war, darum hat er auch feinen neuen 
Menjchen angezogen; er ijt eben noch bis in die Tiefe, wohin 
der Erdbohrer reicht, der alte Clemens von Heidelberg, nur daß 
jeine Poefie eine andere Richtung genommen.“ Nichtsdeito- 
weniger verlangte es den jtraßburger Erulanten, wieder einmal 
mit dem heidelberger Clemens zu verkehren, oder noch befier, 
ihn perjönlich zu ſehen. Als der Dichter in Frankfurt war, 
hatte er bereit3 eine Einladung nad Straßburg erhalten, die 
er jedoch abzulehnen ſich veranlaft jah, denn Görres jchreibt 
iherzend in dem angeführten Briefe: „Daß er (Brentano) den 
Muth nicht aufbringt, hieher zu kommen, war leicht vorauszu: 
wiffen; daß er feine Furchtſamkeit für ein Werk der Vorjehung 
hält, zeigt das ſchöne Einverſtändniß, in dem er mit ihr jteht; 
nachdem er ihr zuvor zuminft, winkt fie ihm wieder, und er 
bleibt in Gottes Namen, wo er it.” Welche Furcht Brentano 
hätte abhalten können, nach Straßburg zu gehen, ijt jchwer zu 
ermitteln, aber Görres meinte nun einmal, e8 gäbe nur diejes 
wahre Motiv beim Dichter, alles Andere ſei Vorwand. Da 
jedoch Clemens einige günſtige Neußerungen über die veligiöjen 
Arbeiten des Freundes im Katholiken gethan hatte, jo wurde 
diejer immer neugieriger, ob doch nicht jchließlich eine wirkliche 
Aenderung in Brentano’3 Leben eingetreten jei. Er wandte 
fih daher in einem Briefe geradezu an ihn jelbit, und in einem 
Stile, der ganz im Geiſte der Jugendjahre gehalten it, jucht 
er „den Erdbohrer” an den alten Clemens anzujeßen. „Nun, 





1 Görres, Gef. Briefe I. S. 235. 
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was machſt Du denn, Du alter Nonnenpater? Ich muß ihm 
nur zuerjt jchreiben, ſonſt mault er noch ein ganz Jahr, will 
und will nicht, und brummt dazu, wie ein Bär, und meint, er 
jpotte mir nach und fönne das Anftrument volllommen jo gut 
handhaben wie ich. Je nun, was wird er machen? Er fit 
in feinem Neſte, jchreibt Apofryphen de infantia Jesu, macht 
nebenbei bei feierlichen Gelegenheiten den Stadtpoeten, ftört die 
Ruhe der Heiligen, die tauſend Jahre in ihrem Grabe gelegen, 
daß fie mit zu Hofe müfjen, erbaut einige Leute, ärgert noch 
mehrere, hält öfter Sermonen über die Weltlichkeit der Welt ꝛc., 
endlich, wenn die Zeit verlaufen, zieht er ab, begleitet von den 
Segenswünjchen einiger Wenigen, und von den langen Geſich— 
tern der Uebrigen. Zwar jchlägt Einiges von dieſem aud in 
mein Departement, aber ich made alles janfter, behutjamer, 
mit mehr Nücdficht auf die Menjchen und die Bücher von ihm, 
wie er iſt und wie er fein follte, darum haben fie mich auch 
nicht von Haus und Hof gejagt !, wie Dich, den fie jogar end- 
ih nad Koblenz gefprengt, um dort in der Heidenſchaft den 
Miffionar zu machen. Daran jpiegle Du Did und nimm Dir 
ein Beiſpiel; die Wände find zu folid gebaut, man kömmt nicht 
mit dem Kopf hindurch; beugt. man aber nur ein Klein wenig 
aus, dann umgeht man fie, hat feinen Berdruß und fümmt 
ohne Anjtrengung zum Ziele. Aber jo junge Leute aus der 
romantifchen Schule achten die Erfahrung für nichts, bis fie 
widergerannt find; jeßt ſieh' Du zu, ich weiß Div nicht zu bel: 
fen. Haft Du aber Deine Pönitenz ausgeftanden, dann fomme 
her nach Straßburg: ich habe ſchöne Konnerionen bei der Polizei, 
da mache ich einen günjtigen Napport über Dich, und Du kannſt 
unbeunrubigt bier leben und Dein jchönes Talent, Menfchen 
zu gewinnen, vollends cultiviren. Mit den Preußen iſt's nichts, 


Ironiſche Anspielung auf feine eigene Flucht in's Ausland in 
Folge feines Werkes ‚Deutichland und die Revolution‘, 
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die find alle Theeiften, da hält fein Nagel mehr und alle Plan: 
fen wittern auseinander. ... 

„Mein Witz it, wie ich hoffe, juſt capabel gewejen, dem 
Deinigen den Zapfen auszuftoßen, aljo laß es ftrömen immer: 
bin; oder bift Du höchſt ernithafter Yaune, je nun, jo predige 
mir einmal, ich will nicht einichlafen dabei. Deinen lebten 
Brief, der von fo lange ber it, daß wir nad) dem Äntervalle, 
allem menjchlihen Anjehen gemäß jchwerlich zweimal in un: 
jevem Leben der Art Briefe wechſeln, hat mir Meuſebach 
gejtohlen, und aus Strafe Gottes ift er taub geworden; bier 
gibt es Feine ſolchen Diebe, die Leute fragen den Teufel nad) 
Deiner Handidrift.... Gehabe Did wohl und Gott behüte 
Did.“ ! 

Schon bevor Brentano diefe Zeilen des Freundes erhalten, 
hatte auch er, mwahrjcheinlich auf Drängen des Gajftfreundes, 
einen Brief an Görres angefangen: „Oft habe ich,“ heikt es 
dort, „Blätter Schon vor Jahren an Dich) vollgefchrieben, die 
nicht vollendet, nicht fortgeichict, und im Abjchliegen von Perio— 
den des Lebens verbrannt wurden. Es ijt jchwer an Dich zu 
Ichreiben: im Bild, daS Du zurüdläßt und dann und wann in 
öffentlichen Aeußerungen erfrifcheit, ſcheinſt Du immer bereits 
Alles zu wiffen, oder auf eine nicht verletende Art zu denken, 
zu fühlen, Du wüßteſt Alles; was foll man aber einem ſolchen 
Propheten und Zeichendeuter jchreiben? Jetzt bei diefen Zeilen 
Ihon möchte ich die Feder niederlegen, denn was habe ih Dir 
für einen Löwen zu gebären, den Du nicht jchon ex ungue 
vorausmweißt?... 

„sm Allgemeinen weiß ich, wie Gott Dich und die Deinen 
geführt hat, und fage ihm den innigſten Dank, daß er Dich) be- 
wahrt hat vor Verweſung, Verbrennung, Verwitterung, Ver: 
jteinerung, ja vor Vergötterung in der Zeit!... 


1 Görres, Gef. Briefe III. ©. 173 f. 
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„Wenn ich Deine Fatholifchen Aufſätze lefe, bedauere ich im: 
mer, daß die Veranlafjung ftet3 jo gelegentlich ericheint, als 
recenfirteft Du ſehr vortrefflich über das Schweißtuch der Vero— 
nica, die Grabtücher Chrifti und feinen ungenähten Rod, weil 
eben einer vorübergeht, dem der Zipfel des Schnupftuches aus 
der Tajche guet, oder weil Wäſche auf dem Zaune hängt, von 
dem Du fo viel Eifer und Gnade abbrichſt. Was Du jagjt ijt 
vortrefflih, aber nie kann es mich beruhigen, ich möchte immer, 
Du ſagteſt das Ganze, alles, was Noth thut; denn Du mußt 
es wiſſen und fühlen, ſonſt könnteſt Du nicht jo jpredhen. Du 
fannjt mir diefe Neußerung gewiß verzeihen; denn wäre Dir 
auch noch Fein Schriftiteller vorgefommen, von welchem und für 
welchen Du das Nämliche gewünjcht, jo haft Du es unzählige 
Mal von Gott verlangt, wenn Dir feine Schidungen nicht be 
quem waren; auch haft Du wohl ſchon zu ihm gebetet: ‚Herr, 
fli’ nicht fo an mir herum, befehre mich doch ganz.“ Du bijt 
von früher Jugend jo ganz ein öffentlicher Mund geweſen, frei: 
mündig und freimäulig, und bijt durch die Gnade Gottes ge: 
vade zu der Kirchenthür zurüdgefommen, von welcher Du hin: 
weggelaufen: ich wünjche immer, Du möchtet Deine Reiſe be: 
ichreiben, jo gerührt und begeijtert und demüthig als Auguftinus 
es gethan, Du möchteſt Div jelber das einfältig zumuthen, was 
Du vielleicht eben defmwegen aus dem Munde der Zeit zu thun 
verfucht haft, weil Du es noch nicht auf eine Weife jelbit ge: 
than, die Gott und feiner Kirche gefallen und genugthuen würde. 
O daß Du alle Polemik gegen die weltliche Geſchichte vergefien 
fönnteft, daß in Deinen katholiſchen Kritifen der politijche In— 
grimm nicht durchfchauen möchte, damit Feiner jage: ‚Er kratzt 
ſich theologiſch, wo es ihn politisch judt!‘ 

„Wie herrlich und Har und eindringlich find in der Recen— 
fion von Kerz’ Kirchengefchichte Deine Worte über die Myjterien 
der Kirche: warum ſtehen fie da jo einzeln, zufällig, wie aus 
dem Munde verloren? Wem mitten im Geſpräch ſolche Klare 
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und erklärende Ausiprüche zufließen, dem müßte das Herrlichite 
gelingen, jo er die Augen darauf von ganzer Seele demüthig 
beftete. Du haft einmal ben menjchlichen Leib angejehen und 
eine Phyfiologie geichrieben, Du hajt jo Vieles erlebt: ad), jei 
gefreuzigt und wiedergeboren und jchaue den Brautleib des 
Herrn an, die Kirche — und ftelle fie dar, Du wirſt herrliche 
Früchte jehen. Gerade folder Gattungen Geijter, wie Du, be 
darf es, um das, was nur den Heiligen mühſam inne wird, 
denen draußen in taufend Gleichniffen nachzuweiſen. . . . Du, 
den der Blid in die Geheimlehre aller Völker ausgerüftet und 
mit gleichartiger Erfahrung nach allen Seiten des Lebens be: 
reihert — Du könnteſt die Kirche als die vollfommen gejtaltete 
und erhaltene Erblehre des rechtmäßigen erjtgeborenen Erben 
des Vaters jchon aus den Trümmern von Ammenmärcden und 
analogen Traditionen im Munde der Bajtarden, Stiefjöhne, 
Söhne der Magd und Sklavin nachweiſen, Du könnteſt die 
Wahrheit der Kirche in jeder Familiengeſchichte nachweiſen. Das 
für die draußen; aber für die drinnen, ach, wie viel neu 
zu beleben und zu beleuchten! Was könnte man ihnen nicht 
Ihon jagen, wenn man ihnen die Gejchichte der Kirche an den 
Erſcheinungen in der fortgejegten Verjtümmelung und Ber: 
unzierung einer einzigen großen, jteinernen Kirche erponirte, von 
der erjten Gonception eines himmliſchen Jeruſalems in erfchaffe: 
ner Materie, Dimenfion, Farbe, Kriftallifation u. f. w. bis zur 
höchſten gefrorenen Lumpen- und Hobelipantracht des Augsburger 
Haarbeutelgeihmads in allem Ausdrud, Gebet und Bilderwerk. 
D möchte Gott nur ein halbes Jahr lang der Orgel Menſchen— 
ſtimme und Worte geben, oder aller Ehrijten Ohren clairouiants 
machen, welde Erfahrungen im Gottesdienft würden gemacht 
werden! Denn nie find jolche Kebereien, Schändlichkeiten, Blas— 
phemien, Objcönitäten, ich will nicht jagen gepredigt, nein, über: 
haupt gejprochen oder gedacht worden, als täglid an vie: 
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len Drten, bejonders der deutjhen Kirchen, jekt 
georgelt werden!“ ! 

Unterdefien war das Schreiben von Görres angekommen und 
Brentano fährt daher am 29. Juli fort: „Soweit geichrieben 
lag der Brief jchon mehrere Wochen feinem Untergange ent: 
gegen, da eveilt die Weifjagung die Geſchichte und ich erhalte 
Dein Briefhen vom 25. Auli, worin ſchon Alles jteht, was 
diefer Brief enthält, und was brauch’ ich denn da zu jchreiben ? 
— ei, ſchreib's Dir jelber. — Aber Dero haben fic) doc) einiger: 
maßen auflügen lafjen; denn ich bin nicht von Frankfurt relegirt 
hierher in die Heidenichaft, ich bin bei den Meinen unverdient 
lieb gemwejen; aber ich litt in dem Naufch des Lebens diejer 
jflaviichiten freien Stadt. . . . 

„Wahricheinlic hat Dir Guido oder Räß unverjtanden ge: 
ichrieben, ich wünschte, Du möchteſt ein ganzes Syſtem der 
Theologie jchreiben. Daran habe ich nie gedacht. Als ich Deine 
abgeriffenen, wie Juchtenſchnitzel zwiſchen allerlei Plunder, das 
die Motten leicht freſſen, verjtedten Fatholiichen Aufjäge las, 
that es mir leid, daß Du das Beſte, was Du je gethan, jo 
nebenbei, jo verloren thateſt. . . . Mir war nicht leid, daß 
diejes daſtand; mich fchmerzte nur, daß Du mit dem Streit, 
mit der Kritik begannjt, und daß Du es auf einem Qummel: 
plate thatejt, der auf die Gegner nicht wirkt, weil fie ihn nicht 
leien. Ach wünjchte, Du möchteit etwas Allgemeines jchreiben 
über die Kirche, das allen Untirhlichen zu Nuten käme, ein 
einfaches Bild der Kirche aus Deinem Standpunfte, worin Du 
bejonders alle von den Gegnern angefochtenen Züge ihrer 
Geſtalt vechtfertigteft. Sole Darjtellungen von Geiftern, 
die neu und ohne den Apparat längjt bekannter hergebrachter 
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Vorftellungen fich der Wahrheit in ihrer ganzen Gejtalt bewußt 
werden, find von ungemeiner Frucht, indem fie gewöhnlich aus 
meijt ganz neuen Gefichtspunften die Wahrheit hervortreten lafjen, 
die dann dem nach einer gewohnten Dijpofition aufmarjchirten 
Gegner immer in Rüden und Flanke kommen. Wie viel hat 
de Maijtre hiedurch gethan, wie viel Leibnitz, den fie ganz igno— 
riren! . 

„Sine Gejchichte der Verirrungen des Wiffens und Glau— 
bens Deiner Zeit und Deiner Perſon in ihr, demüthig und 
wahr, wäte für Di, für uns Alle und für die Zeit ſehr wohl: 
thätig. Daß ich aber einmal äußerte, Du möchteft eine ganze 
theologifche, oder beſſer gejagt, eine Fatholifhe Zeitjchrift 
jelbjt redigiren, geihah, weil ich mich überzeugt glaubte, fie 
würde Dir wenig Mühe machen, indem fie feine Neuigkeiten be: 
darf, und fie würde einen gewiſſen Rang in der Gejellichaft erhal: 
ten, welchen feine der bejtehenden hat, und würde Div aud) ein: 
träglich jein bei der Achtung, die Du Dir im Publikum erworben. 
Ein Geift wie Deiner bedarf der Polemik nicht, Du darfjt nur 
gegen Dich felbit, gegen die Zeit und Welt in Dir polemifiren, 
jo wirft Du indirekt auch den Fürſten der Welt zufammenhauen, 
ohne daß Du der Genfur zu nahe trittſt.““ 

Kurze Zeit nach diefem Briefe follten die beiden Freunde 
fich endlich wiederjehen und unbehindert über die Angelegen- 
heiten reden, welche ihnen jo jehr am Herzen lagen. Auch 
Görres hatte feine innere Yäuterung durchgemadt. War er 
auch niemals jo weit vom rechten Wege abgeirrt, wie Brentano, 
jo hatte er nichtödejtoweniger in feinem jtreitbaren bewegten 
Leben nicht immer das blendende Trugbild von der ftrengen 
Wahrheit unterfchieden. Bon Geburt Fatholifch, verlor er durch 
die Uebeljtände jener böjen Tage die Haren Principien und die 
gewifjenhafte Ausübung des Glaubens, und fuchte jich in den 
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vielen gewaltigen Kämpfen eine eigene jubjective Religion zu: 
jammen, die nad jeiner Anficht das Beſte aus allen anderen 
umfafjen ſollte. Er war ſozuſagen ein Autodidaft in der Wahr: 
beit, und theilte daher troß jeines genialen Geijtes die Schwächen 
aller Arten von Autodidaften. Bei jeinem lauteren Sinne je- 
doch, der fich nie der erfannten Wahrheit widerjeßte, bei jeinem 
fortwährenden Suchen nad dem „Worte, das Leben bat“, bei 
jeinem innerjten Bedürfniß nach einer Autorität in der revolutio- 
nären Zeit, mußte er früher oder jpäter zu jeiner Kirche zurüd: 
kehren. In dem oben angeführten Briefe jagt Brentano über 
feinen Bejuch im Geburtshaufe Görres’, er habe fich gefreut, 
dort noch das alte wohlbefannte Schild „vom Niefen“ zu er: 
bliden; da ſei ihm der hl. Ehriftophorus in den Sinn ges 
fommen, der wie Görres „immer den größten Herrn ſuchend 
nun zuleßt über das Chriftfindlein jeufzen und, es durch die 
Wogen des Weltwafjers tragend, jo demüthig jenjeit3 anfommen 
mußte“. So war in der That der große Gegner und Be 
fämpfer der Revolution, der vor Königen und Kaijern nicht 
bebte, allgemach zur Kirche hingeführt worden. Aeußere Um: 
jtände befürderten die innere Ummandlung. Je mehr Ent: 
täufchungen auf politiſchem Gebiete ihm wurden, um fo tiefer 
faßte die Ueberzeugung Wurzel, daß nur aus der Höhe das 
Heil der Nationen zu hoffen fei. Vorzügli war es die per: 
jönliche Verfolgung um der erfannten und befannten Wahrheit 
willen, welche Görres vorbereitete, den. ganzen Segen dieſer 
Wahrheit zu empfangen. Der politijche Flüchtling trat während 
feines Aufenthaltes in der Schweiz und jpäter in Straßburg 
mit glaubenseifrigen und frommen Prieſtern in Verbindung, der 
treue Pfarrer Vock in Aarau und bejonders der gelehrte und 
freundliche Generalvifar Liebermann in Straßburg zeigten 
dem großen Publiziſten, wie er in der fatholijchen Kirche allein 
das Ideal jeines Sehnen: und Ahnens finden könne, und wie 
dieje Kirche allein in jungfräulicher Schönheit die ganze Wahr: 
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heit biete, nach deren jchimmernden Splittern und Scherben er 
mit jolchem Rieſenfleiß in dem Schutthaufen der Sagengeihichte 
grabe.. So war Görres um jene Zeit wieder ein Katholif ge- 
worden. Gr hatte es „in religiöfen Dingen nad) reiflicher Ueber: 
legung für befjer gefunden, an dem alten Bau, defjen Grund: 
veiten vor jo manchen Jahrtauſenden, noch vor der erjten 
Monarchie, gelegt wurden, fortzubauen, als auf eigene Fauſt 
aus Stroh und Goldpapier ein eigenes Schwalbennejt bloß auf 
die Yeibzucht zu bauen, das in der jtürmijchen Witterung wenig 
gehäuglich ijt“ !. 

Aber ein Mann wie Görres fonnte es nicht bei der inneren 
Ueberzeugung bewenden lafjen, er hielt dafür, „daß die Religion 
feinesweg3 in dem Schmollwinfel des Herzens eingejperrt werde, 
jie Hat wohl nad) Außen gar viel zu bejtellen“?. Mit dem 
ganzen Feuer feines Geiftes und der mwuchtigen Kraft feines 
Wortes jtellte er fich jeiner mwiedergefundenen Mutter zur Ver: 
fügung, ein gewaltiger VBorfämpfer in dem weltbewegenden 
Streite jener ſchlimmen Tage. Anfangs freilid gab er jeiner 
politijchen Streitbarfeit nur eine veligiöje Narbe, er „kratzte ſich 
religiös, wo es ihn politijch jucte”, aber auch das mußte und 
jollte ji mit der Zeit verlieren. Im Jahre 1823 hatte 
Ghrijtian Brentano gegen Görres den Wunjch geäußert, „er 
möge jtatt der Politik der Kirche dienen“, und jchon im Jahre 
1826 konnte Clemens dem Bruder in Nom melden, daß defjen 
Wunſch fi erfüllt habe und daß die Artikel nicht mehr „täto- 
wirt, jondern jtigmatifirt“ jeien. Die Art und Weije, wie 
diefes geichah, hängt auch in manchen Punkten mit der Thätig- 
feit Brentano’3 jo enge zujammen, daß ein näheres Eingehen 
darauf zum Berjtändnig des Nachfolgenden nothwendig er: 
ſcheint. 
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Es waren ſchlimme und traurige Tage, welche die katholiſche 
Kirche in Deutjchland jeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts 
durchlebt hatte. Der alte Sauerteig des Nojephinismus und 
Febronianismus war noch nicht gründlich ausgefegt, die der 
Kirche geichlagenen Wunden nicht geheilt, da durchbradh die 
Sturmfluth der Revolution die längjt unterwühlten Dämme 
und ergoß fich zerjtörend und zermalmend über die zerjette 
Geſellſchaftsordnung Europa’s. Die nun folgenden Kriege voll- 
endeten die allgemeine Verwilderung der übercivilifirten Natio- 
nen. Alles war jozujagen von Neuem zu beginnen. Was noc) 
Gutes und Großes übrig geblieben, da3 lag nur als zerjtreutes 
Samenforn unter dem gewaltigen Trümmerhaufen. Aber diejer 
Same war göttlih, er war fruchtbar, und wo nur ein Licht: 
jtrahl ihm gewährt wurde, da fproßte und grünte es bald mit 
verjüngter Kraft. Aber während in dem Lande, woher zu— 
nächſt das allgemeine Elend über die Welt hereingebrochen war, 
die Staatsflugheit jelbjt zur Einficht Fam, daß nur durch die 
religiöje Feſſel das Ungeheuer der Revolution zu bannen jei, 
während fo in Frankreich die Kirche allmählich wieder aufzu= 
blühen begann, juchten die weniger gewigigten deutjchen Fürjten 
jedes Aufkommen des Katholicismus mit eiferfüchtiger Wachſam— 
feit zu verhindern. In Kraft des Neichsdeputations = Haupt: 
ichluffes (1803) hatten die Negierungen die Firchlichen Güter 
eingezogen; hiemit jedoch nicht zufrieden, hatten fie im Wider: 
ſpruch mit den Beitimmungen desjelben Vertrages das Firchliche 
Negiment an fich gerifjen und ſuchten vom Minijter bis zum 
Drtövorfteher hinab die Diener der Kirche am Staatsgängel— 
bande zu leiten!. Ginem Paragraphen des Reichsrezeſſes ge- 
mäß lag es den Regierungen ob, Bisthümer und Domkapitel 
zu dotiren, aber man zog es vor, fie ausjterben zu laflen, um 
jo jener Verpflichtung überhoben zu jein; ebenfo hütete man fich 


1 Bol, Görres, Politiſche Schriften V. ©. 182. 


2. Görred und Dr. Räß Der Katholif., 353 


wohl, mit dem römiſchen Stuhl in Verbindung zu treten, um 
die zerfahrenen PVerhältnifje zu ordnen. Da in Folge deſſen 
mehrere Diözejen verwaiſt waren, jah der Papſt ſich genöthigt, 
apoſtoliſche Vikare zu ernennen, die aber weder die nöthige 
Sadfenntniß, noch binlängliche Autorität beſaßen, der Willkür: 
berrichaft der Fürſten Widerftand zu leiften, und die Schäden 
der Kirche zu heilen. 

Ebenfowenig als frühere Berfammlungen erfüllte der Wiener 
Gongreß (1814) die gerechten Hoffnungen der Katholiken. Im 
Jahre 1818 traten zwar auf Dejterreihs Verwenden die Ab: 
geordneten mehrer Staaten in frankfurt zufammen, um über 
die Grundlagen einer mit Nom abzufchliegenden Convention zu 
berathen, allein die Staatseiferfucht triumphirte auch diejes Mal 
wieder über Recht und Pflicht. Schließlich vereinigte man ſich 
doch wenigſtens injofern, daß Pius VII. im Jahre 1821 die Bis— 
thümer wieder errichten konnte. Als e3 num aber zur Ernennung 
der Biſchöfe fommen follte, jchien abermals alles Einverftänd- 
niß geihmwunden; denn die Regierungen verlangten von den zu 
Ernennenden die Beihwörung der Kirchenpragmatif, welche 
Nom verwerfen mußte. Ein neues Berathen und Unterhandeln 
begann, bis ſchließlich Leo XII. (1827) die Ergänzungsbulle 
„Ad dominiei gregis“ erlafjen fonnte und damit etwas leib- 
lichere Verhältniſſe herbeiführte.e Preußen hatte freilich auf 
eigene Hand mit Rom verhandelt, und durch die Bulle „De 
salute animarum“ (1821) in etwa geregelte Eirchliche Zuſtände 
erhalten, aber nichtödeftomeniger jeufzten die Katholiken immer 
noch unter dem Drude einer Regierung, welche den Proteſtan— 
tismus auf Koften des Katholicismus zu heben juchte. Beſon— 
ders trat die ungleiche Behandlung der beiden Confeſſionen in 
ber Oberleitung der höheren Unterrichtsanitalten und der Elemen— 
tarjchulen hervor, welche meijtens in die Hände afatholifcher 
Beamten gelegt wurde. Auch Baiern hatte fi) 1817 durd ein 
Concordat mit dem heiligen Stuhle geeinigt, aber diejes Con: 
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cordat blieb, wenigitens bis zum Tode Mar Joſeph's, einfach 
auf dem Papiere ftehen, in der Wirklichkeit herrichte das alte 
joſephiniſche Bedrückungsſyſtem. 

„Ein knappanliegender, ſteifleinerner Habit ſtatt des alten, 
reichen, goldgeſtickten Purpurmantels; ein Rohrſtengel ſtatt des 
Scepters verlorener Landesherrlichkeit, dazu die Dornenkrone 
ber Dienſtbarkeit: ecce Ecclesia germanica!”! Waren auch mit 
ben verjchiedenen Boncordaten die Grundmauern des firchenredht- 
lihen Gebäudes aufgeführt, jo Eoftete doch der Ausbau noch 
unſägliche Schwierigkeiten und Opfer. Die Bijchöfe glichen 
den Israeliten beim zweiten Tempelbau; mit der einen Hand 
hatten fie die inneren Einrichtungen aus den Trümmern neu 
aufzubauen, mit der andern mußten fie das Schwert führen 
gegen die vom Unglauben und vom Indifferentismus aufge 
jtachelte Bureaufratie. 

So ſchwer aber auch der ungerechte Staatsdrud auf der 
Kirche laſtete, er hätte nie jo gewaltigen Schaden angerichtet, 
wäre nur das innere Leben der Kirche jelbit ein gejunderes und 
fräftigeres gewejen. Das war eben das Schlimmite, daß die 
jtaatliche Verfolgung ſich auf ein bereits vom Zeitgeijt angefrej- 
jenes, geijtig abiterbendes und vom Mittelpunkt kirchlicher Ein- 
beit und Lebensfriſche mehr oder minder getrenntes Geſchlecht 
warf. Statt daher den Eifer zu entflammen, machte die Be: 
drüdung ihn immer mehr erkalten; Unmifjenheit und Gleich: 
giltigkeit im Volke, Unentjchiedenheit und Fahrläſſigkeit mancher 
Vertreter des Klerus hatten allgemack die deutjche Kirche zu 
einem verwahrlosten Garten gemacht. Wohl blühte zwiichen 
Dornen und Unkraut bie und da eine herrliche Blume, aber 
das Ganze war über die Maßen traurig und öde. Männer 
wie Biſchof Colmar, Sailer, Drojte-Vifchering, Overberg u. j. w. 
waren jelten, und foviel diefe auch thaten, des allgemeinen 
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Uebels Fonnten fie [don darum nicht Herr werden, weil es an 
der nöthigen Hilfe eines tüchtigen Pfarrklerus mangelte. 

Und doc machte fich gerade um die Zeit, von der wir reden, 
auch jchon eine nicht zu verfennende Wendung zum Beſſeren 
geltend. Vor Allem ging durch die Herzen der beiten Katho— 
lifen ein gewaltiges Sehnen nad) Nom, gleich al3 erfännten fie 
in dieſer Wiederkehr zur Mutter eine Ausjöhnung mit der 
ichmwerlajtenden Gerechtigkeit Gottes, eine Genugthuung für die 
ehemalige Abkehr. Ein ferneres Zeichen nahender Erlöſung 
waren die vielen und auffallenden Webertritte hervorragender 
PBrotejtanten, unter denen nicht wenige jogar das jiegesitolze 
Gebahren des Unglaubens für einen Augenblid ſtutzig machten. 
Bejonders erfreulih aber war die langjam ſich vollziehende 
Scheidung der Maſſen in zwei Heereslager, welche jtetS das 
Zeichen eines innerlihen Gährungsprozefies und damit einer 
herannahenden Klärung ijt. „Kraut und Unkraut, alles regt 
fih in der Erde, weil eö die nahende Wärme fühlt. Mehr und 
mehr trennen fich jett die Geiſter, und die Freimaurerei jcheint 
wirflid der allgemeine Sammelpla& für die von der Gegenſeite 
geworden zu jein.“! „Darum bin ich auch bei aller Verwor: 
renheit der Zeit doch im Ganzen guten Muthes; denn das Gute 
gewinnt immer im Verhältniß an Energie, wie es an Aus: 
breitung bejchränft erjcheint, und weil es ſich nun einmal auf 
der Erde nicht austilgen läßt, jo find gerade die Zeiten, die die 
deiperatejten zu jein jcheinen, die nädjjten an einem Umſchwung 
zum Befjeren.” ? 

Um diefen Umſchwung anzubahnen und zu bejchleunigen, 
bedurfte e8 vor Allem tüchtiger, kirchlich gebildeter Prieſter 
und Fatholiiher Schriften; ja weil die Erziehung des Klerus 
nur langjam gejchehen konnte, jo war eine Fatholiiche Preſſe 
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um jo dringender nothwendig, als das bejte Mittel, dem Ein: 
dringen der protejtantijchrationaliftiichen Literatur zu wehren, 
firhliche Aufklärung zu verbreiten und jo gewifjermaßen dem 
PriejtertHpum die Wege zu bahnen. Indeß dieje Fatholijche 
Literatur war erjt zu Schaffen; denn was in diefer Beziehung 
vorhanden war, verdiente faum diefen Namen. Abgejehen 
davon, daß die höheren miflenjchaftlihen und Literarijchen 
Studien faſt ganz in den Händen der Protejtanten oder un: 
gläubiger Namenstkatholifen fich befanden, Tonnte das wenige 
Gute, welches Fatholifcherjeits bisweilen noch erjchien, fich Feine 
Bahn breden, da es auf alle mögliche Weije todtgejchwiegen 
oder in den Koth gezogen wurde. Feindlicherſeits aber graifirte 
in der Preſſe eine Schmähſucht und ungläubige Nohheit gegen 
die Kirche und alles Gläubige, wie kaum jemals zuvor. „ei: 
tungen, Journale, Nomane, Lerifa, Katehismen, Fibeln bis 
zur Unzahl der Traftätchen und ausgeworfenen Schmußblätter 
hinunter: es hat Alles gemwetteifert, ſolchen Bravaden zu die: 
nen.” Die Katholiten hatten lange Zeit nicht den Muth, 
ſolchem Gebahren fich zu widerfegen, oder, was noch Schlimmer 
war, fie fühlten nicht einmal den gewaltigen Stoß, der ihrem 
Slauben verjegt wurde. Dazu Famen die äußerlich frommen, 
aber deſto verderblicheren Bücher, vor denen Firchlicherjeits nicht 
immer genugjam gewarnt wurde. Um bier nur ein Beifpiel 
anzuführen, erinnern wir an die damals jo verbreiteten „Stun: 
den der Andacht“. Glemens jchreibt über diejelben: 

„Die Stunden der Andacht, deren bejtimmter Verfaſſer 
Zſchokke in Aarau ift, und welche vom Berleger im Anfange 
einer Freimaurerſchrift allen Logen als echt logenmäßiges, den 
Aberglauben ohne Zufammenjtürzen gelinde und harmonijch ab: 
tragendes Chriſtenthum zur Verbreitung empfohlen find, kom— 
men fortwährend in allen Formaten heraus. Jetzt find die acht 
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Bände in zweien als Hausbucd da, auch eine Ausgabe für Ka: 
tholiken (!), eine Ausgabe für Prediger, die in Predigtjtüde 
für die Sonn: und Feittage zerfällt. Es ift außer einigen 
verjchollenen, zanfenden Brojchüren und wirfungslojen Bekannt: 
madhungen, jchwächer als die Faſtenmandate, nichts gegen fie 
gejchehen, und ihr Gift wird fortarbeiten, wenn nicht ein unter: 
baltenderes, tüchtigeres und zugleich wohlfeileres Bud von 
Fatholifcher Seite fie verdrängt.” ! 

Ausführlier kommt Brentano in einem anderen Briefe 
an Chriſtian auf denjelben Gegenjtand zu jprechen: „Oft ſchon 
habe ich mich gewundert, warum man den Päpiten vorwirft, 
jie Fännten die Yofalverhältnifje der ausländiſchen Bisthümer 
nicht genug, und ihre Bullen wären darum unpaffend oder auch) 
nicht die ganze Noth umfaffend, und fie regierten daher die 
Kirhe nicht eigentlih im engeren Sinn; Deutjchland aber 
fännten fie gar nicht. Ich dachte dann, wenn das Hirtenthum 
des römiſchen Hirten in feiner Privatheerde nur eine Mujter: 
ihäferei ift und alle Hirten von der Weiſe und dem Erfolg in 
Kenntniß geſetzt werden, fo ift ja ſchon alle Verantwortung auf 
den Biſchöfen allein, jo fie nicht eben jo verfahren. Wer hin: 
dert fie 3. B. das viele Schöne, was Du von der Seelſorge in 
Nom erzählit, auch einzuführen? Man lächelt immer über die 
Bücherverbote von Nom, weil fie den ganzen Giftumfang in 
allen jeinen Gejtalten nicht umfafjen, und das neuejte Ungeheuer 
durch feinen Greuel das verbotene immer wie ein Lamm er: 
Icheinen macht. Indeſſen verbietet fein einziger deutjcher Biſchof 
irgend eines der Bücher, welche ihnen dicht auf dem Xeibe die 
Seelen in Unzahl verführen; ja fie kennen das Gift nicht und 
lafjen ſich auch nicht darüber berichten. 

Wer aber verbietet es ihnen? wer hindert fie daran? Gie 
haben ein organifirted Negiment, fie haben Adern und Nerven 
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bis in jedes lebendige Glied. So fie die jchledhten Bücher 
anzeigten und davor warnten zur rechten Zeit in Xiebe, während 
die Kinder in den Schulen die Giftpflanzen porträtirt hängen 
haben, würden die Leute es nicht curios und unbequem finden, 
matte Brechmittel von der Kanzel hie und da gegen die Stunden 
der Andacht zu empfangen, welche fie bereits in vielen Auflagen 
verdaut haben und von denen noch mancher Prediger den ſüßen 
Speichelfluß hat, in welchem er das Brechmittel zumutbet. 

„Mander läßt die Stunden der Andacht gern fallen, weil 
er nun noch unverbotene Stunden der Gottloſigkeit hat; es 
fommt immer Moutarde après diner. Die allgemeinen War: 
nungsbullen gegen jchlechte Bücher helfen nicht mehr als die 
Faftendispenjen für das Falten. Es müßte den Bijchöfen be 
fohlen werden, fich von Priejtern und Laien über ſchlechte Bücher 
berichten zu lafjen, und die Erfenntnig müßte an die Seeljorger 
zurückgehen, die fie nad Maßſtab der Localität verböten.” ' 

Was nun bejonders auf dem Gebiete Fatholifcher Literatur 
fehlte, waren zwei Dinge: volfsthümliche, orthodor belehrende 
Schriften für die Maflen im Innern der Kirche, und nad 
Außen ein angejehenes wifjenjchaftliches und kritiſches Blatt. 
Es eriftirten freilich „eine ganze Neihe von Zeitjchriften, aber 
feine, die das Fatholifche Volk, das jehr annehmend ift, in der 
Sejammtheit aller Stände in Anjpruch nahm, und wo nicht 
täglich, doch wöchentlich erſchien. Es waren Elemente und Na- 
turen genug dazu da, aber Niemand, der fie zu einen und in 
BDefi zu nehmen wußte. Was erjchien, hatte Feine Bereinigung 
unter ſich; wenngleich theils vortrefflich, ja gewaltig, ging es 
doch kaum wie ein Menuet, während das Böſe wie Hopsanglai- 
jen, Gallopaden und Tempöten in taujend wollüftigen Paaren 
quer durchjtürmte.“ ? 
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Um dem gerügten Mangel abzubelfen, hatten im Sabre 
1821 zwei junge Profefjoren des Seminars in Mainz, Dr. 
Räß und Dr. Weiß, unter Mitwirkung des frommen Lieber: 
mann und Anderer den Entſchluß gefaßt, „eine religiöje Zeit: 
Ihrift zur Belehrung und Warnung“ zu gründen, die in ihrem 
Titel „Der Katholik“ Weſen und Zweck ihres Inhalts ohne 
Furcht und Scheu an der Stirne tragen ſollte. Uebrigens 
bürgte für die ftreng kirchliche Richtung und die Gründlichkeit 
des zu Bietenden jchon die ausgezeichnete Tradition des Mainzer 
Seminars, von dem Biſchof Colmar und Liebermann mit dem 
glüdlichjten Erfolge allen Geijt des IUnglaubens und der Neo: 
logie fern zu halten gewußt hatten. 

„Räß und Weiß waren ein Baar durdhaus gutmüthige, 
verjtändige, fleißige, jehr uneigennügige und fromme Priejter 
von der jtrengen Disciplin; fie jaßen wie auf einer legitimen 
Feſtung eingejchloffen in Deutichland, während das übrige in 
allerlei ‘Barteien rebellirte, conjtituirte, fich einigte und ordnete 
und bequemte; aber diejer fejte Punkt war viel werth, es wären 
ſonſt viele hirtenloſe Schäferfnechte übergelaufen u. j.w. Wenn 
fie auch nicht immer auf das allergeichictejte zu ihrer Eitadelle 
herausgejchoffen, hatte fie Gott doch beihütt, und das Mainzer 
Seminar lieferte tüchtige, feitgläubige Leute, und hatte fich jein 
Privatgymnafium erhalten und lehrte die Jungen gut. Gott 
jegnete den ſtarken Willen.” ! 

Muthig und unerjhroden ging die neue Zeitjchrift nad) 
dem aufgejtellten Programme voran, und daß fie dem Feinde 
nicht angenehm war, zeigte fich bald in den hundert Fleinen 
Pladereien, welche fie von der Darmſtädtiſchen Genjur zu er: 
fahren hatte. Als diefe jchlieklich gar zu häufig wurden, mußte 
die Redaktion auf ein Ajyl im Auslande finnen und wandte 
fi nah Speier. Allein auch bier war ihres Bleibens nicht 


— 
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lange, und bald wurde die Zeitjchrift nach Straßburg verpflangt, 
wohin auch inzwijchen Liebermann als Generalvifar berufen 
worden war. Dieje neue Weberfiedelung lag in den Abjichten 
der Vorjehung. Als Erilirter fam der „Katholit” in Straf- 
burg zu dem anderen großen Verbannten, der ebenfalls das 
Vaterland fliehen mußte, weil er feiner inneren Weberzeugung 
gemäß eine unliebfame Wahrheit ausgejprochen hatte. Und die 
beiden Erilirten ſchloſſen bald einen Bund, der für fie jelbit 
ebenjo nützlich als jegensreich für die katholiſche Sache wurde. 
Der Katholif gewann unter Görres' thatjächlicher Leitung einen 
ungeahnten Aufihwung, er wurde eine wahre Macht; der 
Schreiber jelbjt fühlte fich nothgedrungen immer tiefer in das 
HeiligthHum der Kirche hineingezogen, und indem er Andere von 
dem Recht der Religion überzeugen wollte, drang diefe nämliche 
Ueberzeugung immer lebensfrifcher in feine eigene Seele. Bren— 
tano jubelte: „Görres,“ jchreibt er, „warf fich mit ganzem Feuer 
hinein. ch aber ſage, er hat jo niemals gejchrieben, es ijt 
ihm ernjt, und er thut nur, was er glaubt.“! „Die waderen 
Leute in der Citadelle (Räß und Weiß) waren entzüdt, auf 
einmal dieſen feuerjpeienden Berg als Artillerie-Direftor zu 
haben.“ 

Welch’ innigen Antheil Brentano an dem Gedeihen des 
Werkes nahm, haben bereits die mitgetheilten Stellen aus feinen 
Briefen jowohl an Görres und an feinen Bruder, als aud an 
Dr. Räß gezeigt, und es ijt begreiflich, daß er auf die ausdrück— 
liche Einladung gerne einmal nad Straßburg binübergegangen 
wäre, um jich über jo mande Pläne, die er zum Bejten der 
Fatholijchen Preſſe hegte, mit dem Freunde zu bejprechen. Aber 
nicht allein Görres, jondern auch Dieß bat den Dichter wieder: 
holt, einen Beſuch in Straßburg zu machen? Von Mainz aus 
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wurde dem Dichter wiederholt diejelbe Einladung. Auf feiner 
legten Neije nah Wiesbaden nämlich hatte Brentano die per- 
ſönliche Bekanntichaft des Dr. Räß gemaht und wurde nun 
von dieſem und Dr. Weiß „ganz Findlich gebeten, mit nad 
Straßburg und in den Herbit zu Räß' Mutter nad) Colmar 
zu reifen“. 

So vielen Bitten konnte Brentano nicht widerjtehen, „er 
nahm einige feiner Manujcripte und ein Hein’ Pädchen und 
reiste zu Görres“. Im Spätjommer langte er mit den beiden 
priefterlichen Freunden in Straßburg an. 

Es war ein freudiges Wiederjehen nad) den langen Jahren, 
in denen der Dichter ſowohl als der Politiker jo Vieles erlebt, 
jo Manches verloren, aber auch jo unſchätzbar Theures wieder: 
gefunden hatten. Hier trafen fie auf jo völlig verjchiedenen 
Wegen in der einen Wahrheit und Liebe zujammen. Zwiſchen 
Heidelberg und Straßburg lag für beide das Geheimniß der 
Srbarmungen Gottes, die fie nun freudig Jeder in des Andern 
Führung anbeteten und priefen. Wie herzlich Klingt es, wenn 
Görres beim Abichied des Freundes an J. Grimm jchreibt: 
„Es war mir ungemein lieb, mich einmal wieder mit Clemens 

„. zujammenzufinden, und zvo die Lebenswege ſich abermals Ereuz: 
ten, eine Zeit mit ihm zu durchreden und zu vergleichen, wie 
das Yeben jedem verfchieden fich gejtaltet und eingewirkt. Wir 
haben uns recht wohl verftanden.“ ! 

Nach den erjten freundichaftlihen Ergüffen und Erzählungen 
über die Vergangenheit forderte die ernjte Gegenwart und Zu: 
kunft ihr Recht. Es handelte ſich um die Hebung der Fatho: 
liihen Literatur und zunächſt um eine befjere Stellung des 
Katholifen. „Görres arbeitete bisher an diefer Zeitjchrift ohne 
einen Heller Sold, denn auh Räß und Weiß waren bloß un: 
entgeltlihe Schwämme gemwejen, aus denen ein Buchhändler ſich 
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Ihon mehr als Hunderttaujend Gulden herausgepreßt, ohme zu 
danken. Der Katholif hatte adhtzehnhundert Abonnenten und 
hoffte es bald auf zweitaufend zu bringen.” Räß und Weih 
hatten jich anfangs mit einem ſehr geringen Honorar zufrieden 
gegeben, „da ja doch von Seiten eines Buchhändlers wirklid 
einiger Muth dazu gehörte, die Fatholijchen Sachen zu über: 
nehmen, und weit die meijten Handwerksgenoſſen mit in der 
Clique find“ ?, 

Inzwiſchen aber war es den Freunden doch jchlieklich klar ge 
worden, e3 ſeien „nicht zwar der Uneigennüßigfeit, aber doch der 
Freigebigkeit Grenzen zu ſetzen. Schon des Zwedes wegen war 
dieß gerathen, denn es ijt eine allgemeine Negel, jo die Leute 
fett geworden, kommt die Trägheit“, und in der That zeigte 
der Verleger feinen bejonderen Eifer mehr, die Zeitichrift immer 
mehr zu verbreiten. Weber die Honorarfrage wurde aljo vor: 
züglid in Straßburg verhandelt, und Brentano gab Nath und 
Mittel dazu, die Görres als richtig erkannte und anwenden 
wollte?. Da ferner die materiellen Ergebniſſe nicht aus Ge 
winnjucht angejtrebt wurden, ergab ſich die weitere Frage nad 
der bejtmöglichen Verwendung des Neinertrags. Görres legte 
einen ‘Plan vor, der ganz aus der Seele des Dichters genom: 
men war* und den diefer daher mit dem größten Eifer auf: 
Takte und verwirklichen half. „Ich jtelle mir vor,“ meinte Gör: 
es, „es lafle jih in Jahr und Tag jemand finden, der etwa 
im baieriihen Mainthal ein altes Klojtergebäude wieder ber: 
gäbe. Dahinein ſetzte man nun Ligorier oder irgend einen 
anderen Orden, der den Abfichten am füglichiten zu dienen 
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organifirt erjcheint. Die Einrichtung Tiefe fich jchon bei den 
Leuten umber erbetteln, einiges Kapital wäre ſchon vom Katho: 
lifen angejammelt, anderes hätte man aus anderen Quellen 
beigefügt, daS wäre für den Ginjtand; für den Unterhalt 
fönnte man den SKatholifen jelber überweiſen. Man müßte 
ihnen nun Preſſen anjchaffen jammt dem nöthigen Apparat, 
wenn die Mittel zureichten, eine Dampfprefie; Laienbrüder 
müßten das Geſchäft betreiben, eine Gejellichaft von jenen bons 
livres könnte auch noch Fonds beifchaffen, und der Bertrieb 
müßte, da die Bücher nicht viel theurer wären als das bloße 
Papier, wie der der Volksbücher auf Jahrmärkten und überall 
durch wandernde Umträger gejchehen. Wenn aus dem Ertrage 
wieder, wie natürlich ijt, andere Ueberſchüſſe ſich ergäben, jo 
fönnten von diefen wieder andere ähnliche Niederlafjungen ander: 
wärts eingerichtet werden, und jo würde allmählig aus einer 
Mitte das Gute jich verbreiten.” ! 

Diefe und ähnliche Pläne zur Hebung und Förderung der 
guten Sache bildeten den Hauptgegenftand der Berathungen 
unter den drei ‚sreunden. Brentano wurde jchlieklich beauf: 
tragt, „indirect ein Journal zu verhandeln, defjen Herausgeber 
es nicht herausgibt, deſſen Bejiter es nicht bejiten, defjen 
Schriftiteller es gewiſſermaßen nicht jchreiben, defjen Verleger 
es nicht drudt und nicht honorirt, und dabei jeinen Namen 
nicht nennen, und auf 1500 Subjeribenten pochen, die er nicht 
wußte“ ?, d. 5. er jollte fich indirect bei einem Buchhändler er: 
fundigen, unter welchen Bedingungen dieſer eine Zeitjchrift wie 
den Katholiken annehmen und honoriren würde. 

Was das Bücherverbreitungsproject anging, famen die 
Freunde dahin überein, daß ein jeder im feiner Nähe ſich nad) 
Schriften und Geldmitteln umfehe, und fo allmählig die Aus: 
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führung des Werkes vorbereite. Wenn wir heute ben groß 
artigen Aufſchwung bewundern, den feit jener Zeit die Fatho- 
liiche Prekpropaganda genommen hat, jo können wir den Män— 
nern unjere Liebe und unjeren Dank nicht verjagen, die voller 
Muth und Eifer in jener jchlimmen Zeit fo weittragende und 
jegensreiche Pläne zu faffen wagten. Dieſer religiöje Eifer des 
befehrten Publiciften und Dichters fand in jenen Tagen eine 
neue Nahrung durch die Miffion, welche gerade damals von den 
eifrigen Priejtern des Monfeigneur de Forbin Yanjon ab: 
gehalten wurde und den „legten Schlufjtein in Görres’ Bekeh— 
rungsgeſchichte einfügte” ı. Brentano konnte freilich nur den An: 
fang diefer Gnadenzeit mitfeiern, „nur das Voreſſen ſchmecken“, 
aber nichtsdeſtoweniger machte dieje niegejehene Aeußerung 
fatholiichen Glaubenseifers auf ihn wie auf Görres den tiefiten 
und nachhaltigiten Eindruck. 

Auch an gemüthlichen Unterhaltungen fehlte es nicht. Oben, 
neben dem Thurm des Straßburger Münſters, wo dazumal 
das Wächterhäuschen ftand, war auf der Terrafje einer der 
reizendjten Spazierpläge mit herrlicher Ausſicht durch Elſaß 
und Breisgau. Man fand immer Gejellichaft droben und auch 
eine Feine Wirthſchaft. Dorthin Ienkten die beiden Freunde 
oft ihre Schritte und verplauderten dajelbjt die jchönen Herbit- 
abende. Brentano erzählte von Dülmen und las dem lauſchen— 
den Görres „im Frieden hoch über den Menſchen Vieles von 
der guten jeligen Emmerich. Der Telegraph, der am anderen 
Ende der Kirche auf der Kleinen Kuppel mandvrirte, wird hof: 
fentlich nicht3 davon nad) Paris berichtet haben” ?. Dann ge: 
rieth das Geſpräch wieder auf die Nevolution und den end: 
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lihen Sieg der Kirche, der in dem herrlichen Münſter fozu: 
Jagen Förperlich den Freunden entgegentrat. „Sie haben,“ 
ichreibt Brentano, „in der Revolution mehr als 300 Bildjäulen 
von diefem Gebäude heruntergemworfen, ja den Thurm ſelbſt der 
Gleichheit wegen abbrechen wollen; ich habe die große rothe, 
blecherne Freiheitskappe gejehen, die ihm damals auf die Spike 
gejett war. Setzt ijt in Frankreich Alles das Gegentheil, die 
Andacht, die Achtung der Priejter, der Gottesdienft ijt weit 
größer, als irgendwo in Deutichland” u. ſ. w.! 

Die Wiffenichaft trat ebenfall3 nicht ganz in den Hinter— 
grund. Für Brentano war es ein ganz eigenes Vergnügen, 
in den Schäßen der ftraßburger Bibliothefen herumzujtöbern, 
und fieh! ein feltener, für ihm perjönlich höchit theurer Fund 
beglüdte ihn. Er fand das alte Driginalbild der Straßburger 
Stadtfahne, „die Maria, die in Königshofen abgebildet iſt, auf 
Goldgrund, Tebensgroße Holztafel”, in der Bibliothefsrumpel: 
Fammer. Es rührte ihn diejer und, weil er fich von Jugend 
an mit diefer Darjtellung herumgetragen und diejelbe bereits 
jeit Jahren feinem Freunde Runge empfohlen hatte ?. 

Die Tage des jtraßburger Aufenthaltes vergingen nur zu 
raſch, Dr. Räß drängte den Dichter, aufzubrechen und mit ihm 
den verjprochenen Beſuch bei der Mutter zu machen. Dieje, 
eine fiebzigjährige, Fromme Weinbauerwittwe, wohnte in Sie— 
golsheim bei Colmar, inmitten ihrer Kinder und Enkel. Dort 
verbrachte Brentano vierzehn Tage in unjchuldigem, ländlichen, 
jehr trefflichem Familienleben mit guten Krämern und treff- 
lichen Pfarrern. „Solche deutjche Treue und Redlichkeit der 
älteften Art, ſolche Einfalt und Heiterkeit als in diefem Elſaß, 
meinte Clemens, noch nie gefunden zu haben.“ 3 
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Aber auch hier war des Bleibens nicht lange. Dr. Räß 
wollte nach Freiburg in der Schweiz, um das dortige Jeſuiten— 
colleg zu jehen. Brentano beredete ihn, den Meg über Yuzern 
zu nehmen, um die Bekanntichaft mehrerer Schüler Sailers 
zu machen, welche als eifrige Priejter in der Geeljorge thätig 
waren. 

Die Neife führte über Horn nad) der Abtei Muri und von 
dort wieder zurüd in die Abtei St. Urban, nad) Wiflisburg, 
Wollhuſen und Yuzern, wo der Dichter acht Tage bei dem from= 
men Widmer zubrachte und mit diefem, jowie mit Gügler, 
Geiger und Sigriſt, den vier Lieblingsichülern Sailers, herz: 
liche Freundichaft jchloß. Ueberall wurde er mit offenen Armen 
empfangen. „Widmer war es lieb, daß ich in Yuzern einige 
Tage blieb, denn Bieles aus den Anfichten der Emmerich jchien 
ihm jehr nützlich für jeine jungen Priejter, befonders ihre An— 
jihten vom Magnetismus. Es war nämlich die Erſcheinung 
des jpontanen Somnambulismus in Yuzern bei mehreren Mäg— 
den ausgebrochen, welche jehr viele Arzneien angaben und die 
glücklichſten Heilungen machten, außerdem ihren Küchendienſt 
nach wie vor verjahen. . . ch hatte viel mit den Herren zu 
disputiren, aber fie wurden doch etwas aufmerkfjamer, und nun 
Ichreibt mir Widmer, daß fie durch jehr viele unrichtige Vorher: 
jagungen gänzlich geheilt jeien.“ ! 

Es wurde bereits früher auf die große Zahl von überfinn- 
lichen Erſcheinungen bingewiejen, welche gerade um jene Zeit 
die allgemeine Aufmerkjamfeit auf fich zogen, und jeltjam ge: 
nug fanden fich viele derjelben ungejuht auf den Wegen des 
Pilgers. Wir fünnen unmöglid auf alle einzelnen eingehen 
und glauben auch hinreichend von der allgemeinen Bedeutung 
derjelben gejprochen zu haben. Auf Brentano aber kann deß— 
halb der Borwurf der Wunderfucht nicht fallen, weil er dieje 
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Erſcheinungen nicht aufjuchte, und fie, wie im angegebenen 
Falle, nad) den Regeln einer gefunden Bernunft und feinen am 
Krankenbett Anna Katharina’ gejammelten Grfahrungen be: 
urtheilte. Ebenfalls machte ihn feine Liebe für Sailer nicht 
blind gegen etwaige Mängel jeiner Erziehungsweije. Gr hatte 
Räß nach Luzern geführt, um in diefem „durd die Perſönlich— 
keit der Sailer'ſchen Schüler daſelbſt das Vorurtheil zu unter: 
graben, welches die Mainzer gegen Sailer und Zimmer bat: 
ten (7)“. Nichtsdejtoweniger muß er jelbit am Schluß jeines 
Neijeberichtes geitehen: 

„Alle die geiftlichen Freunde dort gefielen mir jehr. Sie 
haben Alle vielen Sinn und guten Willen und find für nichts 
MWahres und Gutes verichlofien, und zugleid fromm, werden 
auch nicht leicht je etwas Linkiſches ausgehen laflen, find auch 
Alle demüthig und fittenrein, Hilfreich und ungemein wohlthätig 
im Umgang. Jedoch gejtanden fie Alle gern ein, daß ihrer ganz 
zen Schule jene Außere priejterliche Disciplin und Haltung 
fehle, welche fie in Näß bewundern mußten, und die Widmer, 
der mich nach Straßburg begleitete, auch dort bewunderte. hr 
Wein iſt ein edler Nahrgang und in großer Fülle, aber die 
Kellerwirthichaft, die Faßbinderei ift nicht fo gründlich und 
jicherjtellend, und fie laufen eher Gefahr mit dem Branntwein 
weltliher Wiffenfchaft, dem Syrup äußerlicher Myſtik und dem 
Schwefel protejtantijcher Lehre aufgefüllt und geichönt zu werben; 
doc liegt zu viel äußeres und inneres Licht jett auf der Kirche, 
als daß jie im mindejten gefährdet wären.“ ! 

Co löste ſich im Dichter immer mehr die religiöje Richtung 
von den perjönlichen Finflüffen, und konnte er fich auch niemals 
ganz von jolchen losmachen, jo rifjen fie ihn doch wenigjtens 
nicht mehr zu ungerechten Urtheilen fort. 
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Nah einem flüchtigen Beſuch in der Einfiedelei des feligen 
Nikolaus von der Flue trat Brentano mit Widmer den Nüd: 
weg über Baden, Freiburg und Kehl nah Straßburg an. 

Hier wurde er von Görres eingeladen, einen Kleinen Aus— 
flug nad) Hommartingen, einem Dörfchen bei Elſaß-Zabern, zu 
machen, und dort eine Stigmatifirte zu bejuchen, welche damals 
im Eljaß viel von ſich reden machte, da jie den DVerfolgungen 
der Polizei ausgejett gewejen war. „Apollonia Filzinger, 
eine arme 20jährige Waife, erhielt in der Faſten 1824 kurz nad) 
dem Tode der gottjeligen Emmerih die Wundmale und legte 
fih. Seitdem lag fie immer ganz in demjelben Zujtande, und 
hatte jeit jener Zeit nicht gegefjen noch getrunfen, ihr Bluten 
und Blutſchwitzen war mit Heinen Abweichungen wie das in 
Dülmen. Sie jah noch ſtark und blühend aus, war aber fo 
ſchwach, daß fie kaum vernehmlich flüfterte, und hatte die Augen 
Ichier immer gejchloffen. Sie hatte bereits jchredliche Verfol— 
gung von aller Obrigkeit erfahren. Gensdarmen jchleppten fie 
auf einem Karren nad) Saarburg, legten fie in einen Kerfer 
auf die bloße Erde, während der Pöbel jie bei ihrer Ankunft 
mit Koth bewarf. Hebammen, Aerzte und Gerichte vifitirten 
und eraminirten fie, fie aber ertrug Alles mit himmlifcher Ge: 
duld und hatte das Ganze vier Tage vorhergejagt. Seitdem lag 
fie wieder till im Kleinen Kämmerchen Hinter dem Badofen. 
Sie ſchien, wie Brentano fi ausdrüdt, in den eriten Stadien 
des außerordentlihen Zujtandes, und lag deßwegen theilmweiie 
noch wie ein neugeborenes Kind, das jich erjt in der Welt orien- 
tiven mußte.” Die beiden Freunde traten an ihr Lager und 
betrachteten jie eine Weile. Sie ſchlummerte. Brentano, der 
an all’ das Gezänke über die gottjelige Emmerich dachte, fagte 
für ſich: „O Du armer Schelm, welch’ ſchwer Geſchäft haft Du! 
Dich verjteht Fein Menſch auf der Welt.“ Da lächelte die 
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Kranke. Görres aber, der ſtreng beobachtet und wenig ge— 
ſprochen hatte, ſagte beim Hinausgehen zu Clemens: „Dieß iſt 
das Ernſteſte, was ich im Leben geſehen habe.“ Und weil er 
von der Wahrheit der Sache überzeugt war, ſchrieb er auch nach 
Nancy an die biſchöfliche Behörde, welche ſich bisher ſo viel als 
möglich von der Angelegenheit ferngehalten hatte. 

Diefer Beſuch iſt ſchon deßhalb merkwürdig, weil hier für 
Görres die erjte Begegnung mit jenem geheimnißreichen Gegen: 
Itand jtatthatte, dem er eines feiner großartigjten Werke, „die 
chriſtliche Myſtik“, widmen jollte. 

ALS die Freunde wieder nad Straßburg kamen, ſchlug aud) 
Ihon die Stunde der Heimkehr für den Dichter, und er machte 
ji mit feinem „liebjten Guido“ auf den Weg nah Frankfurt. 

Hier nun gab er ſich daran, die ihm gewordenen Aufträge 
in Betreff des Katholiken zu regeln. Er jparte feine Mühe 
und Arbeit, bis er am Schluß „nichts mehr wußte und todt 
war vor Reden und Schadhern“ !, und lernte hier wiederum wie 
bei einem anderen quten Werfe „fat einmal rechnen, was er 
nie gekonnt“. Uebrigens erledigte er den ganzen Handel jo 
prompt und jo befriedigend, daß Görres ihm Herzlich dankte für 
alles, was er an dem Waifenfind ohne Namen, Qualität und 
Geburtsſchein gethan hatte 2. 

Sobald Görres einmal die Acten in Händen hatte, ging er 
energiich zu Wert. Er ſchreibt darüber halb entrüjtet, halb ſcher— 
zend an Dr. Räß, den der ganze Handel gejchmerzt hatte: „Ich 
lafje eben in der Kanzlei ein jchmeichelhaftes Belobungsjchreiben 
für Ihr Benehmen in der Sache des Katholiken ausfertigen, 
das Ahnen nächſtens zukommen wird. Wenn man fieht, daß 


1 Görred, Gef. Briefe III. ©. 208. 

. ? Ebenbaf. ©. 209. Ueber das Einzelne bed Verlagswechſels 
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etwas nicht geichehen fan, dann muß man durchſchneiden, und 
es konnte wirklich nicht gehen mit diefem Büchermaujchel. Ich 
babe ihm num neulich ſozuſagen grob gejchrieben, da jett er ſich 
nun bin, linirt fich einen halben Bogen Papier und jchreibt mir 
einen Brief, jo zierlich er nur fann, des Anhalts: Die Grob: 
beit jet nicht von mir, fondern von jemand Anderem, den er 
kenne; er jei meinen Wünjchen ſchon zuvorgefommen, ehe ich fie 
geäußert, und jchreibt mir nun ein halb Dutend Mäfeleien und 
Bedingungen hin, davon Feine ich eingehen konnte. Was jollte 
man nun mit einem folchen jchweinsledernen Kerl anfangen ? 
Alfo fort mit ihm. Sie dürfen fi) übrigens wegen Ihrer Ver: 
wendung für ihn feine Gewiffensbiffe machen... .. Im ganzen 
heiligen römischen Neich, von Ungarn bis zur Nordfee, iſt Feine 
jolide, unternehmende, verläjjige und ordentliche Katholische Bud): 
handlung; ſammt und fonders find es entweder Yumpen, oder 
fie find faul und träg, oder lüderlich, oder habſüchtig, daß nichts 
mit ihnen anzufangen.“ Mag nun diejer letzte Ausfall in 
feiner derben Allgemeinheit etwas übertrieben fein, immerhin 
läßt er auf traurige Verhältniſſe ſchließen, und es ijt nützlich, 
diefe Verhältniffe ſich in's Gedächtniß zurüdzurufen, um Hoff: 
nung zu jchöpfen in ähnlichen, wenngleich weniger trüben Tagen. 
Wie einige unternehmende Männer aus jener Zerrüttung die 
heutige katholiſche Preffe und den heutigen Fatholiichen Buch— 
handel hervorgerufen, muß es auc ähnlichem jtandhaften, rüh— 
rigen Streben gelingen, das zu erjeßen, was an der Vollendung 
diejer Preſſe und diefes Buchhandels noch gebridht. 

Brentano begnügte fih nicht damit, das ‚Waijenfind‘ aus 
dem Frohndienſt der Speculation befreit zu haben. Er forderte 
auch überall in jeiner Bekanntſchaft zum thätigen Mitarbeiten am 
Katholiten auf, damit diefer immer reichhaltiger an Anhalt 
und allgemeiner an Bedeutung werde. So meldet er bald nad) 


1 Sörres, Gef. Briefe III. ©. 230. 
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jeiner Nüdfehr an Görres, daß auf jein Erſuchen auch Ehri- 
jtian Schlofjer als Mitarbeiter fich gemeldet habe. Bei dieſem 
Eifer für die Zeitſchrift könnte es Wunder nehmen, warum 
der Dichter denn jelbjt niemals zur Feder griff und nur immer 
mit gutem Rathe zur Hand war. Clemens fürchtete, — er 
hatte in diefer Beziehung das nöthige Selbitvertrauen verloren. 
„Ich Habe,“ jchreibt er an Dr. Räß, „zufällig mehrere kleine 
Aufſätze geichrieben, aber ich bin unglüdlich, daß die Art mei: 
ner Sprache mich gleich verräth, und ich bin daher jcheu, fie 
dem Katholiken zu geben, und lafje jie liegen, denn es regt fich 
immer in dem, was ich jchreibe, etwas, das meine befjere Ueber— 
zeugung nicht billigen fann.” Wahrjcheinlich war dieje Furcht 
übertrieben, denn ſowohl in den gedrudten als ungedrudten Brie- 
fen beweist Brentano ein jeltenes Verſtändniß und einen oft über: 
raſchenden Scharfjinn in Saden der Publiciſtik. Manche jener 
Gedanken, die er damals wiederholt anregte, auseinanderjeßte und 
begründete, find nad) und nad zum größten Nuten ausgeführt 
worden, und einzelne jeiner Bemerkungen können auch heute noch 
mit Bortheil gelefen werden. Er jelbjt aber gab ſich lieber zum 
demüthigen Handlanger Anderer her und juchte durch Sammeln 
von Materialien jeinen Freunden die Arbeit zu erleichtern. Co 
Ichreibt er noch von Frankfurt aus an Görres: „Ich habe einen 
großen Brief über die Sekte der Scher und Seherinnen in 
Bajel, Baden und Deiner Gegend ', worüber ich Seltjames er: 
fahren, an Dich begonnen. Ich glaube, daß Du in der Sache 
der Wahrheit Fannjt nützlich werden, nicht durch die Bublicität, 
jondern durd eine Umarbeitung meines Briefes für den Ber: 
jtehensfreis der Freiburger, denen es Liebermann communiciren 
kann; ich habe ein Verzeichniß der Bedeutendſten. Alle haben 
Marienverehrung, Heiligenverehrung, Armenjeelendienjt und viel 
Katholiſches durch Viſion, find aber dabei ohne Fatholiiche Hilfe. 


1 Bol. Gef. W. IX. ©. 110, 115, 121, 125 fi. 
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Leider habe ich drin vergefien, daß es ein Brief ift, und babe 
bie und da mic unnöthig gehen lafjen, aber vielleicht errege ich 
doc Gedanken. Jh armer Teufel fühle jegt mehr als 
jonjt, daß ih ohne Logik und Faſſung, voll Ein 
fälle bin, die oft nicht Stich halten, aber jtechen.“ ! 
Görres war erfreut über diefes Vorhaben, und meinte, eö wäre 
jonderbar, wie fich ihre gegenfeitigen Gedanken gefreuzt.hätten, 
denn auch ihm jei eingefallen, es werde bald nothwendig jein, 
etwas darüber zu haben. Zum Beweiſe diejer Nothwendigkeit 
führt Görres an, daß er ein paar Sendjchreiben eines katho— 
lichen Schujters vor ſich habe, der jage, die Kirche habe bisher 
nur die Wahrheit gehabt, aber die Gerechtigkeit fehle, und die 
jei er, der Schujter, ihr zu geben berufen, und Gott habe ihm 
dazu mehr als 400 Bogen voll offenbart. „ES it Schade,“ 
fügt Görres bei, „daß Gott ihm die Orthographie nicht mit 
offenbart; die ijt jo jchlecht, da man die Schreiberei kaum leſen 
fann.“ ? 

Jener Schuiter mag eben verrüdt geweſen jein, aber dennoch 
blieb er ein jprechendes Zeugniß, wie gewaltig die überfinnlichen 
Erſcheinungen jener Zeit die Phantafie der Mafjen getroffen 
hatten. Brentano war aljo im Recht, wenn er im nächſten 


ı Sörres, Gef. Briefe III. S. 207. — Ueber diefen Entwurf 
äußert fih Böhmer: „Den Aufjak, worin Sie des Magnetismus ge- 
daten, habe ich mir in der Eile Ihrer Abreife nun doch nicht ab: 
geichrieben; nicht bloß obgleich, fondern eben meil ich die Haupt: 
gedanfen recht gut behalten habe, möchte ich auch das Uebrige haben. 
Da fommt mir jchon wieder der Wunſch, daß er gedrudt jein möge, 
aber ich wage ihn kaum niederzujchreiben. An immer neuem Scaf- 
fen und Leben überjehen Sie das Bedürfniß, welches die Anderen 
haben, fi) an da3 Wort und den Gedanken desjenigen feftzuhalten, 
dem es num einmal gegeben ijt, mit trefiendem Wit und leichterer 
Phantafie das auszujprechen, was Allen Noth thut“ u. |. w. Janſ— 
jen, Böhmers Leben II. ©. 159. 
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Briefe den Freund dringend ermahnt, doch ja die in der ſtigma— 
tifirten Jungfrau von Hommartingen ihm gebotene Gelegenheit 
nicht vorübergehen zu lafjen, fich und die Welt über jolche Gr: 
iheinungen aufzuflären. „Eine nur irgend im mindejten frucht: 
bare Beleuchtung jolher Dinge iſt nirgends da, es iſt aber 
faum ein Gegenſtand auf Erden, der jo jehr das Geheimniß 
aller heiligen und natürlichen Berhältnifje erläutern würde... . 
Warum mußteſt Du mit mir, der jo viel dergleichen erfuhr, zu 
ihr (der Stigmatifirten) fommen, und troß aller Schwätzereien 
nicht irre werden? Deine Privatmeinung bedurfte feiner jolchen 
Berichtigung, aber die Welt bedarf einer Richtung, in der jie 
jolches anjchaue und nicht immer jo infam mit Füßen trete.“ ! 

So ſchrieb Brentano zehn Jahre vor dem Erſcheinen der 
„Myſtik“, und da er wiederholt auf diejen Gegenſtand zurüd: 
fommt, dürfte man faum fehl gehen mit der Annahme, daß der 
Dichter nicht zum geringjten Theil Veranlafjung zu dem groß: 
artigen Werfe des Freundes wurde. 





1 Görres, Gef. Briefe III. ©. 226. 
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Als „hoffnungsvoller Lehrjunge der Hausfnechtichaft Gottes, 
ungeſchickter Geſell der Landknechtſchaft der Menjchen, Altgejell 
der Nächitenliebe, Meifter vom Stuhl mit einer abgebrochenen 
Handlehne der vollendeten Gajtfreiheit, an deren unterbrochenem 
Meijterjtüd die Neife nah Straßburg Schuld war“ !, Tangte 
Brentano gegen Ende Dftober in Koblenz an. 

Nach all’ der Zerjtreuung „froh ev mit Mühe wieder in 
jeine Arbeit ein“, d. h. er begann wieder das mühjelige Gejchäft 
des Drdnens feiner Dülmener Aufzeihnungen. Seine erite 
Sorge ging auf die Abfafjung eines Negijters diejer wirklich 
jtupenden Manuffripte, „um nad) einer Ueberſicht des Gleichar: 
tigen die Arbeit des Ganzen zu überjchauen und zu beginnen“ ?, 
Dabei enıpfand er bitter den Abgang geijtiger und vertrauter 
Hilfe. Das machte ihm bisweilen das Herz jchwer, und er 
bittet feinen Bruder in Nom, doch manchmal bei Sankt Clemens 
eine Meſſe für ihn lefen zu lafjen, und für ihn zu beten, denn 
er jei oft ganz ſchwer und todt und müde und habe jchier gar 
feine innere Erquidung, da er nur wifje, wie es ve jollte und 
doch gar nichts fünne ®. 





t Aus einem ungedructen Briefe an H. J. Diek, dat. 11. Sept. 
1825. 
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Da erhielt er im Februar einen Brief Chriſtians mit der 
dringenden Einladung nach Rom; er aber meinte, trotz ſeiner 
Liebe zum Bruder und der heiligen Stadt, an eine ſolche Reiſe 
nicht denken zu dürfen und gab daher eine abſchlägige Antwort. 
„Es iſt kein Widerwille vor Rom, der mich zurückhält, ſondern 
es war die Furcht vor einem fremden Land, wo ich nichts zu 
thun hätte, als mich umzuſehen und zu erpliciven. Und dann, 
wie foll man wieder fortfommen, in dem wildfremden Lande, 
wo man niemand hat al3 Did? Und Du nimmjt nicht im: 
mer Nation an, bit im Stand zu jagen: ‚Du bleibit! Da 
fit man dann und wird erdrüdt von fremder Kigenthümlichkeit, 
die einen einmauert und jteinigt mit Geſchenken. Man darf 
auch nicht jagen: ‚„Halt' ein, ich jterbe, das Herz bricht mir!‘ 
Du weißt es nicht, aber Du biſt zu viel, als daß Du einem 
müden Manne nicht jolltejt in Nom bange machen. Dann aber 
habe ich noch einen betrübten Gedanken. Stelle Dir vor, es 
fäme dahin, daß wir uns in Nom zankten, oder Du Did an 
meiner Schwachheit ärgertejt, ich mich neben Dir gedrückt fühlte, 
und ich ſäße da in dem fremden Yande, traurig, in Verwirrung 
und Schwermuth, und müßte in Kummer von meinem Bruder 
jcheiden. Ich ehe die ganze Geſchichte vor Augen, wenn id) 
daran denfe, und werde jo traurig, als wäre es fchon. Ich 
habe ein jehr zermartertes Herz und nicht mehr viel Zeit zu 
verprobiren.... Was mich hauptjählich von einer Neife nad) 
Nom zurücdichredt, ift einmal mein Wille, mich von meinen 
mühſam erworbenen Papieren nicht zu trennen.... Dann die 
Angſt vor der ungeheueren Mafje neuer Zerftreuungen und 
Eindrüde und des ſich nothwendig damit verbindenden Müßig— 
gangs. Schon die Feine Neije in Eljaß und Schweiz hat mid) 
jehr in meiner Arbeit zurückgeſetzt und verwirrt, und fechs 
Monate haben mich faum wieder in der fremd gewordenen Welt 
meiner einjamen Grfahrungen orientirt. Ich Fette mich leicht 
an, und fürchte, mich durch fruchtlofe, weil jtumme, der Sprache 
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unfähige Zuneigung an ein Land zu fefleln, das ich wieder ver: 
lafjen muß, wenn ich die Freunde im Baterlande, denen ich bie 
und da mit meinem lebendigen Gemüthe eine wohlthuende, auf: 
Ichließende Bewegung werde, und wo ich allein etwas vermag, 
nicht treulos verlafien fol. Weiter wäre es ja auch bloß eine 
Sache der Luft und Neugier und fein Beruf, und was bliebe 
mir zu hoffen, als eine Gelegenheit, noch mehr bei der Heimkehr 
zu erzählen, oder gefragt zu werden, al3 jetzt. Ich bin aber 
auf allen Neijen jehr gejtört, jelbit in Straßburg und der 
Schweiz Fonnte ich nur jehr gejtört beten, und im Religiöjen 
Ihadet mir oft die Ortsveränderung. 

„Diele jchöne, heitere und rührende Erfahrungen fönnten mir 
an Deiner Seite nicht fehlen. Wie bald aber enden die Feſte 
zwijchen Naturen wie wir, die Alles auf einmal geben, auf 
einmal verfchlingen, fich leicht erichöpfen und ausleeren für ein: 
ander.“ ! 

Der Brief Chriftians enthielt eine herrliche Schilderung 
Roms, und da Clemens glaubte, fie könne in Deutjchland eini- 
ges Gute wirken, jo beeilte er jih, das Schreiben an den Klatho: 
lifen zu jenden, der es aud wirklich mit vielem Beifall und 
Nutzen abdrudte. 

Eine Fleine Reife nad) Bonn (Februar 1826) abgerechnet, 
war Brentano bis zum Juni in Koblenz eifrig mit jeinen Schrif— 
ten und mit Werfen der Nächjtenliebe bejchäftigt. Dann aber 
begann von Neuem „der buntejte Reiſetrouble“. Melchior Diepen“ 
brod, der jeit feiner Priefterweihe als Secretär des Biſchofs 
Sailer angejtellt war, fühlte fich fait immer leidend und eine 
ernjtliche Krankheit ftand zu befürchten. Sobald Clemens die 
Gefahr des Freundes vernommen, „lebte er ihn in die Lage, 
nad Koblenz zu fommen, wo Appel (Diepenbrods Schweiter), 
im Hojpital und in der Stadt wie ein Engel des Segens wir: 
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fend, große Freude über ihn hatte” !. Nach kurzem Beifammen: 
jein erfannte Brentano, daß eine größere Erholungsreije dem 
Freunde noth that, und jo entſchloß er ſich, mit ihm in die weit- 
phälijche Heimath zu reifen. Am 15. Juni brachen fie auf und 
fuhren mit dem Dampfichiff bis Wejel; dann ging’s zu Wagen 
nah Bocholt, wo Melchior zum erjiten Male von den Seinen 
al3 Prieſter begrüßt wurde. Den Einzug in Holtwid, ſowie 
den dortigen Aufenthalt jchildert der Dichter in einem Briefe. 

„Um vier Uhr in Bocholt angefommen, jagte und Bojtels 
rau: ‚ch werde gejund vor Freude. Geſchwind nad Holtwid, 
wo die ganze Familie des Vaters Namenstag feiert, der mit 
uns zugleich dort von der Eifenhütte anfommen muß!‘ Es war 
ein jeltjames Eintreffen. Wir famen mehrere Tage nad An: 
tonius, welchen Tag er in Uelft gewejen war, und kamen dod) 
in der Stunde, wo er auch eintraf und die Kinder fein Feſt 
feierten. Wir fuhren dicht Hinter ihm durch die Blumenbogen 
und ließen den Wagen dicht zuhalten und vathen, wer drinnen 
jei, um die Ueberraihung zu mildern. Auch auf Di wurde 
gerathen. Die Freude war jehr groß. Wir blieben etwa zehn 
Tage. Ich ichiefte dem guten Pfarrer von Haltern einen Boten. 
Diefer treue, Fromme Freund von uns Fam gichtlahm, wie er 
ijt, jogleich in meiner alten, ruſſiſchen Reiſekaleſche, die ich ihm 
ſchenkte, da ich Dülmen verließ, angerumpelt und blieb vier Tage 
bei uns.” ? 

„Die Freude des Hausvaters und aller Familienglieder war 
ungemein groß. Nie war die Andacht in der kleinen Hausfapelle 
lebendiger und inniger, al3 da... der Sohn des Haufes das 
heilige Dpfer in derſelben darbradhte. Der alte Hausvater diente 
unter Thränen am Altar, und alle Anmwejenden vereinten ihre 
Dankgebete mit dem Priejter für die langerjehnte Erfüllung 
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ihres Wunjches, daß einer der Ihrigen fich ganz dem Dienite 
des Herrn ergeben möge; und fie opferten ihre Gebete für die 
verjtorbene Mutter, welche diefe Freude, um welche fie hier täg— 
lich jo dringend gebetet, diefjeits nicht erleben jollte. 

„Aber nun jollten auch alle die Yandleute, deren Hütten über 
das Gut einzeln ausgejtreut liegen, an der Freude des Haus: 
vaters Theil nehmen, und man ließ ihnen durch einen Boten 
melden, ji) nach Mittag bei dem Herrenhaus, auf der Fleinen, 
mit Hecken umgebenen Wieſe an dem Mühlbach unter den 
Bäumen zu verfammeln und Tifche zuzurichten; der junge Herr 
jet Priejter geworden und der Vater wolle ihnen eine Fleine 
Freude machen. 

„Schon vor der bejtimmten Zeit famen Männer und Frauen, 
Söhne und Töchter und Kinder im Sonntagsjtaate mit ihren 
Holzihuhen herangeflappert; die Männer hatten Thüren herzu— 
getragen und die Frauen Flachsbrechen, und jene über dieie 
legend, lange Tiſche gebildet. Ebenſo leicht wurden die Bänke 
durch Dielen zu Stande gebracht, und auch der gichtkranke, ehr: 
lihe Müller ließ fich auf einer Schiebfarre zum seite heran: 
fahren. 

„Den Männern war ein Tönnchen Bier unter den Baum ge: 
legt, und Tabaf und irdene lange Pfeifen wurden herumgereicht ; 
die rauen tranfen Kaffee. Der Leſer wird merken, das Feſt war 
an der niederländijchen Grenze. Auch bildete ſich bald ein jo 
heiteres, ländliches, jedoch beicheidenes Getümmel, als Teniers 
je eineö gemalt hat; jelbjt ein Schalt und Spaßmacher mit 
einer Hahnenfeder auf dem Schlapphute, der genedt wurde und 
wieder nedte, fehlte nit. Er machte den Mundſchenk. 

„Auf einem abgejonderten Tiſche vor der allgemeinen Tafel, 
den man der Herrichaft bejtimmt hatte, hatten die guten Leute 
Fleine Krüge mit Blumen, und manche jogar Arzneigläjer mit 
Blumen aufgeftellt, und Alles war in der unjchuldigiten Heiter: 
feit, alö der Gutsherr mit feiner Familie feinen hochwürdigen 
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Saft und den Sohn des Haufes, den jungen Priejter, heran: 
führte. Da jtand Alles auf und zog die Hüte und ward fein 
ſtille. 

„Der junge Prieſter aber ging zu den Leuten umher und 
drückte ihnen die Hände und redete in ihrer Mundart mit ihnen: 
wie es ſonſt geweſen ſei, da er noch ein Jüngling, hier auf der 
Jagd herumſtreifend, oft mit dieſem und jenem aus ihnen ein 
Jägerſtückchen erlebt habe, und wie es jetzt ſei, da er eine ganz 
andere Jagd gelernt habe, — die Jagd nach Seelen!. 

„Man ſang: ‚Alle gute Gabe kommt obenher von Gott‘ x. 
und die Bauern fangen den Chor. Weil die armen Leute nun 
niemals plattdeutich predigen hören und Gottes Wort daher 
nicht verjtehen (?), bat ih Melchior, ihnen eine Parabel aus 
den Parables du P. Bonaventure Giraudet, die ich bei mir 
hatte, platt vorzutragen und auszulegen. Die Leute brachen am 
Schluß alle in Thränen aus, fielen auf die Kniee, ſammt dem 
Pofjenreißer, und jchrieen um den Segen. &3 war eine ungemein 
ſchöne Scene! Auch alle Brüder, Schweitern und Bater Diepen: 
brod fnieten und weinten. So ſchloß unfer Aufenthalt.” ? 

Auf diefe Weile juchte Klemens überall wo er konnte zu 
erheitern und doch zu nützen. Nicht bloß hatte er dem Secretär 
Sailers eine königlich baieriſche Penſion erwirft?, jondern er 
juchte den jungen genialen Priejter auch zu jchriftitelleriicher 
Thätigfeit zu bewegen. Er ließ ihm zu diefem Zwecke das Ma— 
nuſeript einer Ueberſetzung geben, welche Dominifus Brentano 
vom Leben des hl. Franz Xaver veranjtaltet hatte, welche 
aber vor der Beröffentlihung einer jtrengen Durchficht benö— 
thigte. Ferner vermochte er den Freund zu einer Ueberſetzung 





!ı Vol. die Vorrede zu der deutſchen Ueberſetzung der Parabeln 
bes P. Bonaventura Giraudet. Sulzbach, Seydel, 1839. 
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des Lebens Fenelon's von Ramſay, welche auch wirflich im Jahre 
1826 bei Höljcher in Koblenz erſchien. Da in diejem Leben 
„Boffuet jo garftig ijt“, fühlte Brentano „fi gedrungen, in 
einer Vorrede ein Mäntelhen zu machen, worin jedem mas 
genommen und der Kirche allein die Ehre gegeben wurde. Auch 
entichroffte er das Ganze durch allerlei Notizen im Anhang“. 
Dieje Vorrede erfuhr eine ſeltſam ehrenvolle Beurtheilung. Im 
eriten Heft (1827) feiner Fatholijchen Literaturzeitung „itecte 
Kerz eine furchtbare Nauchkerze auf und machte den ungenannten 
Verfaſſer zum größten Genie und Kenner des Hofes; der närri: 
Ihe Kerl meinte, Brentano ſei Sailer” !, 

In der That herricht in jener Einleitung ein jo ruhiger 
Ton und eine jo jtrenge Nüchternheit der Sprache, daß der be 
fannte Kritiker ſich leicht täujchen mochte, da man eine ähnliche 
Art in den Sahen Brentano's nicht vermuthen konnte. Der 
Dichter aber fühlte ſich ſeltſam genug durch diefes Lob gede— 
müthigt, und jtatt fein Vorurtheil aufzugeben, als könne er 
nichts Nützliches jchreiben, beſchränkte er ſich auch Fünftighin 
darauf, Andere zum Schreiben aufzumuntern, ja er wollte nicht 
einmal für Melchiors folgende Arbeit, die neue Ausgabe Sujo's, 
die Vorrede übernehmen, jondern jchicte den Freund dafür an 
Görres. 

Nach zehn Tagen kehrten Melchior und Clemens wieder nach 
Koblenz zurück. Das Fahren auf den damals noch ſeltenen 
Dampfſchiffen gefiel dem Dichter außerordentlich, „es iſt die 
luſtigſte, heiterjte, bequemjte Sache auf Erden; es geht bei dem 
vollen Raum und der Annehmlichfeit eines Stubenlebens und 
eines luftigen Terraffenwandelns wie Vogelflug“?. Auch eine 
Anekdote brachte Brentano von der Reife heim. Ein melando: 
ltfcher Engländer, der mit einer unendlichen Angelruthe und mit 
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nachgemachten Mücken um die Erde reiste, plagte ihn mit jei- 
nem jchweren Franzöſiſch, während defjen literarifche Frau mit 
aller Gewalt wifjen wollte, welcher Autor Brentano denn jei. Er 
mußte dergleichen fein, das hatte jie weg, und darum wollte fie 
ihn jo gern in ihre Memoiren ſetzen, welche fie abwechjelnd in 
der großen Kajüte mit ihrem Pescator dell’ onda jchrieb '. 
Aber bei der Yandung erwartete ihn noch eine größere Verlegen: 
heit. „Da muß ih auf die Mauth, Böhmer jchickt ein Bud, 
zwanzig Gulden an Werth. Ich ärgere mich. Habe ich viel: 
leicht aus Langemweile ein Buch bei ihm bejtellt, das er treu 
und liebevoll bejorgt hat, ich aber vergefjen Habe? Der ennuyirte 
Zöllner übt neugierig jein Necht, widelt die jorgjamen Windeln 
pedantijch ab bis zum maroffanijchen Fell, blättert und jchiebt 
mir den ganzen Braft hin. ‚Was ijt das?‘ fragt Melchior, der 
. vor dem Hauje wartet? Die Romanzen vom Rojenfranz! 
Der gute Böhmer! Und gleich brechen wir Beide vor dem 
Ihönen Einbande und goldenen Schnitt in Complimente aus: 
‚Ah! l’ouvrage posthume, le chef d’oeuvre du Marquis 
de Chövre-feuille!‘ u. j. mw.“ ? 

Wie Brentano jonjt noch über die Mühe Böhmers um „das 
arme Findelkind“ dachte, wurde erzählt’. Aber der treue „Ur: 
fundius Regeſtus“ ließ fich durch den unwirſchen Empfang, der 
jeiner Sendung widerfahren, nicht abjchreden, ſich abermals in 
Sachen der Poefie an den Dichter zu wenden. Dießmal galt 
es die Märchen. Auch diefe waren von Glemend wie alles 
übrige Literariiche dem Freunde in Frankfurt übergeben worden. 
Seit Berlin hatte fie der Dichter nicht mehr angejehen, und 
jeit damals ein Plan zu ihrer Veröffentlichung gefcheitert war*, 
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dachte er auch nie mehr an die Möglichkeit einer jolden. Da: 
rum war es ihm auch nie eingefallen, das Fehlende an den— 
jelben zu ergänzen. Es erging ihm, wie Guido Görres bemerkt t, 
gleich unferen alten deutichen Baumeiftern mit ihren Domen, 
die fie auch nicht bis zur Krone hinaufführten. Jahre verflofien, 
die Welt wechjelte ihre Gejtalt, die Jugendfreunde alterten und 
der Märchencykflus war immer noch unvollendet. Böhmer aber 
hatte jie gelefen und den ganzen Schatz der Poefie erfannt, der in 
diefem halbeingefallenen Schachte verborgen lag. Da er jedod) 
jeinem eigenen Urtheile allein nicht traute, las er einige davon 
eines Abends in einer fehr gemijchten Gejellichaft bei Bürger: 
meifter Thomas vor und beobachtete den Eindrud, den fie mach— 
ten. Der Erfolg war höchjt befriedigend. „Sogar der Con— 
reftor Schäfer hörte jo ernithaft zu, als würde ein jchmwerer 
griechiſcher Claſſiker exponirt. Die ganze Gejellichaft wollte den 
nächſten Freitag wiederfommen, um Ferneres zu hören, und,“ 
meint Böhmer, „wenn es nad) dem Willen dev Thomas’jchen 
ginge, jo würden — poetifh zu reden — dieje Märchen der 
Soldfaden fein, und die Winterabende als Perlen darauf ge: 
reiht.““ Die Dihtungen fanden einen jo allgemeinen Beifall, 
daß man nicht allein des abweſenden Dichter8 mit dem größten 
Lobe gedachte, jondern ihn auch von allen Seiten bejtürmte, die 
Erlaubniß zum Drude zu geben. 

Man ging jogar fo weit, dem aufrichtigen Verlangen nad) 
Beröffentlihung der Märchen durch eine ehrenvolle Beſprechung 
der Dichtungen im Morgenblatt einen Fräftigen Ausdrud 
zu geben. Aber Briefe und Artikel fanden Fein Gehör beim 
Berfaffer. Da ging diefer eines Tages in eine Koblenzer Bud 
handlung und „fand mit einem ihm wunderlich ergreifenden 
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Ekel“ eines feiner in Frankfurt zurücgelaffenen Märchen in der 
Iris abgedrudt. Sofort jchrieb er an Böhmer: „Ah kann 
Ihnen nicht jagen, wie mich das innerlich verleßte. Ich erfuche 
Sie daher dringend, ji das Manufcript zurücgeben zu lafjen 
und dieje Mittheilungen in der Iris ein für allemal zu 
verhindern. Es ijt mir bei diefem Anbli eine Empfindung 
innerlich Elar geworden, wie jo ganz anders mein Gefühl jein 
muß, als das anderer Menſchen. Es war mir, als jehe ich 
mich am Pranger einer dünnen, weltlichen, leeren Eitelkeit. Ich 
nehme e3 hin für meine Thorheit, ſolche Sünden der Langeweile 
mitgetheilt zu haben. Ja, wäre es noch für die hier verhungernde, 
erfrierende Armuth, daß man es erlitte; aber jo geht Alles 
jeinen Weg; Anfangs eine Supplif, das Zeug zu druden, und 
dann mit dem Quarf in den Quarf.“ ' 

Noch ausführlicher erzählt er feinem Freunde Dieß die ganze 
Entrüftung, welche er bei Entdeckung des gedrudten Myrten— 
fräuleins empfunden: „Ich jchrieb jogleih an den Bewahrer des 
Manufcriptes und bat dringend, ‚mich mit aller Deffentlichkeit 
zu verſchonen; da hörte ich, daß man in guter Abficht dieje un: 
reifen und unnützen QTändeleien in Frankfurt bei Herrn Brön— 
ner habe druden lafjen wollen, und verhinderte es jogleih. Das 
Dringen meiner Freunde um die Erlaubnig des Drudes hörte 
nicht auf; von flüchtigem Anhören bejtochen, hatten fie Fein Ur: 
theil über die Unvollendetheit und gänzliche Unwürde diejer 
Compoſitionen, die auf feine Art ein Ganzes waren; fie liefen 
feine Gefahr dabei, als den Preis der paar Sremplare, die fie 
etwa gekauft hätten; ich jelbit aber würde mich wider Willen 
aller Kritif preisgegeben haben, und fie hätten am Ende jelbit 
mit in den Tadel einjtimmen müfjen.“ ? 

Die Kinder des Bürgermeijters Thomas unterjtüßten durch 
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einen vom Vater aufgefeßten Brief das Geſuch Böhmers. „Lie 
ber Herr Clemens,“ fchrieben fie, „wir find nun jchon mehrere 
Jahre auf dem trodenen Sande dieſer irdenen Welt, und es 
dämmert nur eine dunfle Erinnerung an ein gewejenes herrliches 
Licht:, Luft: und MWafferreic in uns auf und wir möchten mand): 
mal die alte Poeſie der Farbe mit Händen greifen, die janften 
Töne mit unfern Obren hören, und glauben, die goldenen Fiſche 
mit dem alten Vater Rhein, dem Roth: und Weiß-Main mit 
allen Nymphen in der blauen Fläche ſchwimmen zu jehen; ja, 
es gibt Augenblide, wo wir jauchzend ausrufen: es iſt noch jo, 
und wär’ als noch jo, und doch ift es nicht immer jo, und wir 
zappeln gar zu ſehr auf dem Trodenen herum. 

„Da hat uns nun ein guter Mann aus dein Böhmerlande 
verrathen, daß Du, Herr Elemens, den Schlüffel zu all’ den 
Herrlichkeiten des alten Vater Nhein hätteft, der golden jei und 
in unjeren Händen von jelbjt all’ den alten Zauber, den uns 
die Staubwolfen des dürren Sandes verdunfeln, vor unjern 
Augen aufichliegen werde. Da Du, Herr Clemens, nun gütig 
Ihon von Namen bijt, jo bitten wir Did für uns und alle 
guten Kinder, gib uns doch den goldenen Schlüffel, damit wir 
all! die Herrlichkeit jchauen und Dir danken fönnen, wie es 
guten Kindern geziemt. Wir haben dieß unterjchrieben mit 
wunderlichen Zeichen, wie fie Jedes vermag, und verhoffen, Du 
wirſt es leſen können, da man jet noch ſchwerere Zeichen lejen 
fann, die vor vielen taufend Jahren jchon gejchrieben worden 
jein jollen. Pax tecum!”! 

Es geihah dieß im December 1825. Brentano wartete 
mit der Antwort bis zum folgenden Juli. 

„Ste haben alle Urjache, mich des Stillihweigens anzu: 
klagen, aber was follte ich jchreiben auf die findlihen Supplifen 
um den Drud der Märden? Etwas Gedrudtes haben wollen, 
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iſt auch eine Täufchung. Wenn es fertig it, dann ift man 
klüger und wirft es hinweg und höhnt es. Wäre noch etwas für 
die Armen mit zu gewinnen — aber man hat nur Ekel, Aerger, 
Yangeweile, bejchämende Gomplimente, bejchimpfende Recen— 
jionen, und der Buchhändler hat das Geld davon, und man be: 
findet fich auf Generationen in der Leute Maul. Webrigens 
find die Märchen jehr obenhin gejudelt; ich jelbjt aber vermag 
dergleichen nicht mehr zu überarbeiten, denn ich müßte mich auf 
eine unerlaubte, ja jündhafte Weile zurücdichrauben. Wie fann 
ic) nun das kindiſche, vorüberflatternde Gelüjten einiger guten 
Leute und Knaben befriedigen, ohne mich zu beihädigen? Das 
Einzige, was mid) bewegen fönnte, wäre, jo der hiefigen Armen: 
ichule ein Vortheil dadurch erwüchſe; ich jelbjt verlange nichts 
dafür und davon. Wir müßten darüber reden, mein Name 
müßte wegbleiben u. j. mw.“ ! 

Die freunde aber ließen ſich durch dieje Antwort nicht ab: 
ichreden und fanden jchließlich die einzige verwundbare Seite 
des Dichters wirklich heraus. Auch Herr Dieb verbündete ſich 
mit ihnen, und jo mußten fie der Mildthätigfeit des Mannes 
jenes Jawort zu entreißen, gegen das der Künſtler ſich jo lange 
geiträubt hatte. 

„Ihre Abjicht,“ äußert fi) Brentano gegen Dieb, „erlaubt 
mir nicht, meine perfönliche Verlegung gegen den Vortheil Ihrer 
Armen in die Wagichale zu legen.“ 

So jollten aljo die Märchen im Jahre 1827 zum Bejten 
der Armenjchule in Koblenz erjcheinen. Aber der Dichter wollte 
jo wenig als möglich mit der ganzen Sache zu thun haben 
und jchrieb daher an jeinen treuen Böhmer den folgenden Brief: 

„Meinen inneren Widerwillen gegen das Druden kann id) 
gar nicht bejchreiben. Seit jener Srislectüre bin ich innerlich 
angjt und übelfühlend, dazu kommt noch, daß mir hier befind- 
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liche, mir gar nicht wohlwollende Leute, ſchon verjchiedene com: 
plimentoje Dankjagungen abgejtattet, daß ich meine Schäße 
nicht länger vorenthalten wolle, denn auch im Morgenblatt jtehe 
es jchon weitläufig aus Srankfurt berichtet... ES jei, wie Sie 
es wünjchen: das unnütze Zeug möge gedrudt werden. Aber 
es gehört nicht mehr mein, jondern der biefigen Armenjchule, 
für deren Vortheil es Herr Dieß will druden laffen, und ein 
hiefiger Buchhändler al3 Almojen den Vertrieb übernehmen. 
„Sie werden num von Herrn Dieb gebeten, vorerjt das Manu: 
jeript von Bfrönner] zurüdzunehmen, woſelbſt defjen kurze An: 
wejenheit mir ſchon viel Hypofrene, Migräne, Hohnorar und 
Schandarar gebradt hat. ch war bereit, Heren Diet zwei: 
hundert Gulden für die Armen zu geben, wenn er es nicht 
drucken lafje, er bittet aber darum, und meint für feine Schule 
etwas mehr damit zu verdienen. Ich bin Niemand jo viel 
Ihuldig als ihm, ich gebe mich gerne für jeine Armen preis. 
Nun läßt er Sie herzlich bitten, ſich in Frankfurt um billigiten 
und doch jaubern Drud und um Papierpreije zu befragen und 
uns bald die Preife zu melden, damit wir fie mit hieſigen ver: 
gleichen. Herr Dieß meint, man müſſe es nicht allzujchlecht 
druden und im mehreren Abtheilungen ausliefern.... Es muß 
ja nicht lururiös, jondern gefällig und mäßig jein. Ich wünjchte, 
daß das Ganze in Hefte zerfalle, was zum Verkauf vortheilhaft 
it, und daß es nad) und nach könne abgeliefert werden, brojdirt. 
Herr Diet meint, eine Auflage von fünfzehn Hundert; er glaubt 
vielleicht dur) Barmherzigkeit etwas davon abzujegen. Es fommt 
nun bei diejer Sache auf ihre Liebe an zu diejem Almojen, ob 
Sie etwa mit einigen anderen Freunden die Gorrectur über: 
nehmen wollen? Aber, mein Gott! es iſt ja mehr dabei zu 
thun; der Stil iſt jo nachläſſig und einzelne Partien find ge— 
wiß unausſprechlich jchleht. Ich erinnere mich oft des Ekels 
bei den legten Vorlefungen. Iſt es wohl möglih, daß Sie 
das Manufeript durchlejen und ohne alles mindejte VBorurtheil 
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— denn Ihre Liebe, Geliebter, hat jehr große! — mas gar 
zu federn gedehnt ijt, jelbit zujammenziehen, oder wo Sie es 
nicht vermögen, e3 von einem andern Freund thun lafjen? Biel: 
leicht hülfe der liebe Thomas, oder gar Frau Willemer, die jo 
viel Sinn und Talent hat: das wäre ja ein rechter Liebesdienſt. 
Bejonders flehe ich dringend, Alles, was im mim 
deiten ein reines Herz verlegen fünnte, doch ja zu 
vernidhten, dvamitniht mehr Schuld aufmid fomme, 
Es wäre eine ganz eigenthümlich liebevolle Titerarijche Arbeit, 
wenn Sie das mit einem Freundes-Comité, worunter Ärauen 
wohlthätig find, durchführten, es wäre eine YXeichenbereitung 
und Baljamirung für ein Produkt, das todt in die Welt gebt, 
Almofen zu fammeln. 
„Ich jage das jo hin, und weiß doch, an welches Herz es 
geht. Wenn ich überhaupt etwas wüßte, ich könnte es Ahnen 
jagen. Sie haben eine ungemein vebliche Freundeshandſchrift. 
Reden Sie mit dem guten Thomas und Steingaß u. |. w. hier: 
über, und grüßen Frau Willemer. 
„Ich erfuche Sie au, Kapitel, Abtheilungen, Ueberjchriften, 
Erklärungen, Abjäbe im Tert, wenn es nöthig, Noten dazu zu 
jchreiben, und überhaupt wie mit einem Todten umzugehen. Das 
ijt immer ein heiljamer Umgang. Die Liebe, welche Sie und die 
anderen, nie verdienten Freunde dabei beweifen, ijt das Einzige, 
was mir die Furcht dabei verfüht. Warum fol ich nicht etwas 
leiden für viele Geduld, welche Sie Alle mit einem jehr armen 
und verfehrten Menjchen bis jetzt gehabt. Der Titel könnte fein: 
‚Märden, nahläjjig erzählt und mühſam hinge 
geben von Glemens Brentano. Als Almojen 
für eine Armenjhule erbeten, geordnet und 
herausgegeben von milden Freunden.“ 

Und dann weiter die Untertitel.“ ' 
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Wenige Tage jpäter fommt Brentano in einem Brief an 
denjelben Freund wieder auf jenen Punkt zu jprechen, der ihm 
bei der bevorftehenden Herausgabe am meijten Sorge machte, 
nämlich die jtrengfittliche Auswahl des Aufzunehmenden. „Ich 
danke,“ jchreibt er, „Für Ihre Abficht in Bezug auf die Märchen. 
Ich bitte Sie, ja das Manufcript ſehr prüfend durchzuſehen, 
und Alles auszumerzen, was irgend Jemand betrübt. ch 
meine im Märchen vom Murmelthier muß eine finnliche Ampli- 
fifation eines Nachtigallenliedes vernichtet werden, und einige 
Sticheleien auf Voß! und ſonſt in allen Märchen, was nur 
im Mindejten einen Menjchen ärgern kann. Ich habe nur noch 
dunfle Begriffe davon.“ ? 

So ſchien aljo Alles geregelt. Aber die freunde waren der 
Anficht, daß fie die rechte „Einbalſamirung“ nicht vornehmen 
fönnten und daß dieß die Aufgabe des Dichters ſei. Damit 
jedod war wieder Alles auf die lange Bank gejchoben, indem 
Brentano zu wenig Lujt hatte, an einem ihm fremd gewordenen 
Werke in den Mußejtunden zu fliden. Dazu fam, daß diele 
Mußejtunden um jene Zeit jehr jelten waren und die bejtändigen 
Neijen neue Zerjtreuungen mit jich brachten. Von der Märthen: 
ausgabe ijt denn auch wirklich fernerhin Keine Rede mehr bis 
zum Jahre 1837, wo es glüdlich zu einer theilweiſen Veröffent— 
lihung derjelben Fam. 

Kaum war Brentano mit Melchior in Koblenz angefommen, 
als Yegterer auf den Rath der Aerzte die Cur in Wiesbaden 
gebrauchen jollte. Da Clemens dort mit den Verhältnifien be- 
fannt war und mehrere Freunde zählte, entichloß er ſich, troß 





! Dieje Aufmerkſamkeit für den joeben verftorbenen Voß ift ein 
rührender Zug im Bilde Brentano’s, Jene „Sticheleien“ find höchſt 
unſchuldiger Natur und ein Kinderfpiel gegen die Ausfälle des alten 
Hofrathes aus der Heidelberger Zeit, weßhalb Guido Görres fie auch 
ohne Bedenken ftehen lich. 
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jeiner Abneigung gegen das Reiſen, den Kranten in das Bad 
zu begleiten und ihn in einer guten Familie unterzubringen. 
Er jelbjt verweilte nur zwei Tage dajelbit; nichtsdejtoweniger 
ijt und aus dem Aufenthalt eine jener hundert Anekdoten auf: 
bewahrt, die jich wie wuchernde Ranfen um die Gigenart bes 
Dichters ſchlingen und diefen zu einer legendenreichen Perſön— 
lichkeit gemadt Haben. Glemens wohnte wie gewöhnlich bei 
Delaspe, aß aber beim Geheimrath Dr. Peez. Am Nachmittag 
ging diejer mit Brentano in die Anlagen des Curjaals. Der 
Dichter war in der beiten Yaune; einige Freunde gejellten fich 
hinzu und bald entipann fich ein lebhaftes Geſpräch. Glemens 
führte das Wort und ließ jeinem Witze und feiner Satire alle 
Zügel ſchießen. Immer mehr Fremde jammelten jih an, bis 
ſchließlich 60 bis 70 Zuhörer mit der größten Aufmerkſamkeit 
feiner Rede lauſchten. Nun erjt bemerkte Brentano die 
Menge und brah plößlih zum Bedauern der Gäſte ab. 
Unterdeſſen aber hatte der indujtrielle Wirth des Curſaals den 
Geheimrath um den Namen des geijtreichen Fremden gefragt 
und dann gebeten, Peez möchte denjelben am anderen Tage zur 
Table d’höte bringen, er rechne dann mindejtens auf 200 Ge: 
dee. Peez verjprah es und auch Clemens milligte lachend 
ein. Wie ein Yauffeuer drang die Nachricht zu allen Gäjten, 
der Dichter Clemens Brentano jpeife am folgenden, Tage im 
Gurjaale. Engländer, Franzojen, Rufen, Grafen, Difiziere, 
Herren und Damen fanden fich zahlreich ein und Alles wartete 
auf Glemens. Endlich erſchien diefer mit Peez und nahm in 
der Mitte des Tifches Plat. Ohne ein Wort zu jprechen‘, be: 
gann er ruhig zu efien. Man wartete ungeduldig und glaubte 
fih endlich myſtifieirt. Als aber die Braten aufgetragen wur: 
den, fonnte Brentano fich nicht mehr halten, eröffnete das Ge— 
jpräch mit einem jeiner vielen Kraftausdrüde und gerieth bald 
in feinen gewöhnlichen Redefluß. Die Säfte waren nun wieder 
befriedigt und überließen ſich doppelt erfreut dem jeltiamen 
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Zauber der dichterifchen Erzählungen. Am meiften aber lachte 
der Wirth. Voller Dankbarkeit trat er nah dem Gfien zu 
Brentano hin, den er für einen geſchäftsmäßigen Improvi— 
jator hielt, Iud ihn ein, täglich unentgeltlich an jeinerv Table 
d'höte zu jpeifen und verſprach ihm für jedes Diner noch 5 Louis— 
d’or als Honorar. Brentano lachte bei diefem Antrag laut auf, 
drehte jih auf dem Abſatz um und ließ den erjtaunten Wirth 
ohne Antwort jtehen !. 

Da der Dichter mehrmals dringend von Böhmer einge: 
laden worden, wieder einmal nah Frankfurt zu fommen, dieje 
Einladung jedoch bisher aus verjchiedenen Gründen nicht an: 
genommen hatte, ſchien ihm jet von Wiesbaden aus die beite 
Gelegenheit, den Wunſch des Freundes zu erfüllen. Mit einigen 
Defannten madte er fih alfo auf und überraſchte jeine Ver: 
wandten in einer wahrhaft märchenhaften Weile. Er jelbit er: 
zählt diejes Abenteuer in folgendem Brief an Die: 

„Nah zwei Tagen bin ih von Wiesbaden mit Freunden 
Abends um 10 Uhr hierher gefahren und gegen 4 Uhr, nad): 
dem ich mich unterwegs mit Thau von Kartoffelblättern gewa— 
ihen, vor dem jchlafenden Landfit zu Nöpdelheim angefommen. 
Der alte deutiche Kuticher fragte eben die neuen engliichen 
Pferde und ließ mich in den Park ein. Schläfrig legte ich mich 
unter freiem Himmel auf eine Ottomane, welche wie der 
Ihönfte weiße und rothe Damaſt angeitrichen iſt, aber meine 
Knochen fühlten glei, daß fie ganz und gar aus einem Holz: 
klotz geichnitten, und ich war getäujcht wie ein Freimaurernoviz 
auf der Probe. Kaum entichlafen, jchrie mich ein abgetragener 
indiſcher Nabe (Arras) wach, und ich jah mich von einer Heerde 
weißer Pfauen umrädert und umpidt; dazu fam Regen, und 
ich floh wieder zum Bruder Pferdebändiger in den Stall, der 
ihloß nun den Gartenjaal auf, und ich erlebte eine zweite 
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Probe: hinter den Glasthüren eines verjchloffenen Saales ſtan— 
den die delifatejten Speilen und Weine auf dem gejtern Abend 
verlafjenen Tijch, meinem Hunger unzugänglid. Die Dttoma- 
nen aber waren bier zwar von der nämlichen Narbe, aber nicht 
von Holz, ich legte die Füße auf den Boden und jchlief. Da 
erichien mir ein jchöner Jüngling im Schlaf und zankte mich 
als einen betrunfenen Bedienten aus, bis ich erwachend ihm 
als jein Herr Oheim kenntlich wurde; er führte mich in fein 
verlafienes Bett und fuhr zur Stadt in die Schule. Hier kaum 
entichlafen, erichredte mich das Angitgejchrei einer Kammer: 
jungfer, welche das Bett des Jünglings zu machen Fam, meine 
Geſtalt vorfand und entfloh. Hierauf trat meine Schweiter 
Luiſe Jordis von Paris, die ich in 16 Kahren nicht gejehen, 
auf den Lärmen herein, und ich fragte fie: ‚Was verlangit Du, 
verblichener Geiſt?‘ worauf ſich Alles mit einer Umarmung 
endigte und zwar in ſolchem Grade Altes, daß mir bis heute 
auch gar nichts mehr widerfuhr, was fich über Langeweile und 
Heinen Aerger erheben ließe. Die Leute hier, welche jozujagen 
nichts thun, als ſich und Andere langweilen, frefjen meine amü— 
jante Natur jo heißhungrig, daß ich mid jehr übel befinde, 
und nad einigen bezahlten Schneider:Contos nächſtens wieder 
zu Ihnen und dem jchöngewacdhjenen Doktor Settegaft dejertiren 
werde.“ ! 

Dieje lebten Worte über den Ekel an der Weiſe, wie ge: 
mwöhnlich jeine Unterhaltungen bloß als geijtreicher Zeitvertreib 
benugt wurden, kamen dem Dichter von Herzen. „Wie wenig 
fruchtet jchier jeglicher Umgang!” jagt er daher zu Böhmer. 
„Bei den meijten Zufammenfünften von Freunden jpielt irgend 
einer die Nolle der per Courier angefommenen Auſtern und 
Sänjeleber-Bajteten, jchnell verichluct oder jtinfend zu werben.“ 
Yeider war der Dichter nicht immer ganz unſchuldig an dem 





I Aus einem ungedrudten Briefe, datirt Frankfurt, 21. Juli 1826. 


0 EEE 


392 Schite8 Buch. Auf dem letzten Wege. 


Fehler, den er an Anderen rügt. Melchior Diepenbrod dürfte 
wohl Recht haben, wenn er jchreibt: „Anfangs überreizt Gle: 
mens fi und Andere durh Mittheilung und Anregung; das 
fann auf die Dauer nicht bejtehen, und wenn dann die noth- 
wendige Nüdwirfung der Erſchlaffung eintritt, nachdem der 
Reiz der Neuheit vorüber iſt, folgt auch bald der bittere Gegen: 
reiz und die Stimmung wird trüb. Man kann den Mojt 
nicht auf die Dauer täglich trinken; und zur ſüßen Weingäh— 
rung und Klärung läßt er fich nicht Nuhe.“ ! 

Es darf daher auch nicht Wunder nehmen, wenn der Dich: 
ter bejonders in Frankfurt Alles jo gar jchwarz ſah; immer: 
hin aber enthält das Bild, welches er im Verlauf des Briefes 
von der Vaterſtadt entwirft, manches Bezeichnende für Die 
damalige Zeit. „Handel und Wandel ijt ganz todt, am aller: 
todtejten der Bundestag, er denkt Fünftig acht Monate Ferien 
zu machen und nur vier Monate zu jchmaujen. ... Wenn 
man die vielen Unglüdsfälle wohl erwägt, jo fühlt man, daß 
es Zeiten der Prüfung und Verjuhung gibt, wo dem Feinde 
zugelaffen it, die Unwachſamen anzufechten. Es gibt feine 
hinreichende und heilſame Anficht in jolchen Dingen, als die 
ernjthafte Betrachtung: Führe uns nicht in Verſuchung, und ein 
ganz Findliches Gebet. Mich überfällt oft eine große Betrüb- 
niß, als jtünden der Welt noch jehr ſchwere Schidjale bevor. 
Alles iſt aufgeregt und im Zwieſpalt, und dennoch findet jich 
jelten ein Gemüth, welches in Demuth die Wahrheit erfennt 
und fie in Ginfalt übt. Ja jelbjt unter den DVertheidigern der 
Kirche find Stimmenführer, weldhe, ohne wirkliche ausübende 
Katholiken zu jein, Alles nur als eine höhere Anficht behandeln, 
in welcher ihr Geiſt jich zu bewegen Naum hat. Wie trojtlos 
it im Allgemeinen die Geiftlichkeit! auch hier find fie theils 
lau, theils ungejchicteite Garrifaturen des Eifers, die von den 
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Gegnern verladht, von den Anhängern mit Achjelzuden gemieden 
werden und nichts thun, als fich einſam zertoben. Selig, wer 
die Wahrheit erfannt bat und fie liebend in feinem nächiten 
Kreife übt und feiert. Alle Anficht des Heren war Glauben 
und diejer jelbit it ein Handeln, ein Thun, wie die ganze er: 
ſchaffene Welt, welche nicht vefleftirt, um da zu fein, jondern 
ihr Dajein thut und darum glaubt. Gott jegne all Ihr Thun 
und Yafjen und bewahre mir Ihre Liebe und die der Ihrigen.“ 

Die Freunde in Frankfurt, bejonders Böhmer und Thomas, 
ſuchten den Dichter mit aller nur erdenkflihen Mühe fejtzu: 
halten, aber es duldete ihm nicht lange unter den Verwandten. 
Wer nicht mit dem Strome der Welt geht, muß nit auf 
ihren Wegen jtehen, das fühlte er täglich mit Schmerzen, er 
mußte jchier all’ fein Denken anwenden, fich durch die Füße der 
Menſchen durchzuwinden. Er jehnte jih nad einem Winkel, 
um ganz vergefjen zu werden !. 

Anfangs September war er wieder in Koblenz, aber kaum 
dort angelangt, wurde er von Diet um jeine Begleitung nad) 
Ems erjuht, wo diejer das Bad gebrauchen follte. Clemens 
griff alſo noch einmal zum Wanderjtab und fort ging's in das 
Ihöne Yahnthal. Dort waren es zwei Dinge, die er als bejon- 
ders merkwürdig an Freund Böhmer meldet, die Ejeltreiber und 
Klojter Arnjtein. „Wie viel verdanken die Kranken und die 
armen Eſeltreiber Ihrer genialen Freundin Bettina von Arnim, 
welche vor etwa acht Jahren das Ejelreiten für Badegäfte zu: 
erit in Schlangenbad erfand, woher es nad) der Ausjage der 
Zreiber nad) Ems gefommen. Siebzig Ejel, unter einem Schop: 
pen ſtehend und nach der Reihe abitimmend, heißen das Parla— 
ment; es bat diejen Sommer hindurch den armen Yeuten vier: 
taufend Gulden eingebradht. — Ich bin mit Dieb über Nafjau 
nad dem Klojter Arnitein geritten, eine ganz wunderherrliche, 
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majeſtätiſche Einſamkeit, die mir einen eigenen Eindrud machte, 
weil ich nie bier war und einmal die Gegend im fahrenden 
Schüler gebrauchte.” Dieje letzte Ausſage muß wohl jedem 
auffallen, der die genannte Erzählung gelejen und jene Gegend 
befucht hat; denn mag aud) die vealiftiiche Topographie eine 
andere jein, der ideelle Eindrud, die „wunderherrliche, majeſtä— 
tiiche Einſamkeit“ des zerfallenen Kloiters hätte nicht treffender 
geichildert werden können, als es auf dem Kirchgang der Lau— 
venburger Els geſchieht. 

Zur großen Freude Brentano's kam Dr. Räß ebenfalls nach 
Ems und begleitete die Freunde nach einem zehntägigen Auf— 
enthalt nach Koblenz zurück. 

Im Jahre 1826 war auch im Preußiſchen das große Ju— 
biläum von 1825 verkündet worden, und im rheiniſchen Volke 
herrſchte ein reger Eifer. „Selbſt die Proteſtanten,“ ſchreibt 
Clemens, „ärgerten ſich nicht .. .; nur die Naſſauer haben die 
Bulle zurückgeſchickt. Das Jubiläum im Trieriſchen iſt auf 
ſiebenmaligen Beſuch der vier Kirchen reducirt, die Baiern 
mußten fünfzehnmal, die Römer dreißigmal gehen. Man macht 
es den Leuten gar zu leicht. Es wäre dieß eine fehr ſchöne 
Gelegenheit geweien, die deutjche Kirche in ein Einheitsgefühl 
unter fi und mit Nom zu bringen, wenn die Bijchöfe ein umd 
dasjelbe Sebetsformular und diejelbe Ablaßerklärung angenom: 
men hätten. So aber tit jedes anders und viele haben Feine 
Ablakerflärung. ine vecht volljtändige hat das Jubiläums— 
büchlein von Würzburg ; dieſes nennt Ablaß der zeitlichen 
Strafen hier und jenfeits, Andere jagen nur Ablaß zeitlicher 
Strafen, überhaupt bleibt der Begriff ſchwankend. In jenem 
vömijchen Büchlein finde ich große altväterliche Einfalt der Ge— 
betsweife. Im Trierifhen find unter den Betradhtungen der 
jelige Picus de Mirandola, Ruesbroch, Taulerus citirt, für die 
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Leute ganz neue Namen; diejes in einer Diöcefe, wo man im- 
mer gegen Myſtiker jchreit.“ ! 

Sobald Clemens wieder Zeit hatte, fi) zu jammeln, begann 
aud er mit Eifer den Segen des Önadenjahres zu gewinnen, 
und bezeichnend genug, hat er Sorge, es dem protejtantijchen 
Böhmer zu melden: „Ich halte nun mein Jubiläum und be- 
ſuche täglih, ald ein armer Sünder zu Gott flehend, meine 
vier Kirchen. So traurig zerriffen auch die deutiche Kirche 
durch die Folgen der Sünden und der jelbjtrechtfertigenden Ne: 
formation iſt, jo arm daher die Mittel zur Handhabung einer 
jo wohlthätigen Buß- und Gnadenanftalt find, bringt doch die 
allem Kirchlichen inmwohnende Gnade einen ungemeinen Gegen 
hervor. Die armen, jehwer bemühten Seeljorger können ihre 
Freude nicht genug über die häufigen Belehrungen, Ausjöh- 
nungen, Wiedererftattungen und Generalbeichten vom ganzen 
Leben ausjprechen. Die Gemeinden empfinden eine eigene freude 
des Verbandes unter einem Haupte, das ihrer aus weiter Ferne 
mit Liebe gedenft und ihnen geijtlihe Gnaden jpendet, welche 
fie mit allen ihren Brüdern auf der Erde theilen, mit denen fie 
jo gern eins find, da fie alle fi durch Buße reinigen. 

„Das Geſchrei über den Ablaß war jo Mode wie über die 
Sefuiten, und die Gegner wundern fi jebt, daß das gar ein 
jo unfchuldiges, ja liebes Thun ift, umd find theils gutmüthig 
verdrießlih, daß fie nicht auch ein jo wohlthätiges, chrijtfreu- 
diges Inſtitut haben. Sollten Sie Luft haben, etwas weniges 
Gründliches darüber zu lejen, jo finden Sie es in dem fleinen 
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‚Jubiläumsbüchlein vom Domherrn Diet in Würzburg, für 
einige Kreuzer, ſchön abgehandelt.“ ! 

Wenige Wochen früher hatte er demjelben Freunde in ähn— 
lider ernjter Weife in Bezug auf das Jubiläum gejchrieben. 
„Wie es Sabathe, Sabathjahre und Jubiläen und eine Fülle 
der Zeit gibt, jo in jedem Menjchenleben und jedem Zeitabichnitt 
Momente, wo alles Wahre durch die trügerifche Dede in feiner 
inneren Berlegung in jedem Gemüthe hervortritt, nad jeiner 
Sejundheit und jeinem Klang richtiger oder. verzerrter an: 
klingend: eine jolche jcheint mir unſere Zeit zu jein. Darum 
reicht Feine Täuſchung, feine Zerjtreuung für das Gemwifjen der 
Wiffenden mehr hin. — Was fruchtet uns alles Regiſtermachen 
über die ewig fortjtürmende Zeit, wenn wir die Fülle der Zeit 
nicht erfaflen und in uns wirken laffen ?“ ® 

Mit diefen frommen Gefinnungen ging für Brentano das 
bewegte, bunte Jahr 1826 jeinem Ende entgegen. Nur nod 
einmal wurde er eine Zeitlang durch die Furcht beunruhigt, 
daß jeines Bleibens in Koblenz ferner nicht jein würde. Da 
e3 hieß, der Sohn des Haujes jolle zurüdfommen, jo mußte 
Clemens, der defjen Zimmer zeitweilig inne hatte, nothwendig 
auf ein neues Unterfommen denken. Für ihn war das feine 
Heine Angelegenheit, aber die Freunde halfen treulih und es 
fand fich bald eine Wohnung, die ihm in jeder Beziehung ge: 
nehm war. 
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Endlich hatten die langen Verhandlungen des Stadtrathes 
Dieb mit dem Orden der barmberzigen Schweitern eine gün— 
jtige Wendung genommen. Im Juli 1826 reiste Dieb nad) 
Trier und fehrte nad) drei Tagen „mit einem completen Bejted 
von acht Soeurs de 8. Charles aus Nancy zurück“!. Ganz 
Koblenz war in der lebhafteiten Aufregung. „Seit einer Gene: 
vation hatte das Volk in diejen Gegenden Feine Klofterfrauen 
mehr gejehen, aber es begegnete ihnen überall mit Freude und 
Ehrfurdt; die Kinder freuten jich, endlich einmal Nönnchen zu 
erbliden, von denen ihre Großeltern ihnen jo oft erzählt hatten, 
und vielen frommen alten Leuten erwachten bei dem Anblid 
der Klojterfrauen lang entichlummerte Jugenderinnerungen an 
eine friedliche, Findliche Zeit, da Hügel und Thäler und Inſeln 
und der Schoß der Städte mit gemweihten Zufluchtsorten gott: 
verlobter Menjchen geheiligt waren, wo mancher Troft, manche 
Erweckung, mandes fruchtbare Almojen gegeben ward, was die 
Welt nicht geben kann ... Solche redliche, chriftliche Leute 
auf dem Lande, in der Stadt rührte der Anblid der Klojter: 
frauen bis zu Thränen, es war ihnen, als würde es jett erſt 
recht Friede, als jei die Klöjter und Kirchen brechende Sind: 
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fluth der Revolution endlich abgeronnen und als kehre die Taube 
mit dem Delzweig in die Arche zurüd.“ 

Bei dem Mittagsmahle, welches der Stabtrath zum Em: 
pfang der erjehnten Gäſte veranjtaltet hatte, walteten die drei 
bisherigen Pflegerinnen, v. Felgenhauer, Henjel und Diepenbrod, 
zum legten Male ihres Amtes, indem fie und einige ihnen befreun- 
dete Nungfrauen den Ordensſchweſtern zu Tijche dienten. Ihre 
Aufgabe war nun vollendet, fie hatten in Liebe und Demuth 
den Klofterfrauen den Weg angebahnt und leiteten als heim: 
liche Trägerinnen der Gnade Firchlicher Drdensgelübde langjam 
und unvermerft zu dem wiedereinzuführenden Ordensjtande über. 
ALS die erfehnten Schweitern angefonımen, traten die freimwil- 
ligen Vorläuferinnen zurüd, um in anderen Kreijen ähnliche 
Samenförner des Heiles auszujtreuen. Paulina von Welgen- 
bauer jtarb bald nachher, Luiſe Henjel ging nach einem furzen 
Aufenthalt bei der Gräfin Stolberg nad) Nahen und verwen: 
bete dort ihr reiches Talent zur Erziehung und zum Unterricht 
junger Mädchen in dem Penfionat des Klojters St. Leonard. 
Apollonia Diepenbrod fehrte nad kurzer Abwejenheit wieder 
nad) Koblenz zurüd und übernahm dort in Gemeinſchaft mit 
einigen anderen Jungfrauen, befonders Carolina's Settegait, 
der Tochter des Arztes, und der Gräfin Amalie von Mer: 
veldt die Erziehung armer und verwahrloster Kinder !. Spä- 
ter führte fie ein ähnlicher Beruf nad) Regensburg. 

Brentano war über den Ginzug der Ordensjchweitern nicht 
wenig erfreut. Er wird nicht müde, das gejegnete Wirken der: 
jelben zu rühmen und überallhin zu empfehlen. Aber er jollte 
diefe Blüthe chriftlicher Nächitenliebe noch befjer kennen lernen 
und fi) dadurch befähigen, ihre allgemeinere Einführung in 
Deutichland zu bewirken. Diet, der in Angelegenheiten der 
Schweſtern nad) Paris reifen mußte, lud den Freund ein, ihn 
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dorthin zu begleiten. Am 9. März machten ſie ſich über Trier 
auf den Weg. In letzterer Stadt kamen ſie Morgens halb 
drei Uhr an und fanden in dem Wirthshauſe den Wirth mit 
drei anderen Herren noch beim Kartenſpiel. „Es hatte etwas 
jehr häßlich Verwachtes in der Faſten, in des Bijchofs Nefi- 
denz, am Freitag, man meinte, fie ſäßen jo feit dem Würfeln 
um den heiligen Rock dort!” Den Sonntag brachten die Rei: 
jenden in Meb zu, wo Glemens der Soldatenmefje beimohnte 
und lebhaft ergriffen ward von dem Nuten diejer militärijchen 
Andahtsübungen. Dann ging es weiter nah Paris '. 

Der Dichter hatte jo Manches von diejer Stadt gehört, und 
was er gehört, hatte ihn mit Trauer und Abjcheu erfüllt. Als 
er nun dort war und die in allem Glanze berauſchte Ausitel- 
lung von Luft und Laſter jah, als die jtete Bariation desjelben 
Yügenthemas ihn in unzähligen Tagesblättern anfchrie, jo daß 
jeder den Sirenengefang der Verführung in feiner Lieblings: 
weile, ſeiner Mundart, ja im Takt feines eigenen Pulsjchlages 
hören Fonnte, da erwachte in ihm in einzelnen Momenten das 
Sefühl, als jtände jener Ort auf dünner Dede, wie auf einem 
Nejonanzboden über dem Abgrund der Hölle, und könne jeden 
Augenblid in die Tiefe jtürzen, wie Glemens als Kind in manchen 
Ihönen Sagen von jtolzen alten Schlöflern und ihren gottlojen 
jhwelgenden Herren gehört hatte. — Nachdem er aber mit jo 
manchen frommen und erniten Männern, wie 3. B. dem Con— 
vertiten Drad), den Abbsb's Martin und Daubr& und dem 
Baron von Eckſtein befannt geworden, lernte er an ihrer Hand 
Paris auch von einer anderen Seite betrachten, die dem ge: 
mwöhnlichen Fremden, der feine anderen Führer als Anjchlags- 
zettel und Gicerones bat, freilich entgeht. Kann man doc 
Jahre lang dort weilen, ohne von diejem zweiten, verborgenen 
Paris etwas zu merken. Denn Gott und die Welt haben dort 
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ihr eigenes Neih, und nur dann, wenn die Welt im Elend 
und in der Verzweiflung ijt, geht fie zu den Dienern des an: 
deren Neiches, um ihre Thränen trodnen, ihre Wunden heilen, 
ihren Hunger jtillen zu lafien. Mit Staunen und Nührung 
gewahrte Brentano die große Anzahl der reichlichſt ausgeitatte: 
ten, meijt von geijtlihen Händen umfichtig verwalteten, milden 
Anftalten. Er war Zeuge von jo unzähligen Beijpielen der 
Aufopferung, Ueberwindung, Entſagung, Barmherzigkeit, Ge 
duld und Menjchenliebe um Jeſu willen, daß das Gefühl der 
Furcht ihn verließ und ein an Bewunderung grenzendes Sicher: 
heitsbewußtjein ihn erfaßte. Die Fülle geiſtlicher Barmherzig— 
feit, welche er hier helfen und heilen jah, verhielt fich zu den 
Anjtrengungen der Welt, Unheil zu jtiften, als ſchaue eine 
Sonne voll Himmelsliht und Lebenswärme in eine trübe, dam: 
pfende, ſchmutzige Illumination des Palais royal und jeinen 
betäubenden Lärm hinab. Er fühlte lebendiger als je, daR 
wenige Menſchen, die fich ſelbſt um Jeſu willen überwinden 
und verbinden, durch die Kraft feiner Gnade jtärfer find, als 
große Schaaren der Heroen irgend einer Zeitpartei, die, um 
die Gelüſte ihres Ichs zu befriedigen, in des Teufels Namen 
eins zu werden jcheinen und es doch nie werden können, weil 
nur jeder fich ſelbſt jucht . 

Clemens benußte redlich alle Zeit, um mit Dieb die ver: 
ſchiedenen geijtlihen Stiftungen, Spitäler, Waifenhäufer, 
Schulen, Seminare, Klöjter u. j. w. zu bejuchen, fich aufzu- 
flären über ihren Zweck und Geift, ihre Leitung und Erfolge, 
über die Mittel, im gegebenen Falle Nehnliches in Deutichland 
einzuführen, überhaupt um fich jene praktiſchen Kenntniffe in 
den Kunjtgriffen der chriftlichen Barmherzigkeit zu jammeln, 
deren Tradition in Deutfchland durch ein glaubensfeindliches 
Regiment unterbrohen war. Vor Allem interefirten ihn 
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die Hojpicien der Schweitern vom bl. Karl Borromäus, weil 
er den Gedanken hatte, eine Feine Schrift über ihre Congrega— 
tion zu veröffentlichen. Aber auch zu anderen religiöfen Ge: 
noflenjchaften trat er in Beziehung und nennt unter diejen be: 
jonders die Damen vom beiligjten Herzen, welche ſich früher 
oft an die gottjelige Emmerich gewandt hatten und denen er 
jomit eine willfommene, feineswegs unbekannte Perfönlichkeit 
war. Da fie zudem fchon lange nad einer Niederlafjung in 
Deutihland verlangten, glaubten fie jebt in dem Dichter einen 
Vermittler zu finden. 

Auf der Rückreiſe bejuchten die Freunde in Lothringen noch 
einmal alle Hofpicien der Schweitern vom hl. Karl, bejonders 
das große Mutterhaus in Nancy. Dort waren fie auch drei 
Tage bei dem jeeleneifrigen Bifchof de Forbin Janſon zu Gait, 
den Brentano einige Jahre jpäter als Verbannten in Wiesbaden 
wiederfinden jollte. 

Mit mannigfahen Kenntniffen und neuen Plänen bereichert, 
fehrte Clemens über Frankfurt wieder nach Koblenz zurüd, 
um dort die gejammelten Notizen zu ordnen. Seine anfängliche 
Abjicht war, bloß „ein Traftätlein“ über das Wejen und Wirken 
der barmherzigen Schweitern zu jchreiben, um möglichſt all: 
gemein die Aufmerkſamkeit auf diejelben zu lenken und jo 
überall den Wunſch nah Einführung einer fo jegensreih wir: 
fenden kirchlichen Genoſſenſchaft zu weden. Allein wie es bei 
ihm gewöhnlich der Fall war, jobald er fich einmal an die Ar: 
beit machte, erweiterte jich jein Gefichtsfreis, der Stoff wuchs 
ihm unter den Händen und das Fleine Traftätlein fam Jahre 
lang troß großen Fleißes immer nicht zu Stande. Was den 
Schreiber am meijten aufhielt, waren die gejchichtlichen Angaben. 
Er wandte jich daher um Auskunft an feinen Freund Böhmer, 
der ja in allen Gejchichten heimiſch ſein mußte. So jtellt er 
diejem bald eine Reihe wiſſenſchaftlicher Fragen über feinen 
Segenjtand und jchliekt: „Was Sie mir dahin Gehöriges, aber 
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immer in Bezug der Holpitalichweitern von Nancy und Yoth- 
ringen juchen können, ijt mir ein Liebesdienit, weil ich gern 
ein kleines Buch über diejes Anjtitut jchreiben möchte, defien 
wir uns aud) hier erfreuen, und welches der Segen, die Er- 
bauung diefer Stadt und Aller ift, die es pflegt und die es 
jehen. Der Beſuch, den ich etwa alle vierzehn Tage diejen ein: 
fachen, großartigen, Eindlichen, erfinderiichen Engeln des Troites 
und des Mitleids mache, gehört zum größten Feſt meines ein- 
fachen Lebens hier. Auch fie gehören zu jenen ſchönſten Früch- 
ten des Kirchengartens. Die protejtantijchen Alleen haben eine 
Fruchtbäume; fie haben nur ewig auf den harten Boden ver: 
geblich fallende Blüthen, die nichts düngen u. j. w.“ 

Vier volle Jahre arbeitete Brentano an jeinem Werke; end: 
li fam es im Jahre 1830 zum Abſchluß und erichien 1831 2. | 
Wenn auc lange verjchoben, trat es doch zur beiten Stunde | 
an die Deffentlichkeit. Durch die traurige Seuche, welche da— | 
mals in Deutichland wüthete, mußte der Hinweis auf die 
hrijtlihe Kranfenpflege doppelt willfommen und doppelt ein: 
dringlich werden. In einer Anzeige des Buches hebt Görres 
gerade diefen Umjtand mit bejonderem Glück hervor. „Das 
Bud, welches wir hier betrachten, hat wohl zur rechten Stunde 
die Preſſe verlaflen. Bon manderlei Hemmniffen lange zurüd: 
gehalten, jcheint eine eigene Kügung diefe Schrift aufbewahrt 
zu haben, bis der günjtige Augenblid zur ernjtlichen Weber: 
legung ihres Inhaltes herangefommen. Sie iſt das Werk einer 
religiöfen Gefinnung und einer in die Natur der behandelten 
Gegenftände tief eindringenden Anjhauung; dem Thun der 
werfthätigen Yiebe in jenen Gongregationen hat der Berfafier 


ı Sei. W. IX. €. 184. 

2 Die barmherzigen Schweitern in Bezug auf Armen- und 
Krankenpflege nebit einem Berichte über das Bürgerhofpital in 
Koblenz und erläuternden Beilagen. Koblenz bei Höljcher, 1831. 
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mit aufmerfiamem Auge zugejehen, und indem er bald jeine 
eifrigite Theilnahme ihnen zugemwendet, hat er, berührt von dem 
in ihnen wirfenden Geiſte, ihnen ein aufrichtiges, wahrhaftes 
und freudiges Zeugniß abgelegt, und das Werf, die Frucht 
eines wohlbefannten reihen Geijtes, erfreut durch 
die Seele, die in all’ feinen Theilen ausgegofjen lebt und herz: 
gewinnend zum Gemüthe der Leſer jpricht.“ Weber den Gegen: 
itand jelbit jpricht Görres in feiner gewohnten Kraft: „In den 
großen Weltbedrängnifien aller Jahrhunderte treten aus der 
Kirche ſolche Helferordnungen hervor, welche, die Quelle der 
Barmherzigkeit in perennirende Brunnen fafjend, der durch die 
Wüſten der Noth getriebenen Menjchheit den Trunk Waſſer 
reichten, welchem der Herr feinen Lohn verheigen hat. — Auf 
manchen Punkten der Erde beitehen dieje Anjtalten bis zur 
Stunde fort, auf anderen find fie durd Modifikation in andere 
Formen übergegangen, auf jehr vielen aber hat ſich leider die 
Wohlfahrt der Völker gleich einem Wechjelbalge gegen fie be: 
nommen, der, nachdem er jih an ihrer Brujt in der Hungers: 
noth groß gejogen, gröblich gegen das vierte Gebot gefündigt 
und daher auch das Loos der Strafe erfahren hat, nicht lange 
zu leben auf Erden. Mannigfadh von dem nahenden Flügel: 
ichlag des Todesengels erjchredt, als fordere er ungerechtes Gut 
zurüd, jtarret bereit3 die Zeit Hohläugig mit Armejünder: 
reflerion in die leeren Fenſter der von ihr verwüjteten Klöfter, 
die fein Dbdach, Feine Herberge, Feine liebende Pflege geiſtlich 
noch leiblich mehr bieten können; die Brunnen find verjchüttet, 
die Noth iſt vogelfrei geworden, das Necht des Aſyls am Al: 
tare ijt verfcherzt, und die entheiligten Mauern geben, jtatt 
allem jonjtigen Schute, dem böſen Gewiſſen nichts mehr, als 
den MWiderhall des Angjtgejchreies: ‚Ihr Mauern, bevedet 
uns! ... Um jo erfreulicher aber ijt es, dorthin zu jchauen, 
wo folche Injtitutionen noch bejtehen oder durch die Anjtrengungen 
heilverjtändiger Menjchenfreunde fich neu entwideln.“ 
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Dieß in Koblenz, einer jener „heilveritändigen Menſchen— 
freunde”, war entzüdt über des Dichters Werk, und in jeiner 
Freude gibt er die bejte und kürzeſte Kritif des Buches: „Die 
Geſchichte diefer Orden iſt jehr interefjant und meijterhaft er: 
zählt. Die Beichreibung der einzelnen Häufer, wie es darin 
zugeht, die Charakteriſtik der Schweitern ijt mit einer Lebendig— 
feit, Witz und Laune niedergejchrieben, wie je daS Allerbeite, 
was von Glemens befannt geworden. Die Weife, wie fich diefe 
Orden aus der Kirche entwidelt und vervollfommnet haben, 
und wie ſolche nur allein durch die Gnaden der Kirche fort: 
bejtehen können, iſt jo vortrefflich dargethan, daß ſich alle Ka: 
tholifen daran erfreuen und erbauen werden und gewiß mand)es 
Gemüth zu ähnlichen Bejtrebungen ermuthigt werden fann.“ ' 
Ueber den literarifchen Werth des Buches hat in der That nur 
eine Meinung geherricht, welche die Schrift unbedingt dem 
Beiten unferer Literatur zuzählt.e Der Stil ift klaſſiſch, nüch— 
tern, Har und doch lebhaft bewegt und malend: hier hat Ele 
mens wie ſonſt wohl kaum jeine Phantafie völlig beherricht 
und in Allem das jtrengite Maß der Wahrheit und des Ge 
ihmades walten laſſen. Aber der literariihe Ruhm war kei— 
neswegs der Zweck des anonymen Verfaſſers geweſen. Er wollte 
allein das Gute befördern und „Wirkfliches wirken“, und diefer 
Zweck ward über Erwarten glüdlich erreiht. Die Armenjchule 
in Koblenz, welcher Brentano den Ertrag der Arbeit bejtimmt 
hatte, löste aus der erjten Nusgabe an 1100 Thaler. Größer 
war vielleicht noch der Nuten, den das Werf jelbjt in Deutich- 
land jtiftete. 

Görres hatte des Freundes Buch jammt feiner Empfehlung 
an den König von Baiern geſchickt und erhielt von diefem eine 
eigenhändige, vielverheißende Erwiederung. Der Fürſt verſprach 
dem Werk und jeinem Gegenjtande Aufmerkſamkeit zu 


ı Görres, Geſ. Briefe III. ©. 372. 
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widmen und widmen zu lajjen!. Wohl mit Necht wird 
daher behauptet, daß nicht zum geringjten Theile das Bud) 
Brentano’3 jammt der Empfehlung Görres’ den erjten und 
mächtigjten Anjtog zur Wiedereinführung der barmberzigen 
Schweitern in Baiern und dem übrigen Deutichland war. 
Boller Freude jchrieb Brentano von Münden aus im Jahre 
1838 an eine Freundin: „Wunderbar war die Wirkung meines 
Buchs über die barmherzigen Schwejtern, oder vielmehr meine 
Berührung mit Dieß gejegnet. Der Orden ijt bereits über 
viele Städte Baierns verbreitet und baut jett hier ein großes 
Mutterhaus. Neulich kam die würdige Mutter Thereje von 
Saint Charles aus Trier mit jechs böhmischen Novizen, die in 
Nancy gebildet waren, hier durch; fie zogen nach Prag und er: 
halten dort das Hoipital und das Blindeninjtitut. Ach weiß 
nicht, ob Du die Schweiter Thereje fennjt, fie iſt die aus: 
gezeichnetite Perjon, welche der Orden beſitzt. Die Novizen 
waren theilö jehr ausgezeichnete, ernite und freudige Perjonen, 
fie brannten von heiligem Eifer, den Orden in ihr Vaterland 
einzuführen, jie waren Anfangs nicht bejtimmt genug gerufen, 
aber fie vertrauten blind auf Gottes Fügung, und es ijt ihnen 
gelungen. Wir waren hier recht fröhlich beifammen. Nie habe 
ih ein jo rührendes und auch rüjtiges Bild gehabt von Arbei- 
terinnen in die Ernte gehend.“ ? 

Es war dieß nicht der einzige Bejuh, den Brentano in 
jpäteren Jahren von den danfbaren Drdensjchweitern empfing. 
Selten kam eine neue Colonie durh München, ohne fich ihm 
vorzuftellen und ihm wiederholt ihren Dank auszujprecen. 
Auch das war ein Lohn für den Dichter, mehr aber freute ihn 
das wachjende Gute und die Gebete, die für ihn von fo vielen 
frommen Seelen dargebradht wurden. 





1 Görres, Gef. Briefe III. ©. 396. 
2 Gef. W. IX. ©. 871. 
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Indeß nicht bloß die Pflege der Körper lag Brentano am 
Herzen, auch der Jugenderziehung widmete er jeine ganze Auf: 
merkjamfeit. Seinem Bruder Franz ftand er deßhalb treu 
mit Nath und That zur Seite, als es fih in Frankfurt um 
die Hebung eines jinfenden Benfionates handelte, und wäre des 
Dichters Vorjchlag befolgt worden, jo hätte man ſchon damals 
in die freie Neichsjtadt eine religiöfe Drdensgenofjenichaft be: 
rufen. Denn „wie wohlthätig religiöje Anjtalten find, können 
nur jene einjehen, welche die Gnade haben, es aus der inneren 
Wahrheit der Sache zu erfennen, oder jene, welche es durch 
das Gehe und Gezerre und das niemalige Zuſtandekommen 
aller zufällig zufammengemwürfelten Schulanftalten in ſchmerz— 
liche Erfahrung gebracht haben“. — Unjere Zeit wird ferner 
jenen anderen Sat Brentano’ billigen, daß „nie eine gute 
Schule mit geringen Mitteln zu Stande fommen wird, ohne 
daß ihr eine geijtige Genoſſenſchaft vorjtehe” '. | 

Von Koblenz aus machte Brentano öfters Ausflüge nad) | 
Marienberg bei Boppard, wo die trefflichen Schweitern Thereſe | 
und Sophie Doll eine höhere Töchterichule in ächt Fatholi: 
ihem inne leiteten. Das in den neunziger Jahren aufgeho: 
bene alte adelige Nonnenftift Marienberg war von dem Vater 
der genannten Damen angefauft und in eine Weberei umgewan— 
delt worden. Da aber auch auf diefem Kloftergut fein Segen 
lag und der Vater zweimal dem Bankerott nahe Fam, ent: 
ſchloſſen fich jeine beiden jehr gebildeten und frommen Xöchter, 
in dem alten Kloſter eine chrijtliche Erziehungsanjtalt zu grün- 
den und jo wenigjtens in etwa das Gebäude feiner alten Bejtim: 
mung wiederzugeben. Die Anjtalt blühte raſch auf, Fatholijche 
Eltern waren froh, in der Nähe eine Schule zu haben, welche die 
ehemaligen Klöſter erjeßte, und vertrauten ihr daher gerne ihre 
Kinder zur Erziehung an. Bald konnten die beiden Schweitern 
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der wachſenden Aufgabe allein nicht mehr genügen, fie mußten 
fremde Lehrerinnen und fogar noch jieben männliche Yehrer an: 
jtellen. Das verurjachte jedoch ungemeine Koſten, welche nicht 
erlaubten, zur gehörigen Zeit die auf dem Haufe lajtenden 
Schulden abzutragen. Nur durch ein Wunder entging Marien: 
berg dem traurigen Verhängniß, eine preußifche Irrenanſtalt zu 
werden, indem gerade im letzten Augenblick Freiherr von 
Fürſtenberg unverhofft anlangte und eine bedeutende Summe 
Geldes zur Erhaltung der Anjtalt vorſchoß. Die eifrigen 
Schweſtern hatten immer die Hoffnung gehabt, gleich ihren 
Freundinnen im Koblenzer Spital nur Vorläuferinnen einer 
religiöjen Genoſſenſchaft zu jein, und führten daher allmählig 
einen ganz Elöjterlichen Geijt in ihr Penfionat ein. Bei dem 
damaligen Regimente in Preußen jtieß der Gedanke auf un: 
überwindliche Hinderniffe, und man mußte fi) einjtweilen be: 
gnügen, im Stillen und ohne Aufjehen einzuleiten, was man 
Öffentlich nicht hätte durchführen können. Bon den lehrenden 
weiblichen Orden hatte fich derjenige der Damen vom heiligſten 
Herzen einer bejonderen Vorliebe der Schweitern Doll zu er: 
freuen. So reiste denn Sophie Doll ſelbſt nah Paris und 
brachte es dahin, daß zwei Damen des Ordens in weltlicher 
Kleidung nad) Marienberg famen und die Anjtalt nad ihrem 
Geiſte einzurichten begannen. Da die Sache jehr geheim be: 
trieben werden mußte, jo erfuhr jelbjit die Mehrzahl der Haus: 
bewohner kaum etwas mehr von ihnen, als daß man zwei 
fremde Damen beim täglichen Gottesdienit fommen und gehen 
jah. Aber die Polizei hatte fie dennoch ausgejpürt, und es 
dauerte nicht lange, bis fie von Gensdarmen ausgewielen wur: 
den. Die fühnen Schweitern gaben indefjen ihren Plan nicht 
auf; nur die Art der Ausführung mußte verändert werden. 
Da erſchien es als das Beite, eine oder die andere der Lehre- 
rinnen nad) Paris in das Mutterhaus des Ordens zu jenden, 
um bort den Geijt deöjelben und die Art des Unterrichtes fich 
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anzueignen und beide dann fpäter in Marienberg einzuführen, 
Die Wahl der Schweitern Doll fiel auf die jehr talentvolle, 
originelle Tochter des Malers Verflaſſen, welche jchon lange 
den Beruf zum Hlöfterlichen Leben geäußert hatte. Aber aud) 
dieſer Verſuch mißlang, und die Anjtalt fuhr unter der bis 
herigen Yeitung inmitten gar verjchiedener Hindernifje fort, ihre 
Wirkffamfeit mit taufend Opfern zu befruchten. Die Schwe: 
jtern, welche die Seele des Ganzen waren, kränkelten oft, „über: 
haupt war dort die Kreuzesfahne ausgeſteckt“, bis ſchließlich mit 
dem Tode der Vorjteherinnen die Anftalt in den dreißiger ab: 
ren ſich auflöste. 

Brentano nahm den regiten Antheil am guten Gedeihen 
dieſes chriftlichen und höchſt nothwendigen Unternehmens: er 
fannte ja den Werth einer guten Erziehung. So ſchrieb er an 
Sretchen Verflaſſen, als diefe ſich als Hilfslehrerin nah Ma: 
vienberg begab: „Es muß Dir eine freude fein, unter Gleich— 
gefinnten eine Schaar von Kindern auf gute Wege zu führen 
und fie durd Deinen eigenen Frieden zu überzeugen, daR auf 
jolhen Bahnen, in jolcher Gefinnung ein inneres Glück, eine 
äußere Anmuth und eine Bedeutung in der Welt gewonnen 
werden, welche wir auf der Jagd in der Welt eher verjagen 
als erjagen. Bei Wenigen erjcheint wie dem hl. Hubertus der 
Hirſch, den er jagte, fi ummwendend mit dem Kreuz zwijchen 
dem Geweih! Die Meiften, in Difteln und Dornen der Sünde 
verjtridt, werden von den Hunden, den eigenen Leidenſchaften, 
zerriffen oder fallen, auf fremdes Gebiet verlodt, in die Strafe 
der Wilddiebe, oder verjhmachten, in Abgründe der Sehnfucht 


ſich ftürzend, ohne Nettung. Die Einfiedeleien in diefen Wüſten 


des Weltlebens find Heutzutage jehr jelten, und wie Wenige, 
die fi) verirren, finden einen Klausner oder eine Klausnerin, 
die fie um Jeſu willen auf den rechten Weg zurüdführten. 
Und fände ſich auch ein jold einfames Wejen, was man um 
den rechten Weg befragen könnte, fo läuft man doch Gefahr, 
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einen abjonderlihen Sonderling, ftatt einen um Ghrijti willen 
abgejonderten Menſchen zu finden, der uns philoſophiſche 
Schlangen jtatt Fiſche austheilt. — Es iſt eine fchöne Arbeit, 
aus dem Kinderherzen einen ewigen Faden herauszujpinnen, 
der bei dem Kintritt in das Labyrinth) an das Herz Jeſu be: 
fejtigt, nad) allen Irrwegen wieder an dasfelbe zurückleiten 
wird. Vielleicht aud gibt es Feine grümbdlichere Kranken: und 
Armenpflege, als fromme Kindererziehung. Jedes bat jeine 
eigene Krankheit: ein eigenfinniger Kopf iſt ärger als ein 
Grindfopf, Faulheit und Dieberei jchlimmer als Gicht und 
Krampf in den Händen, Füge und Verleumdung jchlimmer ala 
Scorbut und eine brandige Zunge. Alle jene körperlichen 
Leiden find ja nur gleihjam am Leibe, was die Sünden an 
der Seele find.“ 

So jehr jedody Brentano im Ganzen mit dem Unternehmen 
der beiden Schweitern einverjtanden war und das Gedeihen 
ihrer Anſtalt auf jede Weiſe durch Empfehlungen, guten Rath 
und thätige Hilfe zu befördern ſuchte, konnte er doch nicht alle 
Schritte der genialen, aber etwas enthuſiaſtiſchen Sophie Doll 
unbedingt billigen. Es ſchien ihm, als wolle fie „zu hoch oben 
hinaus und vergebe etwas von der hriitlichen Einfalt”. Darum 
verhielt er ſich auch höchſt zurückhaltend, als man ihn über 
die zweite Mahregel befragte, die man zur Einführung der 
Damen vom beiligiten Herzen getroffen hatte. Mit Bezug auf 
die Gefahr einer volljtändigen Unterdrüdung der Anftalt, wenn 
erit der zweite Verfuch, die verpönten Nonnen einzuführen, zur 
Kenntnif der Regierung fomme, jagt er: „Ueber die Wahr: 
icheinlichkeit der Erfolge einiger Hoffnungen der guten Sophie 
hab’ ich fein Urtheil; es ijt erlaubt, um alles Gute zu beten, 
Gott wird es geben, jo es nothwendig ift, Er wird es wiſſen. 
Jedoch bin ich keineswegs der Anficht geneigt, es jei ungefähr: 
lih, fih um Kuchen und Torten zu bemühen, wenn es mir 


unverboten ift, reines MWeizenbrod zu baden, bejonders wenn ic) 
Diel, Leben Brentano’. II, 18 
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dabei Gefahr laufe, die ganze Backgerechtigkeit zu verlieren. 
Ich habe immer eine erſtaunliche Abneigung vor allem Schmug— 
geln gehabt, es ſei denn das Wort Gottes oder das heilige 
Saframent, wo es, wie in der Revolutionszeit, verboten war. 
Sch verjtehe darunter, daß man es für ein Gedeihen halte, 
wenn das Haus auf franzöfiiche Weije erzieht, und diejes auf 
alle Weile juchen würde; mir ijt e8 genug, wenn man nur 
gründlih und verjtändig und Fatholifch erzieht.“ Brentano 
hatte jelbitverjtändlich nichts gegen die religiöjen Erziehungs: 
orden, ebenjo wenig gegen die Damen vom heiligjten Herzen, 
„an denen er große Freude hatte”, mit deren „Elite er verkehrt 
und unter denen er jehr fromme, geijtreihe Damen Fennen ge: 
lernt, die fi nach einem erfahrungsreichen Leben Gott geweiht 
hatten”; was er für den Augenblid fürchtete, war bloß, man 
möchte der Negierung, die damals in Allem Bolitif und Jeſui— 
tismus jpürte, einen Grund zur Unterdrüdung der Anftalt 
geben. „Man fieht in unferer Zeit in Allem politiiche Ab: 
jichten, und wenn man mic auf mein Sewiflen fragte, ob das 
Sacré-Coeur-Inſtitut in Paris ganz ohne politiiche Bezüge jei, 
jo müßte ich jagen: fie find im allerhöchiten Grade Noyalijten 
und vömtjch-katholijch und haben nur Jeſuiten (2) als Führer. 
Darin mag nun vor Gott Feine Politik fein, aber vor den 
Menjchen ijt jehr viele darin, wenn man diefe Anficht nicht 
aus der Wahrheit im eigenen Herzen entwidelt, jondern fie 
irgendwo holt, wo fie in einer gemwiljen zeitlichen Bedeutung 
angewendet wird. Wenn man Orangen aus bloßem Appetit 
ißt, jo iſt das ganz gleichgiltig; wenn man fie aber bei dem 
Hofgärtner des Herzogs von Oranien holt, während man fie 
doch zu Haufe im Garten hat, jo Fünnte dieß allerdings ein 
Aufjehen erregen, indem die Orangen das untericheidende Partei: 
zeichen des Herzogs find.” Wie Clemens bemüht war, den 
rechten Geiſt in die Anjtalt zu bringen, ergibt ji) am Elariten 
aus einem Briefe der Worjteherin, Sophie Doll, an eine 
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Freundin. „Nun habe ich die Lehre meines verehrten P. Mar: 
tin verjtehen und lieben gelernt; früher jchien mir zu einfach, 
was er jagte, und jein Unterricht langweilig; ich meinte, 
ich wiſſe und befolge das längjt, was er mir jagen könnte, 
und mußte nicht einmal, was wahre Einfalt war. Da Fam 
Brentano zu rechter Zeit, meine ganze Seele zu evjchüttern, 
zwar rauh und derb, aber mir zum Heil. Die Sprade war 
mir fremd und unerhört, daß ich in meiner verkehrten Begeiite: 
rung elend und erbärmlich jei und alle die lieben Kinder, welche 
Gott meiner Führung anvertraut, im gleiches Elend jtürze. 
Aber Gott erleuchtete mich, daß ich jcharf getroffen gleich er: 
fannte, daß er wahr geſprochen ... Auch in der ganzen Anz: 
jtalt ijt jeit der Zeit ein anderer Geijt verbreitet, und eben fo 
feurig die jungen Mädchen ſonſt für Poeſie erglühten, jo bangen 
fie jeßt am Roſenkranz und am geijtlihen Gejängen. Auch 
fangen die Leute jetzt an, ziemlich an dieſen Geiſt fich zu ge: 
wöhnen und ihn zu dulden, und machen mir nicht mehr jo viel 
Verdruß.“ ! 

Brentano ermunterte die Schwejtern ebenfalls, ihre Zöglinge 
an das thätige Slement chriftlicher Nächjtenliebe zu gewöhnen 
und durch Bejuche der armen Kranken in Boppard und Ir: 
beiten für nothleidende Kamilien in den jungen Serzen das 
Bedürfniß nah Wohlthun um Gottes willen zu weden und zu 
nähren. Dft brachte er mehrere Tage auf Marienberg zu, 
„mifchte fich während der Spieljtunden unter die Kinder und 
z0g wohl auch an Sonn: oder anderen freien Tagen in den 
Wald oder über die Berge mit diejer fröhlichen Schaar, die 
jih um ihn drängte, um ihm zu laujchen, und ihn Tiebte und 
juchte, wenn gleich manche der Mädchen, bejonders folche, die 
jich etwas dünkten, oder gerne vor ihm glänzen wollten, öfter 
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von ihm fcharf getroffen wurden. eben Fleinen Mangel an 
Ordnung, die er an allen Menjchen, bejonders aber an Frauen, 
jehr hoch achtete, rügte er auch ftreng an diefen ihm jo lieben 
Kindern. ‚Wenn ich Euch geitern meine Tochter gebracht hätte, 
würde ich fie heute wieder mitnehmen,‘ hörte man ihn eines 
Tages zu einer der Voriteherinnen jagen, als ev im Speije: 
zimmer, welches die Zöglinge eben verlaffen hatten, die Stühle 
in Unordnung fand. ‚Könntet Ihr Euch wohl die Mutter Got— 
tes unordentlich denken? pflegte er zu jagen. ‚Die jelige Em: 
merich jah, daß fie nie ein unrechtes Fältchen an jich Hatte, 
aber auch nie hatte jie ein unnützes Läppchen umhängen. O 
wie jo oft geht Beides zufammen, Unordnung und Eitelfeit; und 
wie oft hält der Teufel ein Mädchen an einem Bändchen fejt.‘“ * 

Einem jener Spaziergänge mit den Kindern auf Marien- 

berg verdankt auch das jchöne Lied: 

„Aus Immergrün gemwunden, 

Ward mir ein Kranz gebunden” ꝛc.? 
jeine Entſtehung. 

Dis zum Tode der beiden Schweitern bewahrte Clemens 
ihrer Schule jtets ein liebendes, väterlich bejorgtes Andenken 
und legte nach ihrem Tode in einem jeiner Briefe ein herrliches 
Dlatt der Erinnerung auf ihr Grab?. 

Clemens hatte fein Auge überall hingerichtet, wo es Gutes 
zu befördern, Gefahren zu befeitigen, Wohlthaten zu erweijen 
galt. ine jtaatliche Berufung, welche in jenen Tagen zwei 
Negierungen bejchäftigte, für das Fatholifche Deutjchland ein 
freudiges Ereigniß und im Xeben eines unferer bedeutendften 
Geiſtesheroen ein enticheidender Wendepunft war, darf man zum 
größten Theil den Bemühungen Brentano’s zufchreiben. 

' Gef. W. VII. Ginleitung ©. 77. 

2 Geſ. W. I. ©. 108. 

3 Geſ. W. IX. ©. 283. 
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Görres hatte ſchon Tängere Zeit den Vorſatz ausgeiprochen, 
Straßburg, das jeiner Gejundheit nicht zuträglich war, zu ver: 
lafjen, aber wegen ſeines nod immer jchwebenden politischen 
Procefjes wußte er nicht, wohin fich wenden. Brentano wußte 
es, wenigitens hatte er einen Wunſch, den er durchjeßen wollte 
troß allen Schwierigkeiten. Er ſchreibt dem Freunde zuerit 
alles Schöne und Gute über Baiern und hofft ihn auf dieje 
Weiſe für jenes Yand einzunehmen. Dann wendet er fih an 
Sailer, dem er den „erulirten Propheten” aufs Wärmſte em: 
pfiehlt, und der auch wirklich, durch die herrlichen Artifel des 
Katholiten ganz für Görres eingenommen, dem Dichter völlig 
zuftimmt im dev Anficht, Baiern müfje den gewaltigen Geijt 
für feine neue Hochjchule gewinnen. Da Sailer bei König 
Ludwig im höchjten Anjehen ftand, war zu hoffen, daß auf des 
Biichofs Verwenden der Fürft jein Möglichjtes thun würde, 
die politiihen Schwierigkeiten zu befeitigen, welche Preußen 
gegen die Berufung Görres’ erheben Fonnte. Brentano drängt 
nun den Freund, er möge in der Sache nicht unthätig bleiben 
und an Sailer über jeine Berhältniffe und Wünſche offen und 
vertraulich jchreiben,; das würde jenen in Stand jegen, nad) 
jeiner „lieben und taftvollen Weije alle Hindernifje, ohne zu 
verlegen, zu eludiren; denn wenn der König nicht getäufcht 
wird, ijt er der Mann gar nicht, fi von Andern vorjchreiben 
zu laffen. ch habe nad Allem, was ich gehört, noch immer 
den Wunfh, Du mögejt nach Baiern kommen. Alle Leute, 
welche dort an die eigentliche Wirkung kommen, find von der 
befjeren Art der neuen Zeit, und es fehlt ihnen nur ein cen: 
traler und doch praftiicher Geijt, wie Du, um nur auf's Beite 
binzuarbeiten. Dann habe ich immer das Gefühl, es möge den 
Kindern wehe thun, Feine Heimath zu Haus zu haben in 
Deutſchland.“! Görres fette dem Drängen des Freundes feine 


ı Sörred, Gef. Briefe III. ©. 260. 





414 Schftes Buch. Auf dem letzten Wege. 


freie Manneserflärung entgegen, „daß er in feines Fürſten 
Dienft gehen wolle, höchſtens würde er ein freies Verhältniß 
annehmen, wenn Jemand Vertrauen zu ihm habe, um da und 
dort in jeinem Lande einiges Gute zu wirken.“! Aber auch 
Brentano wollte keinenfalls einen Fürjtendienft, und fo fuhr er 
fort, troß der Gleichgiltigkeit jeines Freundes, die Angelegen: 
heit bei Sailer zu betreiben, bejonders, da Görres feit ent: 
ſchloſſen war, Straßburg auf alle Fälle zu verlaflen. Sobald 
der Biſchof dieß vernahm, wollte „diefer treuefte, liebevollite 
Mann die Sicherheit Görres’ in Baiern vom König erwirfen, 
bei dem er Alles vermochte, weil er ihm den ehelichen Frieden, 
die Zucht der Kinder und alles Gute bejorgt hatte. Da er 
eben nad München reiste und dort viel mit dem König allein 
zu jein hoffte, war dieß die bejte Gelegenheit, des Fürſten Herz 
für Görres zu ftimmen.” Sailer jchrieb daher jofort an Brenz 
tano um ein ojitenfibles Schreiben von dem Straßburger 
Freunde, womit er die Sache beim König einleiten könnte. 
Clemens erhielt diefen Brief am Borabend jeiner Pariſer Reiſe 
und ſchickte ihn gleih mit einigen drängenden Zeilen nad) 
Straßburg. „Alfo, Geliebter, jchreibe mit Weisheit an Sailer, 
der den Brief einem König zeigen will, der ihn jehr liebt. 
Wenn Du von Herzen fchreibit und ohne Eifer, jo wird es ge: 
wiß recht. Gott gebe jeine Gnade dazu .. aber jhreibe doch 
gleich, damit Sailer den Brief vor jeiner Neile nah München 
erhält. Es iſt noch jehr viel Gutes in Baiern als Fatholiiches 
und wiſſenſchaftlich regſames Yand zu wirken; aber es fehlt an 
einem Manne wie Du, der das Uebel fennt, der es ausiprechen 
fann, und der auch nun gelernt hat, es zu fchonen ... Baiern 
it in Deutichland am meiteiten im Nevolutionsverderben ge: 
gangen, und wie Frankreich Eehrt es zuerſt zurüd.“? Zur 
1 Sörres, Gef. Briefe III. S 205. 
2 Ebendaſ. ©. 292 fi. 
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gleichen Zeit hatte Brentano auch mit dem preußifchen Minifter 
vom Stein die Verhandlung wegen Beendigung des politiichen 
Procefies eingeleitet, und bittet daher den Freund wiederholt 
und dringend, auch an diefen biedern und vechtgefinnten Mann 
einige Worte zu jchreiben '. Nachdem Görres die beiden vom 
Dichter bezeichneten Wege eingejchlagen, konnte diefer mit 
Nuhe und Gottvertrauen den Ausgang der Verhandlungen ab: 
warten, die denn auch nach mancherlei Schwierigkeiten jchlieh: 
lih zu der jtaatlihen Anſtellung Görres’ an der Münchener 
Univerfität führten. Clemens war zufrieden, er hatte nicht bloß 
dem Freunde eine zeitliche Wohlthat erwiejen, jondern was ihm 
viel mehr galt, er hatte der Fatholiichen Sade in Deutſchland 
einen gewaltigen Vorkämpfer und Führer gejchenkt ?. 

So war Brentano unermüdlic thätig, durd eigenes und 
fremdes Wirken das Gute überall zu fördern. Wo irgend eine 
Noth bekannt wurde, da war er auch auf Abhilfe bedacht. 

Die gottlofe Prefie machte damals die größten Anjtrengungen, 
Deutichland wie Frankreich mit einer Fluth von Schandjchriften 
gegen Kirche und Jeſuiten zu überſchwemmen. „Die Angit 
vor den Jeſuiten,“ jchreibt Clemens, „geht in’s Blaue, jie müj: 
jen nahe fein. Die Protejtanten fürchten jeden Priejter, der 
jeine Schuldigfeit thut.” ? Beſonders waren in Verbreitung 
jener traurigen Literatur die Würtemberger demagogtjchen, 
Altenburger und Leipziger Freimaurer-Buchhandlungen thätig. 


ı (Sörres, Gel. Briefe III. ©. 287. 

2 Vgl. 3. Galland: Joſeph v. Görres; Freiburg, Herder, 1876. 
©. 3869 ji. 

Bei. W. IX. ©. 207. Zum Bemeije führt der Dichter in 
einem anderen Briefe an, wie ‚Der Proteftant‘ (eine Zeitichrift) „den 
Brubderichaftszettel eines Handwerksburſchen mit Zetermordio ab: 
gedrudt“ und daraus den Schluß gezogen, in Koblenz müſſe ber 
Jeſuitismus blühen, da auf dem längft gebrudten Kormular noch der 
Ausdrud Societatis Jesu ſtand! 
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Das konnte Brentano nicht länger ruhig anjehen, und da aus 
den Project der Freunde in Straßburg wegen mandjerlei Um— 
jtänden noch immer nichts geworden, wollte er auf eigenes Glück 
vorangehen. Für den Anfang wollte er feine Erbauungs— 
ſchriften, jondern eine chrijtlich Fatholifche Unterhaltungsliteratur. 
Die Familie Hertling in Koblenz hatte fi) auf Betreiben des 
Dichters an die Ueberſetzung vom Yeben und den Briefen des 
hl. Franz Xaver, den Parabeln des P. Bonaventura und an 
die Bearbeitung des goldenen Tugendbuches von P. Spee ge: 
macht; eine Freundin in Frankfurt die lettres sur la Chou- 
annerie von Laroche-Jacquelin, Sophie Doll das Yebensbild 
Louiſe des Champs' bearbeitet; andere Werfe ähnlichen In— 
haltes waren in Ausjicht genommen, die ſich in geregelten 
Zwifchenräumen folgen follten. Brentano hatte auch bereits 
einen Buchhändler gefunden, der ein ganz annehmbares Honorar 
verijprah und den Verlag der zu gründenden „Tatholiichen 
Bibliothek” übernehmen wollte Schon verlangte diejer das 
erite Manufeript und wollte den Drud beginnen, da fcheiterte 
das Unternehmen an einem Umſtande, den zu bejeitigen nicht 
in Brentano’3 Gewalt lag. Das Hinderte ihn jedoch nicht, 
auch ferner Bis zu feinen Tode ähnliche Beitrebungen auf alle 
Weiſe zu unterftügen. Er ging ſogar fo weit, dem proteftan: 
tiihen Böhmer zuzumuthen, ein Leben der hl. Elijabeth zu 
ichreiben ! 

Zum Schlufje lafjen wir die jchlichten Zeilen folgen, in 
denen eine Augenzeugin das Leben des Dichters in Koblenz Kurz 
zu Schildern jucht. Die Schreiberin gehörte in ihrer Jugend 
zu jenem Kreiſe frommer Jungfrauen, welche die Fühnen Pläne 
des eifrigen Dieb mit feltener Aufopferung in’s Werk festen. 
Sie war zudem die Tochter eines jener Männer, mit welchen 
Brentano Tag um Tag freundichaftlich verkehrte, und hatte ſo— 
mit alle Gelegenheit, ſich ein Urtheil über des Dichters Wefen 


4. Die barmherzigen Schweitern. 417 


in jener Zeit zu bilden!. „Brentano,“ jchreibt fie, „machte mir 
und, jo viel ich weiß, meinen Bekannten den erbaulichen Ein— 
druck eines bejtändig gegen jeine vulfaniichen Naturanlagen 
fämpfenden Menjchen. Eine Kleinigkeit, die feinem Kunftfinn, 
feiner Anficht nicht entſprach, Fonnte ihn heftig aufreizen, und 
er ergoß ſich dann oft in MUebertreibungen; nachdem er aber 
falt geworden, verlangte jein Gewiſſen, das wieder gut zu 
machen. Hatte er Perfonen gekränkt, jo war es rührend zu 
jehen, wie demüthig, gutmüthig, erfinderiich er zu verjöhnen 
juchte. So hatte der arme Mann viel von fich jelbjt zu leiden 
und war doch jo tief durdhdrungen von dem Einen Nothwen: 
digen und jo eifrig bemüht, alle jeine Nebenmenjchen auf die 
Bahn diejes Einen Nothwendigen Hinzulenfen. Sein eigenes 
Yeben war ganz firhlih; er ging täglich in die heilige Meſſe, 
jeden Samjtag beichten; wie oft er die heilige Communion em: 
pfing, weiß ich nicht. In allen feinen Lebensbedürfnifien war 
er jehr genügjam, gab Alles, was er erübrigen fonnte, den 
Armen. Er betete gern den Rojenfranz gemeinſchaftlich, for: 
derte manchmal auf Spaziergängen dazu auf, überhaupt war 
jeine Muttergottes:Berehrung jehr warm, innig und einfach). 
Ueber die jelige Emmerich ſprach er immer nur mit fo tiefer 
Verehrung und Liebe, daß mir die Ueberzeugung geblieben, 
mit Wiffen und Willen hätte er gewiß den Aufzeichnungen 
über fie nichts von jeiner Anficht beigefügt, jondern jich der 
größten Wahrhaftigkeit beflifjen. Was er in einzelnen Seelen 
gewirkt hat, weiß ich nicht, jchrieb jeinem Einfluß aber immer 
die erhebende, begeijternde Frömmigkeit zu, die damals in 
unjerem Kreiſe herrſchte. Alles, was geſchah, gejagt wurde, 
bezog fih auf die Kirche, auf mwohlthätiges Wirken. Es war 
aber Feine jchleppende Andaht, jondern eine wirklich) mit 


! Später trat fie als die erfte Deutfche in einen religiöfen Orden, 
der damals eben in Franfreich gegründet worden war. 
18 * * 
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Geiſt und Herz reich gewürzte, die eben auch die Kalten mit 
fortriß.“ 

Trotz der vielſeitigen Wirkſamkeit fand Brentano während 
ſeines Aufenthaltes in Koblenz noch die Zeit, verſchiedene Reiſen 
zu machen, auf die wir jedoch der Kürze halber nicht weiter ein: 
gehen. Die Freunde in Arankfurt, Bonn, Bocholt erfreuten 
jich jeiner Gegenwart, und überall wußte er feine Anmwejenheit 
zu benugen, um, mie er ſich ausdrüdt, „irgend etwas anzu: 
ſtifuliren“, d. h. ein gutes Werk zu verrichten oder den Eifer 
der freunde zu entflammen. 

Im Nahre 1828 meldete Chrijtian Brentano dem Bruder 
jeine baldige Nüdkehr von Nom. Sofort machte der Dichter 
jih auf, dem erjehnten Gaſt bis in die Schweiz entgegen zu 
reifen. Bei diejer Gelegenheit bejuchte ev auch das Jeſuiten— 
collegium in Freiburg und jah zum erjten Mal jene Männer, 
von denen er ſchon jo viel hatte reden hören. Xeider traf er 
dort während der Schulferien ein. „Ach ging," jchreibt er, 
„mehrere Tage im Jeſuitenpenſionat aus und ein, Jah nichts als 
Ordnung, leere Bettjtellen, kluge Schlüffellöcher, Heiterkeit, Eifer 
und Betugtheit, lernte auch in meinem Wirthshauje den Sohn, 
einen der beiten und zugleich demütbigiten Schüler der Anitalt, 
fennen. Die Demuth diejes angenehmiten Nünglings war das 
Einzige, was ich dort gejehen, und hätte ich nicht in dem 
Wirthshauje gewohnt, jo hätte ich eigentlich nichts gejehen, als 
was fich von ſelbſt veriteht ... Der Kleine Kerjjenbrod 
blüht wie eine Nofe. Ich ging fünf Stunden weiter in ein Re— 
creationshaus, Marjans im Giruyere- Thal, wo Joſeph Stol: 
berg mit etwa achtzehn anderen Novizen in Bacanz war unter 
einem Pater Minifter van Yille, den ich über Alles lieb ge- 
wann. Die jungen Männer aus allen Nationen waren durch: 
aus heiter, eifrig und unbefangen; ich wohnte und aß drei Tage 
mit ihnen und befand mich jehr wohl auf Strohmatrate und 
bei jchmaler Koft. Ich las ihnen viel aus der Paſſion von der 
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Emmerich, und fie nahmen es Alle mit großer Freude und Er: 
bauung auf, gerade wie die Damen du Sacré Coeur zu Paris. 
Dann ging id) nad Stäffis (Eitavayer) am Neufchateller See, 
wo ihr Noviziat dicht am See liegt. Sie haben es nebjt der 
Kirche neu gebaut, mir auch unerquidlid, und wo es wirken 
oder rühren will in Formen, theatraliſch und mit falſchem Effekt. 
Die Männer aber jelbjt von verjchiedenjter Art, alle in einer 
geiitlihen Sitte gebändigt, vuhige, abgetödtete Züge, Wange 
und Mund immer gejammelt, hörendes Ohr und jcharfer, jelten 
durhdringender Blick; wo aber bei Wenigen auc das Auge, 
das ſich immer verräth, ganz voll Frieden und Liebe ijt, da 
find es hinreißende Menſchen; jo fand ich van Lille, jedoch joll 
er frank fein. 

„Ich fand übrigens Alle jehr unbefangen und liebenswür: 
diger, als unjere Priejter, jedoch nod) feinen in der Freiheit der 
Heiligen; es war eine ſchöne Zucht der Züchtigfeit. Das fällt 
einem nur bier ein, weil die Leute wirflih unterwegs 
erichienen, die Anderen aber jtets in der Herberge liegen.“ 

Von Freiburg reiste der Dichter mit Widmer an den 
Bodenjee, „dann hinüber nad Lindau und nad) München, wo 
er jich zwei Tage in der Kunſt langweilte, aber gute Menjchen 
fand: die zwei frommen Brüder, Bildhauer Eberhard, Yeute 
wie ein Paar fromme, alte Holzhader, welche ganz einfältig 
leben und die wunderſchönſten kleinen Altärchen mit Mutter: 
gottes: und Heiligenbildern, im Gejchmade von Fieſole und 
‘Berugino, von Marmor und Alabajter mahen. Cornelius 
ernenerte ihm viel alte Freundſchaft; mit dem berühmten 
Schnorr war er auch mehrere Mal, einem jehr jtarren, from: 
men ‘Protejtanten, der in Nom der neupreußiichen Yiturgiefapelle 
vorjtand und ihr eigentlicher Halt war.” 

Bon München ging es zu Bifchof Sailer nad) Barbing. 
„ch, der wunderbare Mann, in jeinem hohen Alter, mit beiden 
Füßen im Grabe jtehend, ijt jo freudig und fröhlich mit feinem 
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Heiland, wie ein Kind, das jchlafen gehend fich immer wieder 
im Bette aufrichtet und mit der Mutter jcherzt. Die bejeligende 
Seite des reinen Gewiſſens, der innigjten Liebe, der beiterjten 
Hoffnung und des jtärkjten Glaubens ijt mir nie jo auf Erden 
erſchienen.“ 

Auch den Freund Melchior Diepenbrock fand Brentano dort 
wieder. Immer ſchwer leidend, führte er viele wichtige Ge— 
ſchäfte. Nebenbei befaßte er ſich auch mit der Literatur, hatte 
eine bedeutende Menge der herrlichiten geiftlichen Lieder jammt 
einem Sejtipiel von Galderon aus dem Spaniſchen überjekt. 
Auf Sailers Wunſch fjollten fie zujammen unter dem Titel 
„Beiftliher Blumenftrauß” als erjte Primel des katholiſchen 
Dihterfrühlings erjcheinen. Brentano half nad Kräften und 
machte auf die Lieder feiner Freundin Luiſe aufmerkſam, von 
denen wirklich auch einige in leichter Umpdichtung aufgenommen 
wurden. 

Bon Negensburg ging's nah Frankfurt. In Nürnberg 
aber mußte Clemens drei Tage auf die Poſt warten, „und 
Ipazierte mit einem frommen Kupferjtecher, der eine firchliche 
Nichtung hatte, alle Tage auf einen anderen Kirchhof und trank 
Bier dort. Seit feinen erjten Firchhöflichen Promenaden, die 
einjt Luiſe Henfel eingeleitet hatte, war dieß wieder das erite 
Mal.” ! 

Im December endlich langte ev in Begleitung jeines Bru— 
ders wieder in Koblenz an, jedoch nur für Furze Zeit, da er 
diefe Stadt bald endgiltig verließ und nad) Frankfurt über: 
jiedelte. 


ı Ge. W. IX. ©. 217 fi. 
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Hoffammerrath Diepenbrod, welcher jeit einigen Jahren mit 
einem Theil feiner Familie in Koblenz gelebt und bier den 
Dichter beherbergt Hatte, Jah fich wegen jeiner ſchwankenden 
Sejundheit genöthigt, nach Wejtphalen zurücdzufehren. Das 
war für Brentano ein harter Schlag. „Er jammert,” jchreibt 

delchior Diepenbrod, „daß er nun wieder heimathlos jet, nicht 
wife, wo er hin jolle u. j. w., ev wolle hieher (nad) Regens— 
burg) kommen, Theologie jtudiren, Prieſter werden u. dgl. 
Gott gebe ihm jeinen Frieden in’s Herz!” ' 

Leider war ein erneuter Verſuch, von feinem kanoniſchen 
Hinderniß Dispens zu erlangen, volljtändig erfolglos geblieben, 
ja Clemens erhielt jogar vom Münchener Nuntiaturjetretär, 
Graf Cuſuli, einem großen Theologen, die Antwort, es jei 
jo unmöglich, daß er fich nicht einmal getraue, in Nom anzu: 
fragen ?. Schmerzlich berührt von diefem Entſcheid mußte Bren— 
tano fi) doppelt einjam fühlen in feiner heimathlojen Stellung, 
und jo ergriff ihn eine mächtige Sehnſucht nah dem Vater: 
hauſe und der Familie in Frankfurt. Wer möchte wohl über 
die häufigen Trauerſtunden und die zahlreichen Klagen des 
Dichters in den lebten Lebensjahren den Stab brechen oder ihn 


! Görres, Gef. Briefe III. ©. 353. 
2 Sei. W. IX. ©. 233. 
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als ſchwachſinnig und unmännlich verurtheilen? Clemens erntete 
jett die bittere Saat feiner verlorenen Jugend, und was das 
Schlimmſte war, ihm blieb fein Mittel, die Sachlage zu ändern. 
Sr war nicht mehr jung, mit 51 Jahren beginnt man feine 
neue Lebensbahn in der Welt, und aud im Weinberg der 
Kirche ſah fich der Arbeiter der eilften Stunde als unbrauchbar 
zurüdgewiejen. Ohne Haus und Familie, ohne bejtimmten 
Beruf konnte er alſo nur in eine unjtäte, zerjtücdelte, vom Zu: 
fall bedingte Zukunft ſchauen, und die Erfahrungen, die er in 
dev Vergangenheit mit jeinen Charafterfehlern gemacht hatte, 
mußten ihn mit Necht befürchten lafjen, daß dieje zielloje Zu: 
funft auch eine freudenleere, einjame fein würde. Es iſt be: 
bauptet worden, Brentano habe in jeinem Fatholiichen Glauben 
und den Uebungen der Frömmigkeit feinen Troſt und feine 
Kraft gefunden, er habe fich unbefriedigt gefühlt in der Reli— 
gion: daher jene häufigen Klagen und jene tiefe Trauer, die jo 
oft aus jeinen Briefen und Unterhaltungen geiprocdhen. Andere 
meinen, Glemens ſei eben im Allgemeinen der Alte geblieben ; 
ohne innere, gründliche Yäuterung, habe er nur die Sprache 
und die Gefühle des Glaubens und der Frömmigkeit angenom- 
men, oder auch wohl ernitlich eine gewiſſe Heiligkeit angejtrebt, 
ohne darum feine Originalität aufgeben zu wollen — kurz, um 
es mit dem gebräuchlichen und drajtiihen Worte zu jagen, 
„Brentano jei ein fomijcher Heiliger gewejen“. 
Die Benennung „komiſcher Heilige“ ijt nicht neu, fie wurde 
zum erjten Male im Jahre 1844 von einem Manne gebraucht, 
den Clemens nicht wenig begünjtigt hatte. Bei Beiprehung 
des „Frühlingskranzes“ meinte nämlich der gelehrte Necenfent, 
Brentano ſei in diejen Briefen noch nicht der fajt Fomijche 
Heilige, der er mit den Jahren ward, jondern ein poetifcher 
Jüngling mit Maß (!) und hellem Blif! Gr habe die Welt 
mit weltoffenem Auge erfaßt, das überall Gott fieht, nicht in 
trübjeliger Myjtif, jondern in reiner Freude an der Ber: 
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nunft, der „heiligen”!! Böhmer bemerkt zu diejer Kritik: 
„Einen komiſchen Heiligen hätte kaum Jemand den Dichter 
genannt, der ihn kannte, denn als Heiliger gab er jich nie, 
und mit Jemand, der ihn für komiſch hätte halten wollen, 
möchte er, der in Phantafie und Ausdrud Allen überlegen — 
wohl komisch umgegangen jein.“? Die trübjelige Myſtik 
fonnte freilich der protejtantiihe Freund in ihrem innerjten 
Weſen „nur wenig oder gar nicht verjtehen, aber er mußte fie 
bochachten, weil er jah, wie fie in Glemens Früchte der Liebe 
und Milde hervortrieb, die er ſich jelber jo gerne gönnen 
mochte” ?, 

Uebrigens war der Dichter ſchon zu jeinen Yebzeiten von 
ähnlichen Anklagen nicht verjchont geblieben, und einer alten 
Sugendbefannten, Frau von Ahlefeld, die fich darüber Auskunft 
bei ihm erbeten hatte, antwortete er: „Sollte es Ihr theilneh: 
mendes Herz betrüben, fi) auf irgend eine Weiſe veranlakt 
zu fühlen, in mir eine friedeloje, finftere, menjchenquälende 
veligiöje Anficht oder Gemüthsitimmung vorauszufegen, To ijt 
es meine Pflicht, Ahnen aus ganz offenem Kindesherzen (denn 
fein anderes habe ich je gehabt ...) zu erklären, daß Sie fi) 
durchaus in diefer Anficht von mir irren. ... Meine liebe 
Freundin, ich bin nicht finfter, nicht ohne Frieden, nicht men: 
ichenfeindlich, habe Feine trübe Neligionsanjicht — nein, ich bin 
offen, heiter, liebe meine Feinde jo jehr, daß es mir undenkbar 
tft, welche zu haben, meine Religion ift feine Anficht, fie ift 
einfältiger Glaube an die ewige, in der Zeit offenbarte Wahr: 
heit. Wie aber wäre es möglich, daß bei einem Herzen, das 
wie ein Buch offen zu Tage liegt, nicht Blätter voll TIhränen 


— — — — — 


! DBgl. Augsburger Allgemeine Zeitung Beilage Nr. 228, 10. Aug. 
1844. 

? Kanfjen, Böhmers Leben und Briefe II. ©. 386. 

3 Ebendaj. I. ©. 225. 
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mit etwas verlofchener Schrift erjcheinen follten, wenn diejes 
Herz vor den Menjchen wie vor Gott ſich mannigfach jhuldig 
ausſprechen muß? Liebe Freundin, ich bedarf ebenjo jehr der 
Barmberzigkeit der Menfchen, als der Gottes! Denn ich Lebe, 
ich bin lebendig angeregt von Allem, ich bin weniger geitorben 
als die Weltmenjchen, welche eigentlich alle lebendig eingejargt 
find und den Sargdedel nad der Mode auf der Naje oder 
einem Ohr tragen. Haben Sie Geduld mit mir, ich und der 
liebe Gott thun es auch!” ! 

Aber nicht bloß Geduld Hatte er mit ih, er juchte auch 
jeine Charakterfehler abzulegen und fie mit chrijtlicher Stand: 
baftigfeit zu befämpfen. „Ach,“ vief ev manchmal während des 
intereflantejten Geipräches aus, wenn er bemerkte, daß ihm ein 
Ihlimmes Wort über den Nächſten entfallen war — „ad, ihr 
Kerls, von Euch gehe ich niemal3 weg ohne Sünden!” So 
ſaß er auch einmal zu Tiſche und ließ wie gewöhnlich jeinem 
Witze freies Spiel; plößlich ftand er auf und verließ das Jim: 
mer. Man fürchtete, ihn beleidigt zu haben, und der Sohn 
des Haufes ging nach dem PVorjaal. Dort jaß Clemens an 
der Erde und meinte bitterlih. „Aber, Herr Clemens, was iſt 
Ihnen, kommen Sie doch zum Eſſen!“ — „Wie joll ich mich 
wieder an den Tiſch jeßen, wo meine Sünden auf dem QTuc 
berumfrabbeln?" — „O,“ jchrieb er 1832 an eine von ihm 
bochverehrte Perjönlichkeit, „ich bitte Sie im höchſten Ernſt und 
Vertrauen um folgendes Gebet für mich: daß Gott ficd) meiner 
doch erbarmen und mir Gnade und Stärke geben wolle, ihn 
nicht jo oft und jo Bitter durch meine Zunge zu beleidigen, in- 
dem ich jo gar oft und leicht hingeriffen werde, über Andere 
ohne alle Noth und Nuten unvorfihtig und lieblos zu reden. 
Das ijt etwas, was mic täglich zur Verzweiflung bringen 
möchte.“ Auf die Bekämpfung diejes feines Hauptfehlers liefen 
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auch alle jeine Borjäge hinaus, und in der anjcheinenden Nub- 
lofigfeit jenes Kanıpfes lag nicht zum mindejten der Grund der 
Klagen und des Jammers über jeine Sündhaftigfet. Was 
ihn jtörte, war „eine Spannung, ein Mangel an Gleichheit 
vom Kern bis zur Oberfläche, der Kern, meinte er, ijt gewiß 
gut, aber alle die Geremonienkleider, die oft jchief figen, in der 
Eile übergehängt und abgelegt, machen einen Embarras, den 
man bequem gern bei Seite legt. Gott gebe Friede und Zus 
friedenheit mit dem Tagewerk und Ginfalt und herzliche Difen: 
heit gegen alle Menjchen, jo iſt Alles vortrefflich.“ ! 

Um möglichjt frei von „dem Embarras der Geremonien- 
kleider“ zu jein, hätte Klemens am liebjten unbefannt und un: 
bemerkt leben wollen, um nad Kräften Gutes zu thun, ohne 
Jemanden zu ärgern. Darum jchrieb er auch jeinem Bruder: 
„Denn ein Winkel gefunden iſt, wo ıch, ohne zu jtören, fchlafen 
kann, fo melde es mir. Ich fite nun bald ganz allein im 
Haus, es liegt mir wie Blei fo ſchwer in allen Gliedern; dem 
Doktor (Settegajt) thut es jehr leid, wenn ich weggehe, und 
doch Habe ich Fein rechtes Bleiben hier.“ ? 

Nachdem er im Juni mit Melchior Diepenbrod noch eine 
fleine Reife nach Bocholt gemadt, nahm er endlich im Auli 
Abſchied von Koblenz und den dortigen Freunden. „Ich danke 
herzlich für Ihre ganz wahre Freundlichkeit,“ ſchrieb er an 
Frau Diet. „Was ich In Ihrem Haufe empfangen habe, ijt 
ein Almojen gemwejen, das ich mehr bedurfte, als ich es aus: 
jprechen kann. Sie wiſſen nicht, was Sie an mir gethan haben. 
Ich rede nicht von äußerlichen Dingen, die ich mir ja auch ver: 
ichaffen fann. Sie haben mir aber Liebe bewiejen und haben 
mich mitwifjen lafjen, wo Sie Anderen Liebe bewiefen; ich habe 
nicht3 Uebles, nichts Berfehrtes gejehen und ich habe durch Ihre 


1 Sei. W. IX. ©. 216. 
2 Ebendaſ. ©. 222 und 232. 
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Barmherzigkeit fein dürfen, wo Segen aus: und eingeht — und 
das hat mir wohlgethan, und ich habe es nie und nirgends ge 
funden, werde es auch nicht wiederfinden. Darum, liebe Freun— 
din und alle die Ihrigen, jeien Sie nicht betrübt darüber und 
verzeihen und vergefien Sie alle Mühe und Bejchwerlichkeit. 
Gott wird Ahnen einftens zeigen, was Sie an mir gethan — 
ic kann es nicht.“ 

Diefen Dank ſuchte Brentamo auch durch die That zu be 
währen, indem er mit den Freunden in Koblenz in bejtändiger 
Almojengemeinichatt blieb. Nach der Einführung der barm- 
berzigen Schweitern vajtete der fromme Diek Feineswegs, „ohne 
Unterbrechung jeßte er jein Armenvatertfum fort. Er war 
ihon in neuer Erfindung, wenn faum das frühere Werk ſich 
zum Ende neigte.”! Das Hofpital war im blühenditen Zu: 
itande, da fiel es ihm jchwer auf's Herz, daß der Frauen: 
verein noch fein eigenes Haus bejaf. Herr von Schwer;, 
der ehemalige Direktor des landwirthichaftlichen Anjtituts zu 
Hohenheim bei Stuttgart, ein 73jähriger Greis, der, ganz wie 
ein Heiliger lebend, jeit zwei Jahren in jeiner Waterjtadt 
Koblenz privatifirte, hatte mit jeiner Penfion von 1200 Gulden 
eine Kleine Waijenmädchenanjtalt errichtet, und Dietz war ſchon 
bedacht, diejem neuen jegensreichen Unternehmen größere Aus: 
dehnung und Feſtigkeit zu geben. Brentano jollte zu Allem 
mitwirken und war auch von Herzen bereit dazu, Hatte aber 
einige Bedenken wegen der jchlimmen Zeitverhältniffe. „Jeder 
muß nad) feinen Kräften jchaffen und jo bauen, daß er nidt 
mit feinem Baue jelbjt verjchiittet wird.“ Dann wünschte 
Brentano, das Unternehmen möge Privatiache bleiben, denn 
„So viel muß ich freilich eingeitehen, daß fich Vieles in meiner 
Empfindung ändern müßte, um mich mit Freuden und Ber: 
trauen einem ſolchen Wirken anzufchließen, wenn es nicht ganz 
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in häuslichen Grenzen einer Familienwirthſchaft bliebe und fich 
zu einer öffentlichen, beauflichtigten Anjtalt erhöbe, was heut: 
zutage ohne Erniedrigung und Bergiftung nicht leicht möglich 
iſt. Alles das würde fich jedoch erörtern lafjen; für's Erſte jo 
viel: ruft Gott oder Krankheit und Entſchluß Herrn von 
Schwerz ab, jo bin ich bereit, jo lange ich die Mittel dazu be: 
halte, das Wenige mit den armen Kindern zu theilen. Ach 
habe nie etwas Anderes gewünſcht.“! Inzwiſchen aber hatten 
jih die Verhältniffe jo weit vereinfacht, dak dem Frauenverein 
die Leitung der Waiſenanſtalt übergeben werden jollte und es 
ih nur mehr um den Ankauf des St. Barbaraklojters in 
Koblenz handelte. Es waren zu diefem Zwede bereits mehrere 
Legate gemacht worden, und Clemens jollte nun ſeinerſeits auch 
beifteuern. Aber da machten fich feine alten Bedenken wieder 
geltend. „Ihre Nachricht, daR der churtrieriihe Major von 
Trautenberg, nachdem er ſich 91 Jahre zu Pferd und zu 
Schlitten ehrenvoll vertheidigt gehalten, und auch dann und 
wann aushungern gelaſſen, in jett obwaltenden drohenden 
Zeiten mit dem König aller Könige Eapitulirt, jein Corps mit 
den Todtenkopf-Huſaren in die Vorrathsminen der Koblenzer 
Zodtenbeindhen unter die Batterien der Karthaus hat zujammen: 
jtoßen lafjen, mit feinem Geniecorps aber den Styr paſſirt iſt 
und als ein feiner Tage galanter Kriegscavalier dem Frauen: 
verein 17,000 Thaler, etwas Hemden, Charpie und alte Mon: 
tur zurücgelafien hat, fam mir mit der jchredlichen Warjchauer 
Revolution zujammen; da nun außerdem dero erichredliche Cou— 
vage jogleich zur Eroberung der Sainte Barbe — welches im 
Ssranzöfiichen ein Pulverthurm heißt — auf der Leer ? auch 
die Yaufgräben eröffnete und mich als einen Volontaire in Ne 


ı Aus einem ungebrudten Brief an H. J. Dieb, datirt Frankfurt, 
1830 (?). 
2 St. Barbara liegt hinter der Leer. 
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jerve commandirte, der augenblicklich an einem heftigen Catarrh— 
fieber unter Obrenjaufen im Lazareth liegt, jo kamen die Er: 
eigniffe, Berichte und Dperationspläne mir jo plößlih und in 
jo unflarem, fopfbefangenen Seelenzuitand vor den Verjtand, 
daß ich vor Allem zuerit Sie verfihern muR, wie ich zu allem 
Guten immer in Bezug auf *** und ihr Kinderhaus bereit 
jein werde. Wie und auf welche Weiſe diefes aber mit dem 
Erwerb von St. Barbaraflojter zu combiniren fein wird, dazu 
wird eritens die Möglichleit des Erwerbes und dann die befini- 
tive Beitimmung desjelben zu erwarten und zu bejprechen fein. 
In einem Punkte und zwar in einem welentlichen find wir be: 
reits eines Herzens und Willens, nämlich in Bezug auf ***, 
Was das Uebrige angeht, muß ich mich erjt mit Ihnen be 
rathen, denn bis jet habe ich nicht herausbringen fönnen, wer 
denn der Verein ijt, wem er gehört, wer feine Gerechtiame be: 
wahren und verjchleudern, wer ihn zu irgend einem Fatholifchen, 
bejtehenden,, fruchtbaren Inſtitut machen oder wer ihn in allen 
ſchlechten Zeitrichtungen zu Grunde gehen lafjen kann. ch habe 
bis jetzt, wie theils Sie jelbjt, nichts als einigen Widermillen 
an ihm gehabt mit feinen Lurusarbeiten und Yotteriezetteln, 
jeinen verdrehten Schuljungfern und feiner neuen Lehrmethode. 
Jetzt, da er Vermögen bat, wird man fich wahrjcheinlich mehr 
um ihn kümmern, und jomit wird er allen jchlechten Zeit: 
einflüffen, wie ein mit Honig pomadifirter und mit Zuder ein: 
gepuderter Wiener, den Mücken noch mehr ausgejegt fein. Ich 
fühle, wenn Sie nun aud) das Haus erhalten, die Aufgabe, ein 
im guten, einfältigen Geiſt katholiſch fortbeftehendes Anjtitut in 
demjelben einzuführen, unendlich viel jchwieriger als Ihre ganze 
Hojpitaleinrichtung, wo Ihnen ein jolches fortbejtehendes un: 
abhängiges Anjtitut in den Schweitern von St. Charles zu Ge: 
bote jtand. Ja, wäre der Verein dem Hoſpital angejchlofien 
und auch von ſolchen Nonnen verwaltet, jo jchiene mir Vieles 
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gewonnen.“ Andere Schwierigkeiten fand der Dichter in der 
Wahl und Lage des Gebäudes und bejonders der ungünjtigen 
Zeit. Man war eben im Jahre 1830 und Klemens ſah noch 
ganz bejonders jhwarz. „Bedenke,“ jchreibt er einer ihn drängen: 
den Berjon, „daß ich in einer fremden Betrachtungsmwelt lebe 
und in zeitlichen Gejchäften jo unmündig wie ein Widelfind 
bin. Bieles, was Dir nicht in die Gedanken fommen fann, 
macht mir oft ein jchwermüthiges Herz voll Trauer, und meine 
vorahnende Phantafie bringt mir oft Schredbilder entgegen. 
Alle zu Tage liegenden Ereignifje und Berhältnifje in Europa 
zeigen uns am Rande eines großen und wirren Krieges, der 
nach vielen, nicht jo offen am Tage liegenden, aber jich dem 
genauer Betrachtenden doc jehr fühlbar machenden Span— 
nungen ... mehr als irgend ein voriger Krieg ein Neligions: 
frieg werden kann ... Weißt Du nicht, daß es ein alter 
Glaube it, der Storh baue nicht gerne auf den Nauchfang 
eines Hauſes, dem Brand bevorjteht, wenn ihm auch ein noch 
jo gajtfreies Nad darauf gelegt wird? Und war mir e3 doch, 
liebe Schwalbe, als jollte ih Dir Dein Nejt in die Mündung 
einer Kanone bauen helfen!” ? 

Unterdefjen machte Brentano nach jeiner Wiederheritellung 
vom atarrhfieber eine Neije nach Koblenz und jcheint fich dort 
mit dem Freunde über Alles verftändigt zu haben. In einem 


1 Aus einem ungedrucdten Briefe an H. J. Diet, datirt 14. Dec. 
1830. 

2 Au8 einem ungebrudten Briefe an ***, datirt 20. Dec. 1830. 

3 Auf diefer Reife lernte Brentano aud F. Chr. Dahlmann 
fennen. Wir lefen darüber in der Biographie des Letzteren: „Am 
Diterfonntag (1830) fuhren Dahlmanns den Rhein herunter, troß 
des Regenwetters heiter angeregt durch die Unterhaltung eines Manz 
nes, der fich jofort zu ihnen gejellte und eben jo weltfundig und ge- 
lehrt mit Dahlmann, wie anmuthig und witig mit Luife zu prechen 
verftand. Dieje hielt ihn anfangs fir einen verfappten Miniſter; 


x ” Pan u 
’ ei 


430 Sechſtes Buch. Auf dem legten Wege. 





der folgenden Briefe finden wir nämlich erwähnt, „daß Clemens 
jeit mehreren Tagen beichäftigt it, den Plan feines Teſta— 


erjt die zahlreichen dichterifchen Wendungen im Geſpräche, das von | 
dem Fremden hingeworfene Wort, er jei mit Savigny verfchwägern, 
mit den beiden Grimm eng befreundet, brachten fie auf die rede 
Spur. Glemend Brentano war es, der fo artig mit ihr verkehrte, 
jo zuvorfommend gegen Dahlmann war und nicht genug von ber 
Schönheit des Rheines zu erzählen wußte, wie es aber eigentlich in 
früherer Zeit, ehe die Dampfichiffe feine Wogen durchfurchten, nod 
viel ſchöner gemwejen wäre, als noch in den Fleinen Orten am Ufer 
überall bequemer Wohlſtand geherricht, die Menſchen es nicht jo eilig 
gehabt, mehr Ruhe, Zeit und Luſt am Leben gezeigt hätten. Auf 
Dahlmann und noch mehr auf Luife machte fein Wejen großen Ein: 
druck. Die Letztere bejchrieb ihrer Goufine, Tine Warnitedt, aus: 
führlich die Begegnung, wie Brentano ausſah, wie er ſprach, und 
wie er jte in eben dem Maße anzog, als er wieder Scheu und Miß— 
trauen in ihnen weckte. Gr fannte eine Menge Dahlmann inter: 
eſſanter Menſchen, die er meijterhaft durch einige charakteriſtiſche 
Züge und Eigenthümtlichfeiten bejchrieb, jehr originell und oft nur in 
Kleinigkeiten bezeichnend, worin man das Malende feines Dichter: 
talentes entdedte. Er konnte fich nicht recht erflären, daß ich ſchon 
fo große Kinder hätte und wir doch miteinander wären wie Neu: 
vermählte. Man fann feine Garrifatur von Ahnen machen, jagte er 
zu Dahlmann. Dahlmann bat e3 nicht gerne, wenn ich unter lauter 
Fremden ihn mit feinem Namen nenne; ich weiß ihn aber doch nicht 
anders zu rufen, und da habe ich mir angewöhnt, ihn recht undeut— 
lich auszusprechen. Nun behauptete Brentano, ich nenne ihn immer 
Damon. Ach bat ihn, nur fein Spottgediht darauf zu machen. Gr 
hatte doch zumeilen etwas Mephiftophelifches. Leim Abjchied in 
Koblenz jagte er zu mir: ‚So, nun behalten Sie ganz Ihren Mann‘, 
da er wohl gemerft hatte, wie ich ihn anfangs verwünjcte, als er 
Dahlmann jo abzog, ‚und geben Sie mir eine Patihhand‘ — und zu 
Dahlmann: es ſei ihm die liebjte Nheinreije geweſen, die er zmwijchen 
Oftern und Pfingften gemacht und wir follten jedenfalls auf der 
Heimkehr bei ihm in Koblenz oder in Frankfurt vorfprechen, wo er 
wohne und wo mir einige gute Frauen gefallen würden. — Ad 
fragte ihn, ob er eine rau habe? Bewegt antwortete er: ‚Sch habe 
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mentes zu entwerfen, und Herrn Dieb eine Skizze davon 
mitgetheilt hat. Darin waren 12,000 Gulden für den Erwerb 
eines Erziehungshaufes in Koblenz und außerdem eine Summte 
für die Gründung eines Kleinen Armentinderhaujes zu Ehren 
der jeligen Emmerih im Münfterland ausgeworfen.“! Noch 
war Clemens mit diefer Arbeit beichäftigt, als ein Brief von 
Dieß ihm meldete, es ſeien Ausfichten für den Ankauf des 
Haufes. Dieſer bejtimmte daher für einjtweilen eine Summe 
in diejer Abjicht und ließ das Tejtament wieder liegen. „hr 
Brief,” fchrieb er, „Eatjchte wie ein Stein von St. Barbe mir 
in die eingebrocdte Tejtaments:Numfordiiche Suppe. Möge der 
herausgepatſchte Broden Ahnen nicht die neue Serviette des 
guten Vertrauens befledt haben. Das Ereigniß fam fo jchnell 
hinter einander, daß an ein ruhiges Herausjchöpfen nicht zu 
denfen war ... Hängen Sie meine Barbe und Ihre Semmel 
an die Angel und verjuchen Sie, die drei Brode und fieben 
Sstichlein zufammenzubringen, mit welchen der Glaube und die 
Barmherzigkeit Taujende jpeist und Häufer baut.” ? 

Mit jo Iuftigem Sinn und heiterem Humor wurden wohl 
noch jelten ZTejtamente entworfen! Der „herausgepatichte 
Broden“ betrug 5000 Gulden. In einem Briefe aus Negens: 
burg (Juni 1833) beißt ed: „Da Sie mir jchreiben, Cie 
wünjchten 1. Juli e. die 5000 Gulden für das Barbarasstlojter 
von mir zu erhalten, jo werde ich hier Ordre zurüdlafien, Ihre 
Forderung hierauf zu honoriren. Das Aktenſtück, was ic) hier: 
von erhalte, beſprechen Sie mit Chrijtian und jenden mir es 
dann. Ich behalte mir jedoch ausdrücklich vor, gegen dieſe 


nichtö, ich bin ganz allein, habe nichts als mein Päckchen,‘ nahm «3 
unter den Arm und verſchwand unter der Menge am Ufer.“ (Anton 
Springer: Friedrih Chriſtophh Dahlmann. Leipzig, Hirzer, 1870. 
I. ©. 170 u. ff.) 
I Aus einem ungedrudten Brief an ***, dat. 20. Nov. 1831. 
? Aus einem ungedrudten Brief an 9. 9. Diet. Nov. 1831. 
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meine Gabe, das Waifenhaus zu einem perennirenden Gebete 
oder einer heiligen Mefje für mich verpflichten zu dürfen, welde 
ih mit Ihnen zu verabreden habe, weil ich von Allem dem 
nicht3 verjtehe.“ ! 

Sp jchlofjen die Verhandlungen eines der zahlreichen quten 
Werke, an denen Brentano thätigen und opferwilligen Antheil 
nah. Wie diefe Verhandlungen ihn al3 einen umfichtigen und 
doch großmüthigen Katholiken ericheinen laffen, der für die gute 
Sache mit jeinem Vermögen einjtand, jo laffen uns die vielen 
Gebete unſchuldiger Kinderlippen und getröjteter Mutterherzen 
zuverjichtlid) hoffen, daß Gott in jeiner Gnade dem Dichter 
auch jeine früheren Fehltritte und jpäteren Schwächen ver: 
geben hat?. | 

Das Leben des Dichters in Frankfurt war höchſt einiam 
und regelmäßig, jein Verkehr bejchränkte fich auf die Familie 
und einige altbewährte Befanntichaften. Meiſtens bejchäftigt 
brachte er die Zeit mit der Sorrectur der „barmherzigen Schwe: 
jtern“ zu, und als dieje vollendet war, begann er mit großem 
Eifer die Bearbeitung des „bitteren Yeidens“ nach den Bruch— 
jtücten der Aufzeichnungen. Abends bejuchte ihn gewöhnlich der 
Bruder Anton auf ein Stündchen, das jie beide mit Findlicher 
Unterredung und dem Roſenkranzgebete verbrachten *. 

Eines Tages, kurz nad) des Dichters Ankunft in dev Vater: 
jtadt, erfchien Böhmer auf defjen Stube und jtellte ihm einen 
geijtreich ausjehenden Fremden mit den Worten vor: „Mein 
I Ungedrudter Brief an 9. 3. Diet. Juni 1833. 
® Der Wunfch Brentano’s, das Werk des Krauenvereind an eine 
Flöfterliche Genojjenichaft übertragen zu fehen, ging auch mit der 
Zeit in Erfüllung. Nachdem der Berein einige Jahre ſegensteich 
unter der Leitung der Gräfin Amalie Merveldt und jpäter ihrer Ber: 
wandten, Johanna Drojte zu Biſchering, gemirft hatte, wurde 


er fchlieflich den Schuljchweitern vom armen Kindlein Jeſu übergeben. 
3 Vgl. Gef. W. IX. ©. 278. 
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Freund, der Dichter Nüdert. Böhmer war diefem Dichter 
zuerft im Garten Boboli in Florenz begegnet und hatte dann 
jpäter (1821) in Nürnberg eine aufrichtige Freundſchaft mit 
ihm gejchlofjen. Als der Geſchichtsforſcher nun inzwijchen auch 
Brentano fennen und lieben gelernt hatte, hegte er immer den 
Wunſch, die beiden Dichter zu wechjeljeitigem Gedankenaustauſch 
einander nahe zu bringen. Zu dieſem Zwecke hatte er Nüdert 
nad) Frankfurt eingeladen, und nun ward eine Kleine Nheinreife 
zu Dreien bejchlofjen. Und wie Böhmer es gewünjcht hatte, 
„verſtanden die Dichter fi) gut”; der Ausflug ließ die ange: 
nehmiten Erinnerungen zurüd. Ohne jcharfe Bemerkungen ging 
e3 freilich nit ab. Als NRüdert in Böhmers Gegenwart 
Brentano fragte: „Was halten Sie denn von meinen Dichtun: 
gen?“ antwortete Clemens: „Sie find ein Perlenſtricker; manche 
Ihrer Sachen fommen mir vor, wie eine mit Holz eingelegte 
Tiihplatte, wo eben die einzelnen Stüdchen auseinanderjpringen 
wollen, aber es ijt bewundernswerth, wie weit Sie es in Ihrer 
Art gebracht haben.” Dann zu Böhmer gewendet: „Aus dem, 
was Andere aus der Stube kehren, weiß diefer Rückert etwas 
zu machen, daß man fi) wundern muß; aber feine Gedichte 
gehen nie in’s Voll. Wie bin ich doch jo unverjchämt im 
Sprechen!“ Wenn Brentano von der Unvolfsthümlichkeit Nüderts 
ſprach, hatte er bejonders die orientalijchen Ueberjegungen des 
„philologiſchen Dichters“ im Auge. „Daß Du,“ jchreibt Nüdert 
an Böhmer, „auch nach einer Sammlung meiner Dichtereien 
fragt, danfe ih Dir. Zumeilen denfe ich daran, öfters vergefl' 
ih’S über meinen mannigfaltigen Drientalia, wovon ich foviel 
aufitapele, daß ich es jchwerlich jelber jemals werde vom Stapel 
lafjen können . . Doch was ich jelbit noch zu leiſten hoffe, iſt eine 
volljtändige Ueberjegung der unter dem Namen Hamäſa be 
fannten großen Sammlung altarabifcher Volkspoefien... Ach 
bin auch wirklich mit der Arbeit ſchon fertig, und habe vorläufig 
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wurmt mich manchmal, was der unverjhämte Brentano (dem 
Du ſchönſtens von mir grüßen wirft) mich auf dem Dampfichiff 
(wenn Du’3 gehört haft?) fragte, ob denn dergleichen auch noch 
gelejen werde? Nun, liest er dergleichen nicht, jo leſe ich jeine 
gejpenftigen Romanzen nicht, und jo können wir immer gute 
Freunde bleiben.“ 

Böhmer hatte Rückert beim Abſchied ſowohl die — 
vom Roſenkranz als das „Märchen vom Schulmeiſter Klopfſtock 
und ſeinen fünf Söhnen“ mitgegeben. Die „geſpenſtigen Ro— 
manzen“ fanden freilich keinen Beifall, um ſo mehr aber das 
Märchen. „Das Märchen hat uns ſo wohl gefallen, daß, nach— 
dem ich, ſonſt ein ſehr unbereitwilliger Vorleſer, es einigen höchſt 
ernſthaften Badegäſten (in Ems) beigebracht hatte, wir uns nun | 
auch, auf Deine Nahficht rechnend, die Freude machen wollten, | 
es unjeren Buben vorzutragen, für die es eigentlich gemacht 
ſchien, da ihrer auch fünf find, und ich gleichfalls ein armer, | 
abgebrannter Schulmeifter. So haben wir's denn zuerjt mit 
nah Schweinfurt und dann nad) Coburg geichleppt, an welchen 
beiden Orten wir unfere bei den Großeltern deponirten Jungen 
wieder in Empfang nahmen, und überall mit dem mitgebrahten 
Märchen große Ehre einlegten. Es erjpart uns andere Reiſe— 
geichenke, und Du haft mir dadurch einen recht reellen Nuten 
verichafft, für den ich Dir dankbar bin. In Coburg aber bat 
es Freund Wangenheim fi aus und wollt’ es noch nicht ab: 
liefern, als ich von dort abreifen mußte, verjprad mir aber, in 
Kurzem es nachzuſchicken. Du darfjt verfichert fein, daß damit 
fein literariicher Mifbrauch getrieben wird; meine Buben wollen 
e3 weder heraus: noch aus den Händen geben, bis es zerlejen 
und verlejen ijt.“ Böhmer hoffte mit diefem Briefe Glück bei 
Brentano zu machen und die Veröffentlihung der Märchen zu 
erwirfen. Aber vergebens. Er konnte Nüdert nur jchreiben, 
wie jehr es ihn freue, „in diefem Stüd gleichen Geſchmack zu 
haben. ch glaube, daß diefe Märchen (und der Vorrath it 
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groß und die anderen find nicht geringer) zu dem Frifcheften 
der ganzen neuen Literatur gehören. Aber der Verfafjer will 
nun einmal nichts davon drucken laffen, was ſelbſt mir Teid 
thut, der ich doc das Manufcript habe, da es mir unbequem 
ift, mich durch deſſen Zerfegtheit und Unlejerlichkeit durchzu— 
arbeiten“ ?, 

Bei Brentano freilih war die Poefie ſchon längjt völlig in 
den Hintergrund getreten, und es bedurfte eines jo gewaltigen 
Nothichreies, wie ihn im Februar 1830 das überſchwemmte 
Mojelthal ausjtieß, um ihn zum Singen zu bewegen. Kaum 
aber hatte er durch einen Brief des Freundes die fchredliche 
Verwüſtung bei Koblenz erfahren, al3 er fich nicht damit be: 
gnügte, dur einen Aufruf im Frankfurter Abendblatt und 
durch perjönliches Betteln bei feinen Freunden für die Ber: 
unglüdten Almojen zu jammeln, jondern aud in entferntere 
Gegenden jeine Mufe ausjchicte, indem er das herrlihe „Mojel: 
eisgang-Lied“ (vgl. Auswahl I. ©. 168) dichtete, welches 
Böhmer auf eigene Kojten druden ließ. Der ganze nicht un: 
bebeutende Neinertrag floß dem Koblenzer Frauenverein zu. 

Einen anderen, „ganz herzlichen, vertrauten und genügenden 
Umgang“ hatte der Dichter an Philipp Veit, der von Nom als 
Director des Städel’jchen Inſtituts nah Frankfurt gekommen 
war. Veit war ein früherer Bekannter Brentano’3 von Wien 
her, und als der Stieffohn F. Schlegel eng mit den Führern 
der romantijchen Schule verbunden. In dem Haufe des Malers 
traf Clemens aber noch eine ganz anders ſeltſame und tröftende 
Bekannte, nämlich die Wittwe Schlegeld und Mutter Veits, die 
befannte frühere Gulturdame Dorothea Beit, geb. Mendelsjohn, 
jeßt aber eine gemüthliche, Eluge, angenehm altgewordene, fromme 
Gonvertitin. Nach dem Tode ihres Gatten hatte Dorothea noch 
einige Jahre in Wien gelebt, war dann zu ihren Söhnen nad) 





1 Vgl. Zanfjen, Böhmers Leben und Briefe, I. ©, 145 ff. 
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Nom gezogen und weilte jeßt ſchon längere Zeit in Frankfurt. 
Die frühere literarifche Dame war inzwijchen das Muſter einer 
hrijtlichen Hausfrau geworden. Als einjt jemand fie fragte, 
warum fie denn die Feder völlig bei Seite gelegt habe und ihre 
Hände nur mehr mit der Nadel beichäftige, gab fie Tächelnd 
zur Antwort, „fie habe jchon oft gehört, daß es bereits zu viele 
Bücher in der Welt gebe, aber noch niemals, daß an Hemden 
Ueberfluß ſei“. Bei diefer ganz praftichen Richtung war Frau 
v. Schlegel aufrichtig fromm, jo fromm, daß Karoline Pichler, 
die doch jelbit alle Monate zu den heiligen Saframenten ging, ihr 
„ein Uebermaß von Frömmigkeit vorwarf, in das fie fich hinein: 
verloren, und das fie den Anfichten der Liguorianer, überhaupt 
dem Ultramontanismus zugeneigt machte“! Dieſes „Uebermak 
der Frömmigkeit“ trat jedoch Feineswegs als menjchenfcheues, 
büfteres Weſen auf, im Gegentheil rühmten jelbjt Andersgläubige 
die herzgewinnende Freundlichkeit der Gonvertitin, und dieſe 
liebte eö, in vertrauter Unterhaltung auf die alten Bekannten 
und die Erlebnifje früherer Jahre zurüdzufommen !. Dieje mögen 
wohl aud oftmals den Gegenjtand der Gejpräche zwijchen ihr 
und Brentano gebildet haben, denn einjt hatten ja im Jena 
ihre Wege fich gefreuzt, und war jogar manches Unliebjame 
zwijchen ihnen vorgefallen. Aber das war jett längjt vergefien 
über all’ den vielen Gnaden, die Gott Beiden gejchenkt und mit 
denen er fie vereint in Wahrheit und Xiebe zu demjelben Altar 
und demjelben Kreuze geführt hatte. 

In feinem Berfehr zu Frankfurt, wie überall, war Clemens 
jtet3 darauf bedacht, etwas Gutes zu jtiften. So ſaß er eines 
Tages bei feinem Freunde Rath Sclofjer zu Stift Neuburg 
und jprach mit ihm über Miffionen in Amerika, welch’ veiches 
Arbeitsfeld fich dort den Glaubensboten eröffne und wie Vieles 
mit tüchtigen Arbeitern gewirkt werden könnte. Eben erhaltene 


ı Vol. Hofenthal, Gonvertitenbilder I. ©. 96 ff. 
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Briefe aus Amerika jchilderten dieß eindringlich und lieferten 
jo den Stoff zu einer lebhaften Unterhaltung. Der Haus: 
geiftliche, Herr Lemcke, trat darüber in's Zimmer. „Das 
wäre etwas für Sie,” rief ihm Brentano entgegen und las die 
Briefe nochmals vor. „Hier find Sie ja doch nur Lurusprieiter,“ 
fügte er mit jeiner gewohnten Schärfe hinzu. Am anderen 
Morgen erklärte Herr Lemde, er gehe als Milfionär nad) 
Amerifa; das Wort „Luruspriejter” hätte ihn die ganze Nacht 
gequält und nicht fchlafen lafjen. Nach Jahren, da Klemens 
Brentano jchon heimgegangen war, Fam Herr Lemde nad) 
Deutjchland zurück und erzählte der Schwägerin des Verjtorbe: 
nen, wie deſſen Wort ihn zum Miffionär gemacht, wie er in 
Amerika einen fruchtbaren Boden gefunden und nun neue Mit: 
arbeiter juchen fomme. Gin Benedictiner und zwei Laienbrüder 
begleiteten ihn wirklih, ein Klofter wurde gegründet, Herr 
Lemcke trat jelbjt als erjter Novize in den Orden und bald ent: 
faltete die Abtei St. Vincent ihre civilijatoriihe Thätigkeit 
zum Segen für die ganze Umgegend. Ein Wort des Dichters 
war der erjte äußere Anjtoß zu diefem jo einflußreichen Werke 
geweſen!. 

Der Mangel an regem katholiſchem Leben war es haupt: 
jählich, welcher Clemens den Aufenthalt in Frankfurt unlieb: 
jam madte. „O,“ jehreibt er dem Freunde in Koblenz, „wie 
oft habe ich jeit meiner Anmwejenheit gewünjht, Sie möchten 
nur ein halb Vierteljtündchen in meiner Haut jteden... Alle 
Augenblide denfe ih an Sie und Ihre Armen und Ihre Be— 
jtrebungen. Hier nimmt die erdrüdende Lajt des Neichthums 
immer zu, das Geld ijt jo jchwer, daß niemand ſich mehr 
helfen Fann. Welche Höllenpein, den Drud aller Waſſerkünſte 
von Verjailles auf der Brujt zu haben und dabei zu verburjten 


ı Bol. Karoline Settegaft ©. 34, wo jedoch der Name des Prie- 
jters fäljchlich Lemberg genannt ift. 
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und verdurften zu laffen! Selig der fromme Priejter, der im 
heißen Orient den Thau von den Blättern ftreifte und damit taufte, 
wie reich war er an Wafler! er that, was eine ganze Sündfluth 
that. Gott jegne alle Euere Bemühungen, er thut es ſchon. Bon 
religiöjen Dingen hört man hier jo gut wie gar nicht jprechen, 
auch nicht von Armen, und fein Menſch hat irgend eine der, 
was man mit dem reichen Vermächtniß Hohenfelds an die 
fatholifche Gemeinde machen follte, ja nur könnte. Alle ka— 
tholiſchen Schriften werden hier von einem protejtantijchen Cenſor, 
ber erbärmlich ijt, zerfeßt, niemand regt fich dagegen.” „Die 
erbärmliche Katholifche Gemeinde,” jagt er anderswo, „mit dem 
ungeheuren Hohenfeld'ichen Fonds, vermag gar nichts, als Zinjen 
zu ziehen." — „Es geht hier,“ klagt er ein anderes Mal, „nod 
miferabler, als fonjtwo; die hoffärtigen Ejel von Krämern 
haben der päpſtlichen Jubiläumsjchrift ihr Placet verfagt, und 
Franz (Brentano), der unter ihnen fitt, hat fich krank geärgert. 
In den Dom regnet’3 hinein an allen Eden, und Alles ver: 
fallt, und ihrer jchuldigen Dotirung der Geiftlichfeit zwacken 
fie 1000 fl. ab, während fie 10,000 fl. jährlich zum Ausbau 
ihrer abjcheulihen Barfüßerfirche bewilligt haben, eine Orgel 
für 30,000 fl. bineinjegen, einen großen Pla vor ihr von 
Häufern niederreißen, und fie mit Fresko inwendig malen lafjen 
wollen. Dazu müfjen die Katholiken zahlen. Einer jchrie im 
Senat: ‚Wir müſſen dieß Alles thun, es iſt ein Monument 
für die Ewigkeit!‘ ein Anderer fagte: ‚Ad, wir haben ein 
anderes, viel größeres Monument, da3 gar nicht größer werden 
darf! — ‚Wie jo? Wie jo? — ‚Ih meine unfere Schulden: 
lajt!! Großes Gelächter — es blieb beim Alten.“ Die Frank: 
furter Senatsſitzungen und andere öffentliche Berathungen waren 
bejonders die Zieljcheibe feines Witzes. „Neulich haben die Pro: 
tejtanten hier überlegt, ob es nicht vortheilhaft ſei, barmherzige 
Schweitern zu den biefigen Hofpitälern zu rufen. Gie zogen 
auch die evangelijchen Pfarrer zu Rath, die Fatholiichen aber 
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nicht, obſchon die Hofpitäler gemeinjchaftlic find. Diefe Herren 
erflärten, es ſei bei allem Bortheil zu fürchten, daß fie Pro: 
jelyten machen möchten. Da antwortete ein Anmefender, was 
es denn fchadete, wenn auch ein paar alte Weiber Fatholijch 
würden? Diejer Spaß war da3 ganze Rejultat der Verſamm— 
lung.” Was Clemens bei der traurigen Lage der Frankfurter 
Angelegenheiten vor Allem jchmerzte, war die Unentjchiedenheit 
einiger der einflußreicheren Katholiken. Darum jchreibt er auch 
mit Bitterfeit von einem feiner beiten und verehrtejten Freunde: 
„Die ** find gute, jeltjame Leute, mit Homdopathie und Diplo: 
matie wird Alles behandelt. Nur nicht compromittiren! Er 
gleiht jenem Staatsmann, der, um jeine Anficht von einen 
politifchen Knoten gefragt, ſagte: ‚Er kann ji auflöjen, er 
kann fich aber vielleicht auch nicht auflöjen, ich bitte Sie aber 
um Ootteswillen, niemand zu jagen, daß Sie dad von mir 
gehört haben!“ Auch die Furchtſamkeit der Priefter, die fich 
auf „ihre Safriftei” bejchränften, ärgerte ihn. „Man tft zu: 
frieden mit ihnen, d. h. hört und fieht fie nicht außer der Kirche 
und dort fo, daß Alles commode beim Alten bleibt... ch 
habe aber feine große dee von Prieftern, die man heutzutage 
gar nicht bemerkt, man Fann jagen, fie ärgern und erbauen 
niemand: Gott gebe ihnen einen verborgenen Segen.“ Um jo 
eifriger war Clemens daher auch bemüht, im Jahre 1831 dem 
verjtorbenen, höchſt eifrigen Stadtpfarrer einen würdigen Nach— 
folger zu geben. „Ach bin,“ jchreibt er, „hier noch durch 
mancherlei Beziehungen zurüdgehalten. Der einzige vortreffliche 
römiſche Prieſter, der jeit 43 Jahren der Gemwifjensrath 
aller guten Leute war, G. R. Marr, iſt feit vier Wochen todt, 
und (wenngleich fruchtlos) muß ich Alles, was ich vermag, 
durch Weberredung dazu thun, daß wir nicht einen ſchwachen, 
leeren oder gar ſchlechten Nafjauer an feine Stelle erhalten. 
Es ijt ein entjeßliches Elend in der Welt!“ Wenn Brentano 
hier das Wort römiſch jo jtark betonte, jo hatte das feinen 
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Grund in einer ſchmerzlichen Erfahrung, die er kurz vorher ge- 
macht hatte. Als ihn im Juli 1829 der engliſche Advofat 
Nobinfon, ein Freund O'Connells, dem wir bereit3 in Jena be- 
gegneten, in Frankfurt bejuchte, glaubte Clemens diejem für 
katholiſche Wahrheit nicht unempfänglichen Original, „das von 
jeher nur Gelehrte und Genies auffuchte”, einen Dienſt zu 
erweijen, indem er ihn an einen damals viel genannten öjter- 
reichiſchen Ordensmann empfahl. Aber wie erfchraf er, als er 
nad) einiger Zeit einen Brief Nobinfons erhielt des Inhalts, 
„er jei bei ** gewejen, der jei gar fein ‚Jejuit‘, gar nicht be- 
jonders römiſch gefinnt”. „Ich Habe,“ hie es dann wörtlich 
in dem Schreiben, „eine angenehme Stunde mit ihm zuge: 
bracht, aber wie anders war er, als ich ihn erwartete! Sei es, 
daß er nad Paulus’ Lehre Allen Alles fein will, jo war er 
gegen mic nichts weniger, al3 ein eifriger oder ein frommer —. 
Er möchte gern englifch lernen, wäre e8 auch nur, um Shake— 
jpeare zu leſen! Er tadelte die Proteftanten, weil fie Pietijten, 
d. h. Fromme ohne Verftand ſeien. ‚Die Kirche kann nicht 
irren, und über alle Lehren der katholiſchen Kirche bin ich un: 
erjchütterlich, aber die meijten Geiftlichen irren. Ich bin Fein 
Ultramontanijt. Mein Gemüth findet ſich mehr mit einem 
deutichen frommen Proteftanten verwandt, al3 mit einem Prieſter 
von Salamanca. Außerdem citirte er noch die Worte eines 
frommen (2?) Geiſtlichen: ‚Alles Ueble kommt von Rom‘ 
—AI 

Während ſo in der Kirche ſelbſt noch immer Reſte des alten 





1 Das Referat Brentano's iſt richtig und findet ſich in Diary, 
Reminiscences and Correspondence of Henry Crabb Robinson etc. 
London and New-York, 1872. vol. II. ©. 83 fi. Nur ein Sat 
ift anderd. Robinſon erzählt, „** habe fich ſelbſt für einen Anti: 
Ultramontaniften erflärt und einer Bemerkung Robinfons beigepflich: 
tet, daß ein aufgeflärter Katholif in Deutjchland einem frommen 
Proteftanten näher ftehe, ald einem Doktor aus Salamanca.“ (©. 84.) 
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joſephiniſchen Sauerteiges vorhanden waren, juchte die Härefie 
dem Fortſchritt der Kirche nad) außen entgegenzutreten. „Es 
ift nicht ohne,“ meint Brentano, „daß der Handel mit der 
Lutherei und Wartburg begonnen, daß dort mehrere arme Burjche 
um ihren Glauben gefommen und von der Kirche abtrünnig 
geworden. Diejen Faden jpinnt die Induſtrie des Teufel an und 
macht ihr neues, großes Net. Görres würden fie (die Preußen) 
nie wieder aufnehmen, denn er ijt katholiſch. Sie munfeln 
ſchon wieder durch jchlefiiche Zeitungsartikel von großer Macht 
Preußens, von Beſchützern Deutjchlands, anfcheinendem Leber: 
tritt vieler Katholifen u. |. w. Alles das wäre Schade für die 
Seelen, die dadurch verloren gingen, aber jonjt wird die Ber: 
fehrtheit am Ende doch immer erbärmlic wegkommen. Die 
armen Leute mit ihrer unfichtbaren Kirche, deren Kirchenväter 
eine Berlinerin mit Theewafjer verbrühen und mit einem Punſch— 
Löffel todtichlagen Kann! Wie glücdlich find jene, die in dem 
einzigen Bunde, der ewig tft, feit zuſammengeſchloſſen halten, 
im Bunde Jeſu mit feiner Kirche. Das Glaubensbefenntnif 
ijt die einzige Proclamation, der Katechismus der ganze Kriegs: 
plan, das Kreuz die ganze Artillerie. Was können diefe dummen 
armen Leute einem folhen bis an die Zähne bewaffneten Men: 
ſchen thun, und läge er aud an allen fieben Plagen Aegyptens 
frant? Ich glaube, es ijt gut, wenn Sie alle meine obigen 
politiihen Meinungen für fi behalten, man lauert an allen 
Eden, bejonders am Rhein, und Gehäffigfeit ift dort ſchon 
mehr, als Galle zum Verdauen nöthig ijt.“! Der Dichter 
wußte vecht wohl, wie er jelbjt in Berlin angejchrieben war. 
Als ihn daher ein Freund um einen Gmpfehlungsbrief für 
einen braven, tüchtigen Beamten bat, wollte Clemens wohl 
darauf eingehen, aber, meinte er, „ein Brief von ihm, einem 
Ultracongregationiften, der, von der Propaganda bezahlt, am 





ı Aus einem ungedrudten Brief an H. 3. Die, Detober 1829. 
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Rhein Tebe, würde einem preußifchen Beamten ein Urias— 
brief fein” t. 

Uebrigens bejchäftigte fi) Brentano höchſt wenig mit der 
Politif; wenn Anjpielungen auf die damaligen Greignifje in 
Polen, Frankreich, der Schweiz u. |. w. vorfommen, geichieht e3 
bloß in einer religiöfen Betrachtungsweiſe. So faßt er aud) 
furz die Signatur jener Nevolutionzzeit zufammen, nachdem er 
verjchiedene Wie der Zeitungen über Könige und Fürften auf: 
gezählt hat: „So wenig Achtung hat man heutzutage vor den 
regierenden Häuptern. Mich überläuft es immer bei diejen 
Schmähungen, denn auf dieje Sünde bindet fich die Strafruthe 
der Völker.“ 

Mitten in der ruhigen Gejchäftigkeit des Frankfurter Auf: 
enthaltes traf plößlic) den Dichter ein harter Schlag. Sein 
innigitgeliebter, hochverehrter „Vater“ ging jchnellen Schrittes 
der Auflöfung entgegen. Kurz vor dem 20. Mai 1832 hatte 
Clemens einen Brief Diepenbrods mit folgender Nachſchrift 
Sailer3 empfangen: „Gott grüße Di, mein lieber, lieber 
Glemens! Empfange meinen Dank für Deine lieben Zeilen 
und die Verficherung, daß ich fleißig zu Gott bete, damit er 
an Dir und durch Dich feinen heiligen Willen vollbringe.... 
Der Herr jei mit Dir und uns Allen. Amen. Sailer. ?” 

Das war des väterlichen Freundes letter Erdengruß. Schon 
am 21. Mat brachte ein Brief Diepenbrods die Trauerfunde 
von dem Heimgang des Biſchofs, defjen Letter öffentlicher Act 
auf Erden ein feierlicher Protejt an den König gegen unbefugtes 
Fingreifen der Minijter in Firchliche Angelegenheiten gewejen 
war. „Obedire oportet Deo magis quam hominibus* ſchloß 
der bisweilen als allzu nachgiebig dargejtellte fromme Kirchen: 
fürft fein energifches Wort, das auf ewige Zeit jeden Verdacht 


ı An 9. J. Dietz, 2. April 1832. 
2 Förfter, Cardinal v. Diepenbrod, ©. 71. 
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einer Preisgebung der Firchlihen Unabhängigkeit von jeinem 
Namen fernhalten wird!. Nach dem Tode Sailers fühlte ſich 
Diepenbrod äußerſt verwaist und einfam. „Möge Sailers 
Liebe,“ fchreibt er an Brentano, „unter uns bleiben, die wir 
ihn geliebt haben. Ach, wie wird er für uns beten! Nochmals 
Adien. Dein tiefbetrübter Melchior.“ ES drängte ihn, einen 
Freund um fich zu haben, der mit ihm den Verluft theile und 
durch eine gleiche Liebe zu dem Heimgegangenen Balfam in die 
tiefe Wunde gieße. Daher lud er den Dichter wiederholt und 
dringend ein, doch ja nach Negensburg zu kommen. Aber Cle— 
mens jcheint ſich vor der Meije gefürchtet zu haben, denn noch 
am 26. Juni jchreibt er an Ehrijtian, der ihn nad Koblenz 
eingeladen hatte: „Melchior hat mir mit Vorwürfen gejchrieben, 
daß ih noch nicht nach Negensburg gefommen bin; ich habe 
aud gar nichts in Koblenz zu thun, und kann feine Zerjtreuung 
in meinem täglih jchwächeren Kopfe vertragen.“? Endlich 
gegen Ende des Monates machte Clemens fich. auf zum Freunde 
nad) Regensburg. Anfangs wohnte er mit Diepenbrod im 
Biichofshaufe und bezog nad) der Räumung desfelben eine 
eigene Wohnung. Es jcheint, daß jeine Gegenwart aufheiternd 
auf Meldior wirkte, wenigjtens jagt Clemens in einem Brief 
(11. Juli) an Görres, bei dem er Nachfrage hielt nad) einem 
Maler zur Aufnahme eines Portraits von Sailer: „Wenn er 
(der Maler) in acht Tagen käme, hätte er die jchönfte Muße 
und ſollte ſich bei uns recht fidel finden.” > 

Clemens nahm nad den erjten Zerjtreuungen des Wieder: 
jehens jeine unterbrochene Arbeit über das bittere Leiden wieder 
auf und verkehrte nur höchſt wenig mit feiner Umgebung. 
u Wittmann, der fo bald feinem Vorgänger in’3 Grab 


— — — — 


Aichinger: Sailer. S. 460. 
2 Gef. W. IX. ©. 270. 
3 Sörres, Gef. Briefe III. ©. 400, 
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folgen jollte, nahm den lebhaftejten Antheil an dem Werk Bren: 
tano’3 und ließ ſich von ihm die Gejchichte der Emmerich er: 
zählen!. Der Dichter gewann den frommen, jeeleneifrigen 
Biſchof ſehr lieb und folgte mit der größten Theilnahme dem 
Verlauf feiner Krankheit. „Am Dienjtag Abend,“ meldete er 
am 28. Februar 1833, „erwartete Biſchof Wittmann jein Ende. 
Melchior und ich gingen zu ihm und Fnieten bei ihm am Lehn— 
jtuhl nieder, in dem er fitt (er liegt jeit vielleicht 40 Jahren 
nie im Bett). Er hatte nicht mehr jprechen fünnen, als wir 
famen; wir wollten ihn nur fehen und knieten jchweigend. Er 
drüdte demüthig Melchiors Hände und jagte mit jtarfer Stimme: 
‚Dank, herzlichen Dank für Alles, was Sie für mid) gethan ...“ 
Als ich mich ihm auf den Kinieen nahte, nahm er meine Hände 
in die jeinen und jagte: „DO mein Allerliebjter! o arbeiten Sie 
treu, arbeiten Sie treu fort, für die Ehre Jeſu Ehrifti! arbeiten 
Sie unerjchütterlich fort!! Dann jegnete er mid. Es war diejes 
Neden zu mir um jo auffallender, da er mich nur etwa zmei: 
mal gejehen und gejprochen, vor etwa ſechs Wochen, wo er zu 
mir Fam und mich bat und ermahnte, die Paſſionsbetrachtungen 
druden zu lafjen.“ 2 

Neu ermuntert durch diefe Ermahnung des fterbenden Bifchofs, 
ſetzte Brentano feine ſchwere Arbeit fleißig fort. Gegen Ende 
Suli 1833 war bis auf ein paar Bogen der Drud des Buches 
fertig. „Es wird ein jehr jchönes Werk fein,” jchreibt er, „es 
wird Viele freuen — Biele ärgern!" Welche Grundjäße ihn 
bei der Bearbeitung der Mittheilungen Tleiteten und melde 
Authenticität er feinem Buche beilegte, wurde oben an jeiner 
Stelle bemerkt, bier möge nur noch der Ausjprud eines 
Mannes Plat finden, welchem es weder an kirchlicher 
Wiffenfhaft, noh an Kenntniß der Thatjadhen, noch 


ı Görres, Gef. Briefe III. ©. 400. 
2 Gef. W. IX. ©. 279. 
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endlih an Geneigtheit für den Auctor fehlte. Es ijt 
fein Anderer, als Melchior Diepenbrod, welcher furz nad dem 
Ericheinen des Buches an Görres jchrieb: „ES thut mir leid, 
daß unjeres Clemens zufriedene Laune ſchon nachläßt. . . Die nicht 
erfüllte Erwartung von der großen allgemeinen Wirkung jeines 
Buches mag auch dazu beitragen neben jeiner Kränklichkeit. — 
Was man in Rom von jeinem Buche — wenn man überhaupt 
Notiz davon nimmt — jagen wird, möchte ich wifjen; ich be: 
jorge aber nicht das Erfreuliche, was er erwartet ....! Sonſt 
habe ich auch hier erfreuliche Wirkung davon gejehen, aber eben 
auch bei Seelen, die den frommen, einfältigen Bieneninſtinkt 
haben und, wie dieje, leicht in dem buntejten Blumenflor die 
Honiggloden finden und das Wachs zur gemweihten Andachts: 
ferze. Diejenigen aber, welche Wahs und Honig wijjen: 
Ihaftlich juchen und bereiten wollen, dürften hier wenig zu 
finden Willens fein. Mir iſt am Buche das Leben der Seligen 
das Liebſte; es enthält plaftiiche Viſionen, die ich in ihrer realen 
Schmerzensgeftalt jelbft mit angejehen. Das Uebrige iſt mir, 
in jo weit e3 über die hiftorijche Ueberlieferung hinausgeht, ein 
frommes, Andadht, mitunter auch Graus und wieder Lächeln 
erregende3 altdeutjches Bild, auf dem man mit findifcher Rache: 
luft den gar zu boshaften Schergen die Augen ausfragen, den 
ausgelafjenen Meßbuben Ohrfeigen geben zc. möchte. Aus vielen 
Geſichtern und Gefihten jhaut mir der Glemens gar fo leibhaft 
hervor, und da ich ihn jo lieb habe, möchte ich ihn herzen, und 
nad) ihm greifend, finde ih ein Bild.“ ? 


ı Diefe Bunfte finden fich bereit3 in dem Abdruck des Briefes 
bei Görres, Gef. Briefe III. ©. 419. 

2Görres, Gef. Briefe III. ©. 419 f. — Der BVollftändigkeit 
wegen lajjen wir über die mehr oder minder große Glaubwürdig— 
feit der Brentano'ſchen Aufzeichnungen hier noch einige andere Zeug: 
nifje folgen, welche eigentlich in dem Abſchnitte über die „Gefichte“ 
hätten erwähnt werden jollen. Da fie jedoch alle aus Briefen nad) 


? Tri. ”. 
“- 
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Welche Hoffnungen ſich eigentlih Brentano von jeiner Ar: 
beit gemacht, wifjen wir nicht, die Vorrede des Buches jelbit 


dem Dülmener Aufenthalt entnommen find, finden fie hier eine natur: 
gemäßere Stelle, zumal fie in feiner Weije das früher hingejtellte 
Urtheil mobdificiren. 

Nicht felten beruft man fi gegen Brentano auf J. v. Görres, 
Diejer jchrieb wirklich im Jahre 1825, als er den Dichter felbjt noch 
nicht über die Gefichte geiprochen, folgendermaßen: „Wie die Bienen 
frißt er (Elemens) den Honig zuerft, den er in den Blumen findet, 
und dann, wenn er verbaut und präparirt ift, gibt er ihn durch eine 
umgefehrte periftaltiiche Bewegung von fih, und was nun in bie 
Zellen fommt, ift allerdings authentifcher, wahrhaftiger Blumenhonig, 
aber man riecht doch gleich, daß er auch von jeinen Säften hinzu- 
gethan. So ijt in dem, was er jagt (über die Gefichte), allerdings 
Allerweltwahrheit, fie ift aber mit jeiner fubjectiven fo ftarf Tegirt, 
daß die Leute, welche gleich hartmäulig und halzjtarrig werben, leicht 
auf den Gedanken fallen, man wolle jie zum Beften haben, 
und da fie dazu doch zu pfiffig find, jo ſetzen fie fich gleich auf Die 
Hinterbeine, und jchütten Alles miteinander aus und fjtampfen’s 
unter die Füße.“ (Görred, Gel. Briefe I. ©. 235.) Bald darauf 
jah Görres den Freund und ließ ſich von ihm erzählen und vorlejen. 
Ohne natürlich auf jedes Wort zu ſchwören, gewann er boch einen 
tieferen und richtigeren Einblid in die Berhältniffe und fam von 
feinem eben mitgetheilten aprioriftifchen Urtheile inſoferne zurüd, daß 
er bei Gelegenheit jogar bed Dichterd Partei ergriff. Aus Frankfurt 
hatte man Arnims und Bettina’s Urtheil über die Aufzeichnungen 
nach Straßburg berichtet. Beſonders Yebtere jah in den Aufzeich- 
nungen und Erzählungen des Bruders nichtö weiter als einen herr— 
lichen Spaß, den Clemens fich mit der Leichtgläubigfeit der Welt er- 
lauben wollte. Unter anderem hatte Brentano an einzelnen Stellen 
ſeines Tagebuches die Beſchreibungen des Textes durch Zeichnungen 
zu erflären verjucht, die aber mehr feinem eigenen Gedächtniß für 
jpätere Ausführungen zu Hilfe fommen, als in ihrer jegigen höchſt 
unbeholfenen Form eine endgiltige Darftellung des Gegenjtandes jein 
jollten. So hatte er benn auch bei der Kleidung ber Apoftel ber 
Reijetajche Petri eine Geftalt gegeben, die fich jener feines eigenen 
Tabaföbeutels näherte. Kaum hatte Bettina diefen Umjtand bemerft, 
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drücdt nur die bejcheidenjten Wünſche aus, ja tritt jogar ganz 
ihüchtern und anjpruchslos auf, indem fie gerade nur foviel 


als fie in ein helles Gelächter ausbrach und rief: „Aber, Clemens! 
da hat ja ber Apojtel Petrus Deinen Tabaksbeutel als Reiſetaſche 
umhängen!“ Dieje Anekdote wurde bald überall befannt und Bet: 
tina jelbjt brachte fie nach Berlin. Als Görres davon hörte, ſchrieb 
er: „Was Arnim gejchrieben und Bettina gejagt, ift friſchweg und 
gerade aus, doc entjcheidet es die Sache nicht, die ſich 
keineswegs jo über’3 Knie abbreden läft. Mit dem Ta: 
bafsbeutel und ähnlichen Dingen ift es wie mit den Erubitäten und 
Geſchmacksloſigkeiten bei Shafeipeare: fie zieren gerade nicht, thun 
aber dem Ganzen feinen Eintrag. In einem Punkte gleichen 
fich beide, und wenn Clemens ben Beutel angefangen, jo hat ihn 
Bettina mit ihrer Phantafie jiher ausgeftridt, jomie auch das, 
was jie Dir früher von mir erzählt, auf Wahrheit und Dichtung be— 
rubt. So viel ich weiß, hat fie mich nie gejehen, und bie erzählte 
Geihichte ift mit der Claudine vorgefallen.“ (Ebendaſ. ©. 264.) 
Arnim, welder oft genug heimlich über die Frivolität feiner Frau 
betrübt war, empfing einen ganz anderen, jehmerzlichen Gindrucd bei 
der Leſung ber Aufzeichnungen. Einerſeits zweifelte er nicht im Min: 
deſten an dem Ernſt und der Aufrichtigfeit Brentano’3, von der an— 
deren Seite aber jagte er fich ala Proteftant, die Erfcheinungen und 
Gefichte der franfen Nonne müßten ja ſelbſtverſtändlich unächt fein: 
daher jenes peinliche Gefühl, entweder am freund oder an jeiner 
Ueberzeugung irre zu werden. „Ehrlich habe ich Alles in der Welt 
geglaubt, was von anderen ehrlichen Leuten mir als glaublich vor- 
getragen wurde, denn für Alles wußte ich mir einen Kern zu er- 
finnen, aus welchem es hervorgewachſen. Was kann ich dafür, wenn 
aus dem Kern andere lebendige Blumen hervorgingen und jene ala 
gemacht mir daneben erbleichten. Aber wehe hat es mir ge 
than. Und jo fann ih Dir (Görres) nicht verhehlen, und Du bift 
der einzige Menſch außer Clemens, dem ich darüber geſprochen, daß 
alle Prophezeiungen, die mir biejer ald Anſchauungen jener Nonne 
verfiindete, durchaus leer und Tügenhaft waren. Ich aber mag nicht 
jagen, wo fi das faljche Glas zwiſchendrängte. Damit fei nicht 
von mir behauptet, daß jene ungeheure Mühe bes Clemens vergebens, 
daß jene ſchweren Jahre der Buße nur ihm genugt hät: 
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von dem aufßergewöhnlichen Urjprung der Betradhtungen über 
das bittere Leiden jagt, als nöthig war, die fromme Neugier 
der damaligen Zeit anzuregen. Dieje Mäßigung war um jo 
nothwendiger, als fi die Emmerich'ſchen Anjchauungen damals 
nur der Anerkennung jehr weniger, wenn auch angejehener 
Männer erfreuten. Mocte Brentano auch feinen Namen in 
dem Buche nicht nennen, fo war es doch fein Geheimnif mehr, 
daß er, der Dichter des Godwi, auch der Aufzeichner der Em: 
merich’ichen Betrachtungen gewejen war, und jomit für jein 
Wert höchſtens nur. einen Ddichterifchen Werth beanjpruchen 
fonnte. Glemens that wohl daran, mit dieſen Vorurtheilen zu 
rechnen und das Buch durch feine innere Tüchtigkeit wirken zu 
lafien. Und da, abgejehen von den fraglichen Umständen jeiner 


ten; e8 ift gewiß viel in diefem ungeheuren Papierwerfe — aber 
dod) ift es nur ein jcherzendes Gemiſch (?) von der Nachahmung bes 
Heiligen. Warum ich Dir dieje vertraue? Weil Du ihn fiebft, 
weil Du ihm kannſt nügen, weil er auf Dein Wort aufmerkfjamer 
fein wird, als auf das meine, weil er Dich auch vielleicht in feine 
Glaubensquälerei (!) mijchen möchte, die nur ein anderer Ausdrud 
beffen ift, was ihn neben jo vielem guten Glauben — der ftet3 in 
ihm wohnte — ftet3 zerrüttet hat, indem er fich auf friichen Funda— 
menten Ferzengrad zum Himmel ohne Abſatz auferbauen wollte. 
Selbſtgemachte Noth belehrt nicht, jondern nur die, welche unabwend— 
bar eine ewige Hand über uns wie eine Nacht breitet, daß nichts 
als ein wenig Glaube, Hoffnung und Liebe in uns Stand halten, 
alles Andere aber wie Stimmungen zum reinen Tone darin unter: 
geht.“ (Görres, Geſ. Briefe III. S. 220 f.) Rechnen wir den prote: 
ftantifchen Schluß und die übergroße Furcht ber „Slaubensquälerei“, 
die der proteftantijche Arnim nicht begreifen konnte, ab, fo läuft aud 
fein Zeugniß wie das bes großen Görres und faft aller anderen 
gleichzeitigen Freunde des Dichters darauf hinaus, daß dem Bil: 
ger aus menſchlicher Gebrechlichkeit wohl manches weniger Aechte und 
Authentiſche entichlüpft fein Fan, ohne daß dadurch jedoch der Ruf 
feiner Ehrlichkeit oder die allgemeine Wirkſamkeit feiner Arbeit be: 
einträchtigt worden. 
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Entjtehung, das bittere Leiden, wie es vorlag, ein wirkliches 
Meiſterwerk chriftlicher Erbauungslectüre war und durch des 
Schreibers und der feligen Emmerich Gebete Gottes Segen auf 
jih herabzog, fonnte auf die Dauer auch der äußere Erfolg 
nicht ausbleiben. Nicht bloß, daß eine Auflage um die andere 
in Deutichland ſich raſch erichöpfte, ward Brentano bereits drei 
Jahre jpäter die Freude, eine franzöfiiche und eine italienische 
Veberjegung des Buches veranjtaltet und dasjelbe überall mit 
der größten Freude und Erbauung aufgenommen zu jehen. 

In Negensburg hatte Clemens außer Diepenbrod, dem 
frommen Regens Shwäbl und einigen andern Priejtern wenig 
weltlichen Umgang. Nur einer neuen Freundſchaft erwähnt er in 
einem Briefe ausführlicher: „Sch habe hier eine jehr angenehme 
Bekanntichaft gemacht, an der ich große Freude und Erholung 
habe. Es find dieß drei Schweitern, adelige Fräulein und 
Waifen, welche mit einem Kleinen Einfommen mit ihrer alten, 
franfen Magd, die fie alle erzogen hat, zujammenleben. Gie 
Jind jehr fromm und unfchuldig heiter, Beichtfinder Wittmanns 
und bei allen Andachten und Prozefjionen demüthig zugegen. 
Diefe guten Kinder find in einem fo hohen Grade von Natur 
und Uebung mufifaliih, wie mir wenige Menfchen noch vor- 
gekommen. Sie jpielen und fingen vortrefflich Alles vom Blatt 
und fingen es gleich auch mehritimmig. Sch Habe mit ihnen 
dadurch eine große Freude, daß ich ihnen ganz alte Gejang- 
bücher von 1500 vorlegte, und fie Fonnten augenblidlih alle 
die alten Melodien ohne Anſtoß wunderfhön abjingen und be: 
gleiten. Dieſe Melodien find von einer heiligen Schönheit, man 
fann fie ohne Thränen nicht anhören... Die Schweitern find 
dabei ganz anjpruchslos und ohne die geringjte Einbildung. Ich 
fühle mich ganz unbefangen in ihrer Gefellichaft, ich gehe Sonntags 
nach der Nojenfranzbruderfchaftsprogeffion zu ihnen, fie wohnen 
dicht bei der Kirche, und da haben fie immer ein's der alten 
Lieder ausgejhrieben und in neue Schlüffel gejegt. Ihre Magd 
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ijt vor vierzehn Tagen barmherzige Schweiter in München ge: 
worden und ich habe fie ausjtatten helfen.“ ' 

ALS wenige Monate nad diefem Briefe (Mai 1833) der 
alte Diepenbrod und feine Tochter Apollonia nad) Regensburg 
famen und Melchior Canonicatshaus an der Donau bezogen, 
ihlug auch Brentano dort noch für einige Zeit fein Arbeits- 
zelt auf, um die lebten Bogen des bitteren Leidens zu bejorgen. 
Sobald der Drud vollendet, wollte er auf einige Tage nad) 
Münden, um fih nad einer Privatwohnung umzujchauen, 
einige Wochen dort zuzubringen, weil er jein Herz etwas er: 
friſchen wollte ?. 

ALS diefe Zeit gekommen, jprad er, von Negensburg und 
den dortigen Freunden jcheidend, diefen noch in der Dedication 
des bitteren Leidens den herzlichiten Danf aus für die Raſt und 
Liebe, welche fie dem müden Wanderer gejpendet hatten: 


„Den beiden deutſchen Erneuerern der Schriften der 
heiligen Henricus Sufo [Diepenbrod], Johannes a Eruce 
und Therefia a Jeſu [Schwäbl] meihet diefe Blätter 
dankbar für Herberge, Muße und Troſt ein Pilger, 


Der in Sanft Erhardi Haus zwifchen zweier Hirten Grab 3 rubte aus 
Und vor Sanft Rolfgangi Haus neu ergriff den Wanderftab, rufend 
aus: 


Segen über diejen Ort, 

Wo fo treu der Weinberg wird gebauet! 

Gott vergelt’S! fein letztes Wort, 

Wenn er nad dem Dom zurüd noch jchauet ... 
An der Hand den Wanderitab, 

Legt er fcheidend nieder auch die Gabe 


1 Aus einem ungebrudten Briefe, datirt Regenöburg, 1. Februar 
1833. 

2 Bgl. Görres, Gef. Briefe III. ©. 417. 

3 Sailer und Wittmanns,. 
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Zwifchen zweier Hirten Grab, 

Daß man jeiner ein Gedenken habe. 

Herr, bei Dir allein ift Ruh’; 

Wie die Jünger einft zu Dir auf Erden 

Sagten, iprichft zum Pilger Du: 

Bleib’ bei mir, denn es will Abend werden.“ 


6. Ueberſiedlung nad) München. 
1834. 


„Es ift nun das fechste oder fiebente Leben, das ich neu 
anfange,“ ſchrieb Görres bei feiner Ankunft in Münden. Ele: 
mens hätte einige Jahre jpäter bei jeiner Ueberfiedelung in die: 
jelbe Stadt wohl jagen fünnen: ich beginne nun mein zmwölftes 
oder dreizehntes LXeben — aber wie für Görres jollte München 
auch für ihn die letzte und langdauerndſte Pilgerftation auf 
Erden fein. 

Wir haben bereitS erwähnt, daß Glemens anfänglich nur 
für einige Wochen in der baierifchen Hauptſtadt bleiben wollte. 
Nichtsdeftoweniger juchte er nach einer eigenen Wohnung und 
that dieß in feiner bekannten originellen Weife. Folgende 
Schilderung entnehmen wir der Einleitung in feine Briefe. 

„Wenige Tage nachdem er in tiefer Trauer von Negensburg 
gejchieden, trat eines Abends ein Mann mit grauem Haar, 
jonnverbrannten, doch blaffen, ſchönen Zügen, in grauem Nod, 
den Hut tief in der Stirne, in die Wohnung des Malers 
Profeffor Schlotthauer, Slodenjtraße 11 in München, nad) 
dem Hausherren fragend, der abmweiend war. Als die fromme, 
einfache Hausfrau ihm dieß berichtete, fragte er, wer fie jei, und 
rief, als er's gehört hatte: ‚Das ift recht! Ach bin Clemens 
Brentano und möchte gern bei Ihnen wohnen: wollen Sie mid) 
aufnehmen?‘ Die Berficherung, daß die unmöglich, da nicht 
Raum für ihn im Haufe und jchon andere Miethsleute auf: 
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genommen, wies er zurüd, mit Zuverficht behauptend, daß man 
Pla für ihn habe, da er jehr wenig bedürfe, daß er arm, 
frank, verlaffen jei, daß die Andern leiht ein Unterfommen 
finden würden, und fo fort. Da er dennoch feine Zuficherung 
der Aufnahme erlangen Fonnte, fragte er, wo Schlotthauer zu 
finden, und entfernte jich. 

„Am Abend erzählte der Eheherr feiner Frau, daß Brentano 
bei ihm geweſen und dasſelbe Geſuch an ihn gejtellt habe, und 
nochmals erfannten die Gatten nach gemeinjchaftlicher Berathung, 
daß es nicht möglich, ihn aufzunehmen. 

„Segen Abend des folgenden Tages erjchien aber, ohne daß 
fie Weiteres von ihm gehört hatten, Clemens, gefolgt von einem 
Kärrner mit Gepäd, vor Schlotthauers Wohnung und verlangte 
einzuziehen. Keine Gegenvorjtelung jchredte ihn zurück und die 
gutmüthige Hausfrau räumte ihm endli ihr beftes Zimmer 
ein, aus welchem er am nächſten Morgen die guten Möbel 
entfernte und tannene Tifche, Büchergeitelle u, ſ. w. jtatt ber: 
jelben aufjhlug. Nach gewohnter Weiſe brach. er. dann einen 
Fuß aus einem Stuhl, um ihn zu feinem Site geeignet zu 
machen, hängte ein hölzernes Salzfaß an die Wand, welches 
ihm für die Tabafstajche diente, und hämmerte und wirthichaftete 
jo rüjtig, daß die Hauseigenthümerin Klagen darüber zu erheben 
begann, die ihn aber nicht rührten. Er begehrte nun auch jo: 
gleich, daß im der Küche, durch die er gehen mußte, der Schorn: 
jtein gejchlofjen und daß ein Schellendraht durchgeführt werde, 
damit, wenn er ihrer bedürfe, er Frau Schlotthauer jchellen 
fönne: kurz, geberdete ſich ganz wie ein altes, zu all’ diejen 
Forderungen berechtigtes Glied der Familie. Der guten, de 
müthigen Frau wurde es anfangs bang und fie Hagte öfters 
in. ihrem Herzen und wohl auc zuweilen ihrem Manne über 
den argen Zwang; fie ließ ſich aber Alles gefallen und jorgte 
bald für al’ jeine Bedürfniffe wie eine Mutter,“ 

Aus den wenigen Wochen, die Brentano fih anfangs in 
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Münden aufzuhalten gedacht hatte, wurde bald ein Monat und 
mehrere, und endlich entichloß er fich zu einem ftändigen Bleiben. 
Wie jollten ihn auch die aufblühende Iſarſtadt und die zahl: 
reichen Freunde nicht angezogen haben? Es waren damals die 
fonnigen Tage Alt-Münchens, die mit König Ludwigs I. Thron: 
befteigung aufgegangen waren, und die Hauptitadt Baierns 
zu einem Culturherde gemacht hatten. Um den Funftliebenden, 
die Wiſſenſchaften begünjtigenden König hatte fi ein Kranz von 
Gelehrten und Künjtlern erjten Ranges gefammelt, und wer 
die herrlichiten Namen aus dieſer Geifterelite nannte, der nannte 
auch zugleich die altbewährteften, treueften Freunde Brentano's; 
und jene, die dem Dichter bisher noch fern geſtanden, lernten 
ihn bald kennen und meiftens auch — lieben. Endlich hatte er 
gefunden, was er jeit langen Jahren geſucht hatte, ein veges 
wifjenjchaftlich = künftlerifches, aber FKatholifches Leben. Denn 
mochten auch damals ſchon unter der Oberfläche unbemerkt 
weniger firchlihe Strömungen mit einfließen, jo bot doch im 
Allgemeinen der unerwartet raſche Aufihwung der Firchlichen 
Wiſſenſchaft und Kunft ein begeifterndes Bild deutfcher Geiftes: 
ſpannkraft und Fatholifchen Eifers. Die damalige Blüthezeit 
Münchens ijt zu oft und zu herrlich bejchrieben, als daß «s 
nöthig wäre, hier länger dabei zu verweilen. 

Sobald Brentano ſich für's Bleiben entichieden hatte, be 
gehrte er auch Tiſchgenoſſe Schlotthauers zu werden. Anfangs 
hatte er außer dem Haufe gegefien, doch da ihm eines Tages 
die Küche feiner Wirthin angenehm duftete, lud er fich kurzweg 
zu Saft und ließ fich die einfache aber mohlbereitete Haus: 
mannskoſt trefflich jchmeden. „Ich bin hier, durch Gottes Er: 
barmen, Mitglied einer lieben, frommen, bürgerlichen Familie 
geworden, und ed geht mir fo, wie ich es gerne habe, über 
alles Verdienft recht jehr gut. Ich wohne mit Profefjor Schlott: 
bauer, dem eigentlichen Hausvater der Malerafademie, wie jein 
älterer Bruder zufammen, und dba er feine Kinder hat, jorgt 
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jeine fromme, demüthige Frau für mich, daß es mir nie jo aut 
gegangen.“ 1 

So große Plage Frau Schlotthauer mit ihm hatte, Tiebte 
fie ihn doch bald, jeiner großen, aufrichtigen Frömmigkeit, feiner 
danfbaren Anhänglichkeit und feiner oft tiefen Trauer wegen 
mütterlich, und wie ein liebender Sohn jchenkte er ihr Vertrauen, 
las ihr jeine jchönjten Geiftesblüthen vor, jo wie fie entjprofien, 
und freute ſich, daß ihr jchlichter, einfacher Sinn ihn verjtand. 
So gut fie ihn auch bald behandeln lernte, hatte fie doch viele 
Mühe, ihn zu einiger Hausordnung zu gewöhnen, jo 3. B. 
dauerte e3 lange, bis jie ihm begreiflicy machen fonnte, wie es 
unzuläjfig, daß er, wenn es jchellte, aus feinem Zimmer die 
Hausthüre aufzog und fi dann nicht weiter um die Ein: 
tretenden kümmerte. Auch mit jeinen Rechnungen hatte fie 
große Noth. Wenn jie damit fam, wies er fie barjch zurüd: 
„Sort, fort mit dem Papier, ich will nichts davon wiſſen; dort 
jteht Geld, nehmen Sie, was Ihnen gehört, aber lafien Sie 
mid um Gotteswillen nicht3 davon hören.” Größer war das 
Kreuz, wenn fie für neue Kleider, Wäjche oder Stiefel jorgen 
jollte; die mußte irgend ein armer Gejelle machen, und wenn 
fie ankamen, wurden Klagen_in Menge laut: „Das ijt aber 
niederträhtig! Sehen Sie nur, wie hat er mir den Rod ver: 
dorben, das Tuch ift verjchnitten, das ift den Leuten das Geld 
abgejtohlen, das ijt nicht erlaubt, das ijt nicht recht!" u. j. w. 
Nachdem ihn Frau Schlotthauer näher kennen gelernt, jtimmte 
fie bei ſolchen ©elegenheiten in jeine Klagen nit nur ein, 
jondern überbot ihn noch, und wenn fie dann beifügte, der 
nachläſſige Mann dürfe nie mehr für ihn arbeiten, müfje dieſe 
Arbeit zurüdnehmen, den Stoff erjegen, dann hieß es: „Der 
arme Teufel, nein, das will ich nicht; laſſen Sie ihn nur 
wieder fommen!” und zuweilen gar: „Ich will in meinen alten 
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Kleidern nachſehen und mir noch etwas zurecht machen laſſen“ 
— und nun trug er die Kleidung ohne Weiteres. 

Begehrte Frau Schlotthauer für ihre Armen ein Almoſen 
von ihm, ſo war gewöhnlich die erſte Erwiederung: „Ach, laſſen 
Sie mich gehen, ich bin ſelbſt arm.“ Und dann kam er wieder 
und jagte: „Sie find eine gute Frau, ih will Ihnen etwas 
ſchenken,“ und gab ihr Geld, mehr oder weniger, je nachdem er 
eben gelaunt war. 

Ebenſo hörten die an der Thüre Bittenden meiſtens zuerit: 
„Was kann ich geben, wie begehrt Ihr von mir etwas?“ und 
hatten jie ihm ihre Noth geklagt, fo jchleuderte er ihnen oft 
Kleider, Stiefel, Geld, oder was e3 gerade war, hin und floh 
in feine Kammer. 

Jeden Beſuch, den er befam, Frauen und Herren, Briefter 
und Biſchöfe, brachte er Frau Schlotthauer in ihr Zimmer, und 
ftellte diejelbe jeinen Gäften mit den Worten vor: „Dieß iſt 
Frau Profeſſor Schlotthauer, eine gar gute, jchlumpige Frau.“ 
(Sie hielt nämlich jehr viel auf genaue Ordnung.) Die Arme 
war anfangs oft verwirrt und betroffen darüber, dann fügte 
fie fih aber auch in diefe Eigenheit und gewöhnte ji) nad) 
und nad daran. Hatte fie Gäjte, jo Fam er auch herbei, wenn's 
ihm eben einfiel, fragte, wer. fie jeien und begrüßte jelbjt ihm 
ganz Fremde oft mit einem derben Spaß. Wurde berjelbe gut 
und verjtehend aufgenommen, jo war jeine Gunſt gewonnen ; 
wurde man empfindlich darüber, jo hatte man Alles bei ihm 
verloren. Das erfuhr eine Dame, die ihm Frau Schlotthauer 
als Freundin vorgeftellt hatte, und die fich durch feine Ent: 
gegnung: „Freundin? Nun, Du wirft fie gejtern auf der Dult 
fennen gelernt haben,“ verlett fühlte, Dagegen gewann ein 
junges Mädchen jein wahrhaft väterlihes Wohlwollen; als 
fie auf feine Frage ihren Namen „Augufte” (den Namen 
feiner zweiten Frau) genannt und er derbe bemerkt hatte: 
„Pfui, Shämen Sie fih, wer wird Augufte heißen? auf die 
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gebe ich alle nichts!” ermwiederte fie lachend: „Nun, jo will ich 
mir Mühe geben, diejen Namen wieder bei Ihnen zu Ehren 
zu bringen.“ 

Einmal häuslich eingerichtet, nahm Klemens auch jeine Be: 
Ihäftigungen wieder auf. Die völlige Bearbeitung der Em: 
merich'ſchen Mittheilungen wurde ihm zu ſchwer; bejonders 
hemmte ihn das viele Perjönliche, das ſich hauptjächlich in den 
Aufzeihnungen aus der erjten Zeit jeines Aufenthaltes in 
Dülmen ſchwer umgehen ließ. Er dachte daher, gleichwie er 
im bitteren Leiden den Abſchluß der ganzen göttlichen Tragödie 
gegeben hatte, fünne er leichter nun auch ein Bild der Kinder: 
jahre des Erlöfers zujammenjtellen, an das fich dann jpäter 
das öffentliche Leben als das Hauptbild anreihen würde. Für's 
Erſte juchte er aljo aus den umfangreihen Manuſeripten alles 
auszujchreiben und zujammenzujtellen, was auf das Xeben 
Mariä, die Geburt des Heilandes, jeine Flucht und feine Knaben: 
zeit Bezug hatte. Aber jelbjt diefer Plan jchien ihm feine 
Kräfte zu überjteigen, er fühlte jich altern und fränfeln. „Bete 
doch,” jchreibt er, „daß Gott jo lange mich am Leben erhalten 
möge, daß id; meine Arbeiten vollenden und über das Meine 
zum Bejten der Armen disponiren Kann.” Ja er ging jelbjt 
mit dem Gedanken um, das ganze Werk jüngeren Kräften zu 
übertragen. „Ich wollte,“ jchreibt er einem Freunde, „wir 
wären nicht jo weit auseinander, ih würde dann Dir und 
3. W. meine Tagebücher nebjt einem Kapital zur Herausgabe 
übergeben; aber in der Ferne läßt fi das nicht thun. Es 
bedarf vieler mündlicher Berftändigungen und großer Ordnung 
und bejonnenen Thuns, denn das Beſte ijt zart, wie die Staub- 
gemälde auf Schmetterlingsflügeln. Ich ſitze einjam, wie in 
einer Wüſte voll Sandwogen, über einen Schatz flüchtiger 
Blätter ſchützend bingebeugt und verfchmachte mitten im Ge— 
wühle der Welt.“ Wenn nun auch diefe freunde auf des 
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Verſuche, einen geeigneten Herausgeber zu finden, mißlangen, 
gab Klemens doch die Hoffnung nicht auf, und um jeinem 
Nachfolger den Stoff nicht zu verderben, begann ev das Leben 
Mariä zum Vorwurf jeiner Arbeit zu machen. Aber aud) hier 
hielt er bald inne, denn einzelne dev Gefichte Emmerichs, die 
jeligjte Jungfrau betreffend, waren derart, daß fie nur für 
findliche Gemüther Grbauliches bieten Fonnten und feineswegs 
auf den wilden Markt des Yebens zu gehören jchienen. Mehrere 
Male ließ er entmuthigt die Arme finken, bejonders da wohl: 
meinende Freunde derjelben Anficht waren. Er befragte dann 
wieder gelehrte und fromme Prieſter, ließ fi von ihnen leiten 
und nahm die unterbrochene Arbeit wieder auf, doch ging dieje 
bei den ſtets auftauchenden Bedenken und Schwierigkeiten nur 
höchſt langjam voran, jo daß in den neun lebten Lebensjahren 
faum ein Band zum Drude gelangte. Freilich traten mit der 
Zeit aud) andere Beichäftigungen, Reifen und Krankheiten 
hindernd dazwijchen. 

Um elf Uhr Morgens ging Glemens vegelmäßig in die Ho— 
Ipitalfirche zur heiligen Meffe und dann auf den Tandelmarkt, von 
wo er jeiner Wirthin immer ein Altertum mitbrachte; oft hatte 
er die Tajchen ganz voll; einen alten Löffel, eine Blumenvaje, 
was er eben fand. Ginmal ging er bei dem Haufe Görres’ 
vorbei und wollte eben die Kamilie begrüßen, aber während er 
ſprach, hatte die Fleine Marie Steingaß die Gelegenheit wahr: 
genommen und aus dem Zauberſack des Dichters eines der 
beiden Salzfäfjer entführt, die diejer als Tabafsbehälter gekauft 
hatte. „Das habe ich dem Brentano abgejagt,“ jagte dann 
jpäter die „Eleine finanzminijtericlle Maus“ mit ftolzem Sieges— 
bewußtjein. Der Trödelmarft war überhaupt das einzige Er- 
werbsgebiet, das Glemens jtets eifrig cultivirt hatte; für feine 
reihen Bücher: nnd Kunftjammlungen fand er .dort oft die 
ergiebigjte Ausbeute. 

Brentano war bald’in München befannt. Er trug immer 
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einen langen, braunen Rod, ſchwarze Beinkleider, ein ſchwarz— 
jeivenes Halstuch und einen breitfrämpigen Filzhut, den er im 
Sommer bisweilen mit einem Strohhut vertaufchte. Das gewöhn— 
liche Volk hatte es bald heraus, daß der jonderbare Herr aud) 
fromm ſei. Clemens erzählt, wie ihn einjt die Anjprache eines 
alten Mütterchens gerührt habe. „Ih ging durch den Durch: 
gang von der Kreuzkirche in die Sendlinger:Öafje, in welchem, 
wie Sie wiſſen, bei einem Armenjeelenbildchen einige Roſenkranz— 
förner an einem Draht beweglich befejtigt jind. Wenn ich da 
durchgehe zur Kirche, bete ich gewöhnlich ein paar Vaterunjer für 
die armen, geduldigen Seelen, die ſich nicht helfen können und 
jo vergefjen find. Es ift mir ganz jtill und einjam dabei zu 
Muthe, und ich glaubte jchier, eine Seele veden zu hören, da 
eine hinter mir gehende arme rau den Dank ausſprach: ‚Ver: 
gelt's Gott für die armen Seelen.“ ' 

‚Inder Abenddämmerung ging Clemens gewöhnlicd) in jeinem 
Zimmer auf und nieder, und betete oft unter heißen Thränen 
den Roſenkranz. Da er wegen ſeiner Kurzfichtigfeit nur uns 
gern bei Yicht arbeitete, nahm er beim Einbruch der Nacht jeinen 
Hut und Stod und begab ji in die Abendgejellichaft irgend 
eines Freundes. 

War es Sonntagabend, jo lenkte er jeine Schritte zur Schön: 
feldjtraße, denn alsdann war jtehende Soirde im Görres'ſchen 
Haufe, und jeder Bejuch willlommen. Man war auf Thee und 
Abendefjen eingerichtet. An der Mitte der Tafel im Eßzimmer 
jtanden zwei hohe Lehnjtühle, welche Papa und Mama Görres 
bet Tiſche einnahmen. Um fie ber gruppirte jich die übrige 
Tiihgefellihaft auf niedrigen Nohr: und Binjenjtühlen. Jeder 
hatte für jeinen Platz jelbit zu jorgen und das Necht, jich feine 
Nachbarſchaft auszuwählen. Es waren meijtens zwanzig Ge: 





ı Aus einem ungedrudten Briefe an Profefjor Ed. Steinle, datirt 
Weihnachten 1840. 
20 * 


460 Schftes Bud. Auf dem legten Wege. 


dede gelegt, von denen nur jelten das eine oder andere un: 
bejeßt blieb. Fremde und Einheimiſche benutzten dieje Soireen, 
um jich einmal wieder ungejtört der erfriichenden, anregenden 
Unterhaltung erfreuen zu fönnen, welche in dem Kreije jener 
geiftreihen Männer der Görres'ſchen Tafelrunde zu berrichen 
pflegte. Die meijten jener Oeiftespaladine, welche dazumal in 
ihrer Perjon ein ganzes Feld der Wifjenjchaft oder Kunit ver: 
traten, find jeßt bereits gejtorben. Da war es vor Allem 
Profefjor ©. Phillips, der gefeierte Hijtorifer und Kanontit, 
der zum großen Schreden und Schauder des preußijchen Hofes 
in Berlin ſelbſt und als Profeſſor der dortigen Univerfität 
fatholijch geworden war, und dadurch alle Gunjt und Gnade 
des Minifters Altenftein für immer verjcherzt hatte. Seitdem 
war er einem Rufe König Ludwigs gefolgt und als allbeliebter 
und geachteter Lehrer an der Münchener Hohjdhule angeitellt. 
Neben Phillips nennen wir %. Streber, einen Neffen des Bi- 
Ihofs Streber und ehemaligen Cuſtos des königlichen Münz- 
fabinetes. Ihn hatte Brentano von Negensburg aus nad 
Münden an Görres empfohlen und freute fih nun kindlich, da 
er ſah, wie Alles fo fchön eintraf, was er von dem jungen Mann 
vorausgejagt hatte. „Sch lernte ihn bei Biſchoff Schwäbl als 
einen talentreichen, veligiöfen und in jeinem Fache allen Symp— 
tomen nad) ausgezeichneten jungen Mann kennen; er zeichnet 
und jchreibt fehr rein und fertig und hat ein angenehmes muji: 
faliiches Talent. Er bat ein größeres numismatijches Wert 
in lateinijcher Sprache fertig... Er hat früher Theologie ab: 
jolvirt, ift aber abgetreten, weil fein Oheim ihn bei dem Kabinet 
bedurfte. Noch jetzt jchaut er manchmal mit Sehnſucht nad 
feiner früheren Laufbahn. Schwäbl, der ihn von Jugend auf 
lieb gehabt, und der ein großes, herzliches Vertrauen auf Guido 
(Görres) Hat, wünſcht, daß er mit ihm in freundjchaftliche 
Berührung fomme und ebenfjo mit Fri Windifhmann 
und deren Kreis, damit bei jeiner einjamen Wiſſenſchaft und 
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Münzguderei auch Sonnenſchein und Goldtinctur lebendig bei 
ihm bleibe. Er hat viele Elemente zur Tüchtigkeit und viele 
Organe zur Fertigkeit; verſchaffe ihm gute Gejellen, jo thuſt 
Du ein gutes Werf Deiner Art.“ Streber hatte wirklich bei 
Görres dieſe guten Gejellen gefunden, und die von Brentano 
jfizzirten Grundzüge bildeten fich bei dem jungen Manne in 
liebenswürdigfter, edeljter Weile aus. Der Sonnenfchein und die 
Soldtinetur blieben lebendig, daneben aber entfalteten ſich auch 
die Organe zur Fertigkeit. Eine jtille, tief in fich felbit zurück— 
gezogene Natur, troß feines ausgebreiteten Wiffens überaus 
bejcheiden, machte jein ruhiges, anipruchslojes und doch jo ge: 
dDiegenes, anregendes Walten ihn Allen theuer und unvergeplich. 
Bald trat er dem Herzen Brentano’3 noch näher, indem er 1835 
die Tochter des Armenvaters Diet aus Koblenz als Oattin 
nah München heimführte ?. 

Ein bejonders fleißiger und gern gejehener Gaſt im Haufe 
Görres' war der ruhmgefrönte Berfaffer der Symbolik, der 
bemüthige und bejcheidene Priefter I. Adam Möhler, den 
Clemens bald jchäten und lieben lernte. War es doc unter 
den Münchener Freunden hauptjächlich gerade Möhler, der ein 
reges Intereſſe an den ascetijchen Arbeiten Brentano's nahm, 
oft Stunden lang jeinen Vorlefungen aus den Mittheilungen 
zubörte und ihm mit Nath und Aufmunterung treu zur Geite 
jtand. Einmal bei einer jolchen Gelegenheit hatte der gelehrte 
Briejter eine Unterredung mit dem Dichter über die Wunder 
und las ihm jeine „Gedanken nad) der Lectüre des Lebens 
Jeſu von Strauß“ vor, wie er fie eben niedergejchrieben hatte. 
Brentano, welcher diejelben ganz vortrefflich fand und hoffte, 
fie würden in manchen Herzen einiges Yicht verbreiten, bat den 
Freund, das Fragment für eine gewiſſe Perſon abjchreiben 
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zu dürfen, da ev glaubte, es würde mehr Freude gewähren, als 
jeine „abgejchmadten Briefe“. Ohne fich zu entjchuldigen, gab 
Möhler ihm das Manufcript, „wie ein freundliches, offenes 
Kind“, und begehrte nicht einmal, daß Fein Öffentlicher Gebrauch 
davon gemacht würde. Nur bemerkte er, daß er ſolche Ge— 
danken immer jchnell niederjchreibe, um fie dann für die Ein— 
leitung in die Kirchengejchichte zufammenzuftellen. Später, als 
Möhler zum größten Schmerz der deutichen Katholiken und 
befonders jeiner zahlveihen Freunde allzufrühb in ein befjeres 
Jenſeits gerufen wurde, theilte Glemens jenes Fragment jammt 
einer Eleinen gejchichtlichen Kinleitung den eben entjtandenen 
bijtorijch-politifchen Blättern mit, die es als eriten Kranz auf 
das Grab ihres eifrigen Beförderers und Gönners niederlegten !. 
Ebenſo war Brentano einer der eifrigjten freunde, welche das 
Andenken des Berftorbenen durch Errichtung eines würdigen 
Denkmals verewigen wollten. Weniger oder gar nicht Eonnte 
er fich mit Profeffor 3. Döllinger befreunden, der ebenfalls 
regelmäßig im Görres'ſchen Kreife fih einfand. Döllinger 
war ihm, wie dem Nitter von Meyer, „nur ein halber 
Menich, deſſen Beritandesthätigkeit eine jo riefige Entwidlung 
genommen, daß jene andere herrliche Seite des menschlichen 
Seiftes, das Gemüth, gänzlich fehlte” *. — Wir beichränfen uns 
für andere Glieder jenes Freundeskreijes auf die Nennung von 
E. v. Moy, Höfler, Reithmayr, Klee, Hofftätter, 
Pocci, Cornelius, Heß, Fritz Windifhmann, Hane- 
berg, Ernſt von Lafjjaulr u. ſ. w., alles mwohlbefannte 
Namen, die zum Theil mit dev Gejchichte der verjchiedenen Be- 
jtrebungen unjeres Jahrhunderts auf das Engſte verbunden find. 


1 Val. Hijt.:polit. Blätter I. ©. 141—149. — Profeffor B. 
Wörner: J. A. Möhler, herausgeg. von Pius Gams. Regensburg, 
1866. ©. 254. 

2 Bol. 3. Galland, 3. v. Görres. ©. 426. 
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Von dem ganzen Kreije jagt Brentano: „Einen treuen Herzens- 
freund habe ich an Görres, der hier in allgemeiner Verehrung 
ſteht, und- wie von je eine liebevolle Gajtfreiheit und Milde 
ausübt, die nur bei Herrn Dieß in Koblenz noc ähnlich ge- 
funden wird. Alle legitimen und katholiſch geſinn— 
ten Männer bejuden jein Haus und find im wahren 
Sinne Hausfreunde, und lebte er nicht hier, jo würde München 
für viele Menichen ein gewöhnlicher Ort.“ ! 

„Brentano,“ jagt der neuejte Biograph Görres’, „war das 
intereflantefte, Wit und Humor jprühende Element in jenem 
Freundeskreiſe. Wenn er anhub, eine lujtige Schnurre oder 
föftlihe Erzählung zum Beten zu geben, ward Alles in der 
Nunde ftill und aufmerfjam. Dann hob jein ganzer Körper 
fih, das Haupt mit den dunfelgrauen Yoden wogte langjam hin 
und ber, aus dem fonnenverbrannten Geſichte leuchteten unter 
finiteren, bujchigen Brauen her ein paar wundervolle, dunkle 
Augen, ein ausdrudsvolles Mienenipiel und lebhafte Gejticu: 
lationen verliehen dem Ganzen den Reiz der Friſche und dra 
matijches Yeben, und aus dem jchöngeformten Munde jtrömten 
flangvoll und ungezwungen die geiſt- und witzreichſten Worte, jo 
daß nicht felten die ganze Gejellichaft von der unvergleichlichen 
Humoriftit hingeriffen wurde und ein Sturm frampfhaften 
Yachens der Erzählung ein unfreiwilliges Ende machte. Nicht 
jelten aber wußte er durch eine traurige, poeſiedurchtränkte Er— 
zählung bis in’3 Herz hinein zu rühren, oder er ſaß ganz jtill 
in fich gekehrt wie ein Stummer an einem Ende der Tafel, 
um plößlich dann diejem oder jenem, der zu lang ſprach oder 
auch wohl befjer ganz geſchwiegen hätte, über den Tiſch hinüber 
eine laute, derbe Wahrheit an den Kopf zu werfen. Wer ihn 
nicht Fannte, mochte freilich anfangs fich beleidigt fühlen; raſch 
aber warf der alte Görres dann ein freundlich verjöhnendes Wort 
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dazwiſchen und der Beleidigte ward wieder gut und der Ele 
mens auch.“ ! 

Inwieferne diefer Schilderung eine ältere Darjtellung zu 
Grunde liegt, wiffen wir nicht; nach dem zu jchlieken, was 
Profefjor Phillips feinerjeitsS mittheilt, ift fie jedoch durchaus 
glaubwürdig. Brentano hatte den geijtreihen und liebens— 
würdigen Hiftorifer zuerit, wenn auch nur flüchtig, im Jahre 
1829 in Frankfurt Fennen gelernt. In Münden ging dann 
diefe Bekanntſchaft in eine jtändige und innige Freundichaft 
über. „So trat nun Clemens aucd eines Abends,“ erzählt 
Phillips, „in unſer Speijezimmer und fand dort mehrere gute 
Freunde. Bald fing er an, die Gejellichaft zu unterhalten, 
und unterhielt fie jo, daß wir noch um zwei Uhr in der Nacht 
am Tiſche ſaßen und uns halb frank gelacht hatten. Und was 
war der Gegenftand? Der heilige römijche Katehismus in 
Nutanmwendungen auf das Leben. Aehnliches Fam öfters vor, 
und wenn man dann meinte, es ſei höchſt erwünjcht, daß man 
etwas davon aufgezeichnet erhalten fönnte, jo wußte er am fol- 
genden Morgen fein Wort mehr davon. Ein Hauptzug in 
feinem Weſen war die Luft daran, ſtets Gegenſätze einander 
gegenüber zu ſtellen, das Heiligfte und Trivialite, das Erniteite 
und Luftigfte, worauf dann häufig die Anwendung des Einen 
auf das Andere folgte. ine große Verſuchung für Brentano 
war die Carrikatur; nichts war ihm leichter, als aus dem 
Menjchen einen derartigen Ertraft zu maden, der, da alle 
Menichen ihre Fehler haben, immer etwas Wahres enthielt. 
Frauenzimmer nannte er, bei einigermaßen näherer Befannt: 
ichaft, ohne Ausnahme ‚Du‘. Als er meine Frau zum erften- 
male jah, fagte er: ‚Dich werde id) niemal3 Sie nennen!‘ 
Meine Frau erwiederte: ‚Sie werde ich niemals Du nennen.‘ 
Seit der Zeit find wir in jtetem freundichaftlichem Verkehr ge: 


1%, Galland, Zofeph von Görres. ©. 431. 
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blieben, wenn er auch bisweilen Sachen aufitellte, welche nicht 
ganz leicht Hinzunehmen waren. Gr nahm überhaupt das 
Privilegium in Anſpruch, daß ihm niemand etwas übel neh: 
men könne. ‚Der Menjch wird doch nicht jo dumm jein, mir 
etwas übel zu nehmen‘, war eine Nedensart, die man oft von 
ihm hörte. Er hatte dabei das Talent, jemandem, bejonders 
wenn er Kitelfeit an ihm verjpürte, wie man zu jagen pflegt, 
auf die Hühneraugen zu treten. Der unglüdlihite Moment 
für ihn war jedoch der, wenn er in Verlegenheit gejeßt wurde 
— er pflegte dann Dinge zu fagen, die für eine ganze Gejell: 
Ichaft peinlich jein fonnten. In unferem Freundesfreije war er 
jeit jeiner Ankunft in München der ftete und meijtens jehr an: 
genehme Gejellichafter.“ ! 

Wenn wir von den Münchener Freunden des Dichters reden, 
dürfen wir des einzig jett noch lebenden nicht vergefien. „Der 
trefflihe Ringseis, der fich allen Gliedern unjerer a: 
milie herzlich empfehlen läßt, ift der unveränderlidite, 
wahre, treue, deutſch-kräftige, katholiſche und 
rehtgejinnte Mann, der er immer war. An ihm 
wird ji das alte Wort bewähren: ‚Ehrlid währt 
am längjten‘ Gr iſt im Minijterium und Direktor des 
ganzen baierijchen Medizinalweſens. Heuer Rektor magnificus 
der Univerfität, wird er bei deren Eröffnung eine jehr frei: 
müthige Rede über die Quelle des heutigen revolutionären 
Geiſtes in den Unterrichtsanflalten vortragen... Er meist 
die Revolution von Dben und Unten nad. Kaijer! gib Gott, 
was Gottes ift, dann wird man auch dem Kaijer geben, was 


! Aus einem Briefe des Prof. Phillips, datirt Aigen, 6. Auguft 
1872. — Die Notizen dieſes Briefes jind, wie P. Diel fagt, viel- 
leicht die legte Arbeit des berühmten, treufatholiichen Rechtögelehrten 
gewejen. Er wollte die erften Tage feiner Ferien dem Andenken 
jeines längftverftorbenen Freundes widmen, nicht ahnend, daß er ihn 
fo bald an einem bejjeren Orte mwiederjehen würde, R. I. P. 

20 ** 
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des Kaiſers iſt.“ Mehnlichen Aeußerungen der Hocachtung 
und Liebe begegnet man nocd mehrmals in den Briefen des 
Dichters, und auch „der treffliche Ningseis“ hat jeinen Freund 
nicht vergefjen ?. 

Um jene Zeit jtudirten in München auc mehrere Kran: 
zojen, von denen einzelne einen jpäter hochberühmten Namen 
trugen. Auch mit ihnen machte Clemens bald Bekanntſchaft; 
bejonders fühlte er fich zu dem jungen, geijtreichen Grafen 
Montalembert hingezogen, der auch jeinerjeits ſtets dem 
Dichter ein Tiebendes Andenken bewahrt. Am Jahre 1835 
machten beide mit einigen Freunden einen Ausflug nah Salz— 
burg und Berchtesgaden, an den Montalembert jich ipäter „sans 
cesse et avec un plaisir toujours nouveau* erinnerte. Es 
ift auch Glemens Brentano, den der berühmte Schriftiteller 
in feinen Briefen an Görres befonders grüßt: „Au milieu 
des caprices de son esprit, il m’aura peut-etre deja oublie 
ou renie; pour moi, je n’oublierai jamais les jJouissances 
que je lui dois, tant à sa personne et à sa conversation 
ga ses eerits“? Auch Shit ev dem Dichter jofort nach der 
Beröffentlihung ein Sremplar der bi. Elijabeth, welches diejem 
um jo mehr gefiel, als er fich ja jelbit jchon ſeit Jahren nad) 
einem Bearbeiter dieſes anziehenden und nüßlichen Yebens um: 
gejehen hatte. 

So viel Clemens auch mit feinen Freunden verkehrte, jo 
Jah ev doch nicht gerne, wenn dieje ihm ihren Beſuch in jeinem 
Zimmer abitatteten. Vollends zumider waren ihm derlei Be: 
ſuche, wenn er fürchten mußte, es geichähe, um von ihm geijt: 

ı Gef. W. IX. ©. 298. 

2 Vgl. die mehrmals angeführten „Jugenderinnerungen“ in den 
bift.-polit. Blättern, welche leider noch nicht bis zu denjenigen Jah— 
ren gediehen find, von denen wir jebt handeln, jo dak wir auf 
manche interefjante Ginzelheit verzichten müſſen. 

3 Görres, Gef. Briefe III. ©. 452. 
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reiche Dinge zu hören. So bat ihn eines Tages Montalembert, 
ihn doch endlich einmal in fein Heiligthum einzuführen: „Ach 
nein,“ erwiederte Brentano, „kommen Sie nicht, ich wohne im 
dritten Stod und die letzte Stiege ift ganz jchadhaft, ganze 
Stufen find ausgetreten.” Immer gelang es ihm jedoch nicht, 
jeden unliebfamen Beſuch abzumweifen. ine Freundin trat 
eines Tages zu ihm in’s Zimmer. Glemens empfing fie ziem: 
lich heiter: „Nun ſetz' Dich mal dahin," jagte er, „Du mußt 
auf die Ecke ſitzen.“ — „Machen Sie keinen Unfinn,” entgegnete 
die Freundin, „ich habe nicht viel Zeit, wir wollen vernünftig 
mit einander rden.“ — „Ich Ipreche vernünftig, jebe Dich auf 
die Ede, da hat eben eine ruſſiſche Fürſtin gejeflen, die mid) 
entführen wollte.” Die Areundin lachte und jchüttelte un: 
gläubig den Kopf, da ging Glemens zum Fenſter und pfiff auf 
einer Schelmenpfeife, das Zeichen für Frau Sclotthauer, daß 
er jie verlange. Als viejelbe eintrat, rief er ihr entgegen: 
„Die Jungfer da glaubt nichts; war nicht vorhin eine ruſſiſche 
Fürſtin bei mir, die mich entführen wollte?" — „Na, Herr 
Brentano.” — „Hat fie nicht auf diefer Ede geſeſſen?“ — 
„sa, Herr Brentano.” — Und nun erzählte er, wie die Fürſtin 
in jeine Schriften vernarrt geweſen ſei und ihn abjolut mit ſich 
habe nehmen wollen, weil jie geijtiger Unterhaltung bedürfe 
und auf ihren Gütern in Rußland jtets jehr verlaflen lebe, zu— 
mal wenn ihr Mann auf die langen Jagden gehe. Dann 
nahm jie ihr Notizbuch) und las die Werke, welche jie von 
Brentano bejaß, mit der Bitte, ihr anzugeben, wenn noch jonjt 
etwas erjchienen jei, das ihr noc fehle. „Da war mandes 
drunter, von dem ich gar nichts mehr wußte, auch der dumme, 
wilde Roman. Als fie an diefen fam, babe ich ihr geiagt: 
‚Pfui, ſchämen Sie fih, daß Sie als Dame jo etwas lejen!‘ 
Unterdefjen fuhr fie fort, mir die günftigiten Bedingungen zu 
jtellen, falls ich mitgehen wolle. Als ich aber gar nicht darauf 
eingehen wollte, jagte fie: ‚So rufe ich meinen Mann zu Hilfe, 
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der geht dort unten auf und ab.‘ Dann jchritt fie zum Feniter 
und pfiff (?) ihrem Gatten. Der Rufe fam heraufgepoltert 
und nun umlagerten mich armen Menjchen ruffiih Mann und 
Weib, und nur mit Mühe brachte ich fie aus dem Zimmer.“ 
— Frau Schlotthauer war bei der ganzen Verhandlung zugegen 
gewejen und bejtätigte die Wahrheit des Gejagten !. 

In ſtetem Verkehr mit den Freunden und in ftiller Arbeit- 
jamfeit verfloflen Brentano’s Tage in München anfangs ruhig 
und heiter, jpäter bisweilen getrübt von mancherlei Sorgen und 
Leiden. Oft fam er aus den lebhaften und freudigen Verſamm— 
lungen bei Görres, Ringseis oder Phillips if? fein einfames 
Zimmer, und wer könnte es ihm verargen, daß dann bisweilen 
das Gefühl der Bereinfamung jein leidenjchaftliches Herz 
jtärfer überfam, wenn ev das Loos jeiner Jugendgenoſſen mit 
ihren blühenden, glüdlihen Familien feinem eigenen, einfamen 
Alter entgegenitellte? 

Es iſt dasjelbe fajt herbe Gefühl, welches er in einem Briefe 
an den Minifter Schinas in Athen ausgedrüdt, als diejer ihm 
das Ableben jeiner jungen Gattin Bettina von Savigny 
mittheilte. Brentano hatte jeine Nichte kurz vor ihrer Abreije 
nad Griechenland kennen gelernt und war tief erichüttert über 
ihren unerwartet jchnellen Tod. „Ich habe Bettinchen nicht viel 
gekannt, aber immer nur jehr Ausgezeichnetes und doch Anjtän: 
diges von ihr gejehen und vernommen. Ich mußte fie immer 
lieben und achten. ch hielt fie für jehr klug und bejcheiden 
und befonnen, ich fand nicht, daß irgend Phantajtiiches an ihr 


ı Mündliche Mittheilung der Fräulein Luiſe Henfel. Schade, 
daß uns jenes Notizbuch der ruſſiſchen Fürſtin nicht erhalten, viel- 
leicht hätte e8 uns Aufſchluß gegeben über die Authenticität eines 
Werfes, das Clemens 1819 in Hamburg veröffentlicht und dann nad 
Anderen wieder jelbjt aufgefauft haben fol. Diejes „Schneeglöd: 
hen“ haben wir in allem gebrudten und jchriftlichen Quellenmaterial 
auch nicht ein einziges Mal erwähnt gefunden. 
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jei. Als fie durch München reiste, lernte ich fie erſt näher ken— 
nen. Ich fühlte mich in meinem Innern gedemüthigt, arm, alles 
Werthes beraubt. Da war mir es tief rührend, daß fie mir 
eröffnete, fie habe von Kind auf mich immer herzlich geliebt, 
immer Alles aufgefucht und heilig gehalten, was fie von mir 
babe befommen fönnen; jie zeigte mir mandherlei, was id) gar 
nicht mehr wußte, fie jagte mir: ‚ch verjtehe Dich, ich Fenne 
Dich mehr, als irgend ein anderer Menſch, ich fühle die leifejten 
harafterijtiichen Bewegungen Deines Herzens; in Allem, was 
Du jchreibit, wo Du Unausſprechliches fühljt und Deine Worte 
mehr bliden als ſprechen, — da reden fie doch mit mir.‘ — 
Und da zeigte fie mir mehrere Stellen in einem Bud) und fie 
hatte Recht; fie hatte mid) verjtanden. — D, das rührte mic) 
tief! Sie war mir nun ein neues MWejen, ich hatte fie recht lieb, 
aber ich wagte nicht, ganz mich diefer Empfindung hinzugeben, 
— ich jchaute mit einer tragifchen Scheu nach ihr. Dieß Fluge, 
bejonnene Kind, hingegeben, begeijtert für ein modernes Gejchid 
und zugleich mit einem tiefen Sinn für das Findijche Lächeln 
des bittern Ernſtes in mir, was wird mit ihr, was durch fie 
geihehen? Soll ich das arme, Feine Vermögen meiner Hoff: 
nung diefem jchön bewimpelten, aber ſchwachen Schiffe, auf trüge- 
riſchem Meere nad) blendender fata morgana fegelnd, vertrauen ? 
IH dachte: Gott mit dir, überall wird er dich finden nad) ſei— 
nem allerheiligiten Willen, und jo bat er gethan, der Un: 
erforichlihel Es diene zu unferer Beflerung! Dadurch, daß 
jie mir einen tiefen Sinn für das Annerfte in meinem Wejen 
vorzeigte, war fie mir ſehr lieb, aber auch tragisch erichienen ; 
denn Alles, was ih — — — veranlaßt habe, ift miv nie ge: 
worden; ich fürchtete, es möchte — — ihr auch nicht werden.“ 


— * 
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1835 1837. 


Brentano's Vereinſamung in München währte nicht Tange. 
Bald hatte ev wieder einen Gegenſtand gefunden, für den er 
jich interejfiren Fonnte und der nun für lange Jahre der Mittel: 
punkt jeines Denkens und Lebens wurde. 

Zwei Jahre nad dem Tode des Dichters jchrieb Böhmer 
an einen Freund: „Den Uebertritt der Fräulein Linder habe 
ich hier bald nach der Ihat erfahren. Gewiß geſchah er nicht 
ohne Kampf und nur aus reinjter Ueberzeugung. Was aber 
den Anſtoß dazu betrifft, jo erkenne ich darin die Nachwirkung 
ihrer edlen und innigen Freundſchaft mit Glemens Brentano, 
die fie nur deßhalb jett jo jehr zu verdeden jucht, weil fie die 
jelbe jo heilig hält.“ ' 

Dieſe Freundfchaft, über deren innerjtes Weſen uns nur 
wenig Nachrichten zu Gebote jtehen, weil eben die Kiünitlerin 
bemüht war, fie jorgfältig zu „verdeden”, warf einen lebten 
srühlingsihimmer auf des Dichters Alter und ließ ihn noch 
einmal zu dem längjtvergeflenen Spiele feiner Mufe zurüd: 
fehren ?. 


ı Sanfjen, Böhmers Leben und Briefe II. ©. 369. 

2Wir glaubten uns in der folgenden Darftelung durchaus an 
die wenigen Mittheilungen halten zu jollen, welche Kranz Binder 
in feiner trefjlichen Biographie E. Linders (hift.-polit. Blätter, Mai 
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Smilie Linder ftammte aus einem reihen Kaufmannshaufe 
in Baſel und wurde am 11. Dctober 1797 geboren. An dem 
reformirten Befenntnifje ihrer Eltern erzogen, zeigte fie jchon 
frühzeitig einen ungewöhnlid) vegen Geift, der, fir höhere 
Intereſſen empfänglich, ſich hauptſächlich der erniteren Kunft 
zumendete. Mit 27 Jahren Fam fie zu ihrer weiteren Aus- 
bildung nah München und ließ ſich in aller Form ala Schülerin 
in die Akademie der bildenden Künſte aufnehmen. Sie befuchte 
jedoch die Studienjäle nur wenige Wochen, denn fie erkannte 
troß des damals noch herrichenden Gebrauches das Unpafjende 
eines gemeinfamen Studiums der Damen mit jungen Männern. 
Daher wandte fie fih um Privatunterricht an Profeſſor Schlott: 
bauer und machte bei ernitejter Arbeitiamkeit bald jo raſche 
Ssortichritte, daß fie eigene Gompofitionen auszuführen im 
Stande war. Die Kunft war ihr fein Erwerbszweig, noch aud) 
ein bloßer Zeitvertreib. Sie empfand, daß „die wahre Malerei 
edel und fromm von jelbjt jei, denn jchon das Ringen nad) 
Vollkommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es jich 
Gott nähert und vereinigt.“ Fräulein Linder widmete fich daher 
auch mit Vorliebe der religiöjen Malerei, und es machte ihr, 
der PBrotejtantin, bejondere Freude, wenn jie nad) guten Bor: 
bildern erbauende Kirchenbilder malen und armen Gemeinden 
ichenten konnte. Um die Hauptwerfe chrijtlicher Malerei aus 
unmittelbarer Anjchauung fennen zu lernen, bejuchte Linder im 
Jahre 1825 zugleich mit Profeſſor Schlotthauer und deſſen 
Frau die bedeutenditen Städte Oberitaliens und trat dann 1829 
nach einem kurzen Aufenthalt in ihrer Vaterjtadt eine längere 
Kunjtreife nah) Nom an. ES gefiel ihr inmitten der deutjchen 


1867) über ihr Verhältnig zu Brentano gegeben hat. Nur einzelne 
offenbare Anipielungen auf unjeren Gegenftand, mie fie in den Ge: 
jammelten Werfen des Dichters vorliegen, durften nicht unberüdjich- 
tigt bleiben. 
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Künftlerichaft und der Schäße der ewigen Stadt jo wohl, daß 
fie volle drei Jahre dort verweilte und mit den hervorragendſten 
Malern, befonders mit Dverbed, freundlich verfehrte. Im Jahre 
1832 jiedelte fie wieder in das ihr jo lieb gewordene München 
über, das ihr einen kleinen Erjaß für das ſchwer vermißte Nom 
bot und auch fortan ihr ftändiger Wohnfit blieb. 

Ihr Haus wurde bald eine friedliche Heimftätte aller ſchönen 
Künfte und ein Sammelpunft der beiten Geilter. In ihrer 
„allfeitigen und erniten Hingabe an die Kunjt, an künſtleriſche 
und wifjenichaftliche Beitrebungen, für die fie mit ſtets bereit- 
williger Freigebigkeit Opfer brachte, gewann ihr Leben immer 
mehr idealen Gehalt und zugleich jene Weite des Horizonts 
und jene Vertrauen erwedende Gediegenheit, wodurch fie ſich 
ihre eigenthümliche, anmuthige Stellung in der Gejellichaft be 
gründete. Wenn man fragen will, was es wohl gewejen, das 
diefe ftille Seele einem auserwählten Kreiſe verband und ihr 
Haus zu einem anziehenden Sammelpunft von Gelehrten und 
Künjtlern machte, in dem auch die geiftreichjten und tiefjinnigjten 
fi) gerne begegneten, fo ift ohne Zweifel darin der Schlüfjel 
zu ſuchen. Es war das lebendige Berjtändnig, das fie allen 
geiitigen Intereſſen entgegenbrachte, das unbefangene Eingehen 
in die Anfhauungen großartiger Naturen, der offene Sinn, 
womit fie das Schöne und Wahre auf jedem Gebiete ehrte und 
anerkannte. ES war dann die uneigennüßige, opferwillige Be: 
geifterung und die ihrem Weſen aufgeprägte Seelenreinheit, die 
Allen Verehrung einflößte. ine unmwandelbare, gemüthvolle 
‚sreundlichfeit bei gemefjenem rnit, bei klarer Verſtändigkeit 
eine goldene Güte, auf der Höhe eines jonnigen Dafeins die 
tiefere Auffaffung des Lebens in allen Erjcheinungen — darin 
ruhte wohl die janfte Attraftionskraft, womit fie die Sympathien 
der beiten Geiſter an fich 30g und ohne Unterbrechung fejthielt.” ' 


! Emilie Linder, Abdrud aus den hift.:polit. Blättern ©. 16. 
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Da Brentano fat in denjelben Kreifen verkehrte, die aud) 
Smilie Linder bejuchte, konnte es nicht fehlen, daß auch er bald 
die Dame kennen lernte und ſich von ihr angezogen fühlte. 
Ihr frommer Ernſt, ihr verftändiges, kunftfinniges Weſen, ihre 
ſchöne, weile Wohlthätigfeit fefjelten ihn, während der religiöfe 
Irrthum, in dem fie, die redlich Strebende, befangen lag, fein 
innigjtes Mitleid erregte. Er ſah ſchon im Geijte voraus, 
was aus diejer großen Seele werden könnte, wenn erjt der 
göttlihe Gnadenthau der Saframente und das volle Sonnen: 
licht der Wahrheit über fie gefommen. Die Liebe der Fräulein 
Linder zu gewinnen, um fie dann mit dem Olauben feiner Kirche 
vertraut und des gleichen Heilsglüdes theilhaftig zu machen, war 
jofort beim Dichter ein entjchiedener Wunſch, deffen Verwirklichung 
er ji mit dem ganzen Ungeftüm jeiner feurigen Seele weihte. 

Emilie Linder konnte ihrerjeits nicht gleichgiltig bleiben 
gegen eine Perfönlichkeit, welche durch ihren Geiſt, ihr euer 
und ihr Kunftgenie eine der ſchönſten Zierden der Münchener 
Freundeskreiſe war. Die Hohihätung diefer geijtigen Vorzüge 
ging bald in Liebe zu der Perjon über und jo war Brentano 
in kurzer Zeit ein ſtändiger Gaſt im Linder’ichen Haufe. Nun 
juchte er durch feine Poeſie und feine interefjanten Mittheilungen 
immer mehr in das Herz der Freundin einzubringen, indem er 
auf diefem Wege dasjenige bei ihr eher zu erreichen hoffte, was 
ihm bei dem Freunde Böhmer noch immer nicht geglüdt war. 
Er begann damit, ihr feinen eigenen Lebenslauf zu erzählen, 
fie auf die Segnungen Hinzumeijen, die ihn einjtens gerettet, 
auf die Nothwendigfeit einer fichtbaren Kirche, auf die Un: 
zulänglichfeit der heiligen Schrift ohne Kirchliche Ueberlieferung, 
auf das eigentlichjte Wejen der jogenannten Reformation, die, 
wie Erasmus jagt, als große Tragödie wie eine Kömödie 
endet, indem jchließlich alle heirathen u. ſ. w.! 


1 Vgl. den ganzen herrlichen Brief, Gel. W. IX. ©. 310—319. 
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Für folche direfte Art der Einwirkung war jedoch die Freun— 
din viel zu jelbjtändig, fie war auch viel zu eiferfüchtig auf ihre 
alljeitige Unabhängigkeit und muR das den Dichter auch wohl 
haben fühlen lafien, jo daß ihm nur mehr die Ausficht auf 
eine allmähliche, von innen herauswachjende Ueberzeugung blick. 
- Sein Umgang mit ihr nahm daher immer mehr die Korm einer 
Fünftlerifchzzeitlichen Freundichaft an, die wohl mit der Zeit ihn 
jelbit heftiger erfahte, als er e3 anfangs gedacht hatte. Ob 
nicht bisweilen ein gut Stück jugendlicher Yeidenjchaft mitunter: 
lief und auc von diefem Verhältniſſe gejagt werden Konnte, 
was Clemens von feiner erjten Liebe zu Luiſe Henjel jagte: 


„Das Liebenswürdige mag wohl ein Potpourri von Gott, 


Natur und lieb Linum! fein“? Einzelne Gedichte an die 
Freundin athmen eine ganz auf frühere Verhältniſſe weijende 
Begeifterung, deren man den fajt jechzigjährigen Dichter nicht 
mehr fähig gehalten hätte; ja, glauben wir dieſen Gedichten, To 
trat Brentano ſogar unverhohlen mit einem Eheantrag an die 
neunumnddreißigjährige Dame heran. ine äußere Schwierigfeit 
ſtand jolch einer Heirath nicht mehr entgegen, da Clemens durd) 
den Selbjtmord Auguftens jeit 1832 vermittwet war. Kür ihn 
jelbjt wäre eine Verbindung jogar wünjchenswerth geweſen, aber 
er jcheint als Bedingung den Webertritt der Freundin zum Ka- 
tholizismus verlangt zu haben ?, worauf diefe, auch abgejchen 
von anderen Gründen, nicht eingehen wollte. Wie traurig den 
Dichter ihre Weigerung jtimmte, jpricht jo vecht aus dem Yiede 
„Die Abendwinde wehen“: 

! Gin Scherzname für Fräulein Henjel. 

» Dieje Vorausjekung ijt nicht grundlos, denn in feinen Briefen 
aus jener Zeit jpricht Brentano eine Meinung über die gemifchten 
Ehen aus, die nicht bloß grundverichieden von jeinen früheren An— 
jihten war, jondern auch über das richtige Maß der Strenge hinaus: 
geht, indem er folche Ehen einfahhin für unmöglich hält. al. 
Sei. W. IX. ©. 336. 
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„Mein Herz muß nun vollenden, 
Da ſich die Zeit will wenden; 
Es fällt mir aus den Händen 
Der letzte Lebenstraum. 
Entſetzliches Verſchwenden! 
In allen Elementen 
Mußt' ich den Geiſt verpfänden, 
Und Alles war nur Schaum! 
‚Ah hör' ein Sichlein rauſchen, 
Wohl rauſchen durch den Klee“ u. ſ. w.!; 


beſonders aber aus dem „Abſchied vom Jahre 18136]“: 


„Geh hin, du Jahr voll Thränen! 

Tritt glaubend hin vor Gottes Thron, 

Er wird um krankes Sehnen 

Dich ſtrenge richten, nimmer doch um Hohn.“? 


Von dieſem „kranken Sehnen“ will nun der Dichter laſſen, 
er will nur mehr „ihr Bruder“ ſein: 


„Ihr Bruder ganz in Thränen, 
Ihr kranker Bruder, um die eig'ne Schuld, 
Um fremde Schuld in Thränen, 
Ihr Bruder, weinend um der Väter Schuld! 


„O ſterbe, Jahr in Thränen, 

Weil unſ'rer Väter Schuld die Kinder trennt 
Und dieſen ſcheint ein Wähnen, 

Was unſ're Mutter ew'ge Wahrheit nennt!“ 


Wenn nun auch Brentano jede Hoffnung auf einen Ehebund 
ſchwinden ſah, ſo konnte er ſich doch nicht entſchließen, jene 
andere urſprüngliche Abſicht aufzugeben, Emilie Linder einmal 
katholiſch zu ſehen, und zu dieſem Zwecke glaubte er vor wie 
nach die Freundſchaft mit ihr aufrecht halten zu ſollen. Ob er 
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dadurch feinem Herzen nicht eine allzu harte Probe auferlegte 
und fich viel unnütze Sorgen bereitete, das dürfte bei feinem 
Charakter unſchwer zu entjcheiden fein, aber in feinem Eifer 
jah er nichts Anderes, als das angejtrebte Ziel, und mag aud 
wirklich mit zunehmender Kränklichkeit immer ruhiger geworden 
jein. Seine Bemühungen waren übrigens auch nicht ohne Er: 
folg. Fräulein Linder gejteht jelbit, daß „er ein geiftiges Ver: 
ftändnig in Dinge bringen fonnte, die einem vielleiht immer 
verjchloffen geblieben wären”, und ein anderes Mal ruft fie 
voll Dankgefühl gegen Gott für ihre Belehrung aus: „Wie oft 
möchte ich es jegt Clemens jagen können, wie mir zu Mutbe 
ift! Doc, fo Gott will, weiß er es und freut fich darüber. 
Gott fei gepriejen für Alles!“ 

Brentano ſuchte bejonder3 den chriftlihen Wohlthätigkeits- 
trieb der Freundin rege zu erhalten und gejellte jich zu dieſem 
Zwecke häufig ihren Bejtrebungen bei. Dieß gilt bejonders von 
den Novizinnen, welche E. Linder von Zeit zu Zeit in das 
arme Frauenklöfterlein zu Affifi ſchickte. Auf ihrer italienijchen 
Reiſe hatte die Künjtlerin dieſe deutiche Genoſſenſchaft mitten 
im italienischen Lande gefunden, nahe daran, aus Mangel an 
Pojtulantinnen auszufterben. Die Oberin hatte daher der pro- 
teftantiichen Reiſenden und ihrer Begleitung recht jehr an's 
Herz gelegt, ihr doch Nachwuchs aus Deutjchland zuzujchiden. 
Hierhin zurüdgefehrt, vergaß die Neijende diejen Auftrag feines: 
wegs und hatte auch wirklich den Troſt, das Klöfterlein nicht 
bloß vor dem Ausjterben zu bewahren, jondern es auch bald 
einen neuen Aufſchwung nehmen zu fehen. Brentano half treulich 
mit, um die Ausjteuer und das Neifegeld der meiftens armen 
Mädchen zu bejtreiten, welche in ſich das Verlangen trugen, 
nach Aſſiſi zu gehen!. Auch an den übrigen zahlreichen Almojen 
der Freundin, jowie an der Armenbefcheerung, welche Fräulein 
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Linder an Weihnachten feierte, nahm Clemens regen Antheil; 
auf eines diejer Feſte bezieht ſich auch jein Lied „Beicheerung 
der Armen an die Wohlthäterin“ '. 

Mehr jedoch als durd die Einwirkung feines Umganges und 
jeiner Boefie, nußte er der Künjtlerin dadurch, daß er fie mit den 
eifrigen Geſchwiſtern Melchior und Apollonia Diepenbrod befannt 
machte, welche durch ihre jtille und geräufchloje Belehrung und 
Erbauung den legten Anjtoß zur Belehrung Emilie Linders 
gaben; aber das jollte Clemens nicht mehr erleben. Für ihn 
hatte der Umgang mit Emilie ebenfalls gute Folgen gehabt. 

Die neuerwachte Liebe zur Poefie ließ ihn auch wieder an 
jeine früheren Arbeiten denken. Er frug daher bei feinem Ur: 
fundius Regeſtus Böhmer um das Verzeichniß derjelben an. 
Diefer erwiedert am 22. Februar 1835 mit einer genauen 
Aufzeihnung der von ihm bewahrten Handichriften, und benugt 
die Gelegenheit, abermals in den Freund zu dringen, doch endlich 
einmal mit der Beröffentlihung feiner Werke Ernft zu machen. 
„sn Berlin find jetzt mehrere Ihrer Aufſätze, immer mit an: 
deren (und welchen!) zufanımen gedrudt erjchienen. Möchte 
dieß Sie zu einer eigenen Sammlung veranlafjen, denn jonjt 
wird man Ihre Freunde noch einmal mit einem viel voll- 
jtändigeren Nahdrud erfreuen. Aber auch die Märchen jollten 
Sie herausgeben. Gerade jebt iſt dafür eine günſtigere, jtillere 
Zeit eingetreten.” ? 

Diefe Aufforderung jammt den Bitten feiner Freunde in 
München jcheint gewirkt zu haben. Glemens begann die Aus- 
arbeitung zweier Märchen und gab hiebei jenen den Borzug, 
die einer religiöjen, ethiſchen Entwicklung am meijten fähig 
ſchienen. Es waren dieß „Das Märchen von Godel, Hinkel 
und Gackeleia“ und „Das Tagebuch) der Ahnfrau“. Die Be- 
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arbeitung des bereitö fertigen Märchens bejtand hauptſächlich 
in der Verbindung, die zwiſchen ihm und dem Tagebuch ber: 
gejtellt werden jollte, und jo entjtand der jogenannte „aroße 
Gockel“ im Unterjchied von dem kleinen, urfprünglichen,, der 
bereits 1811 gejchrieben wurde. Es unterliegt faum einem 
Zweifel, daß die erjte Faſſung als wirkliches Märchen der 
jpäteren vorzuziehen iſt. Frei von allen perſönlichen Anjpielun: 
gen, Fünftlerifch gedacht und einfach durchgeführt, bildet fie ein 
feines poetijches Ganze, das weder über den Eindlichen Horizont 
hinausragt, noch auch durch kindiſche oder allzu phantaſtiſche Aus: 
wiüchje den Genuß des Srwachjenen ftört. Wie ein Glas Waſſer 


„Aus der reinften Quelle Strahl, 

In der Felſen Herz entiprungen, 
Durch der Erde Bruft gedrungen, 
Durch der Blüthen Duft geſchwungen, 
Bon ber Nachtigall befungen, 

Bon der Sterne Licht begrüßt, 

Ton des Mondes Strahl geküßt“, 


bietet fich diefes Märchen zum Yabjal allen dar, die gejunden, 
einfachen Einnes an dem Kinfältigen, Neinen fich noch erfreuen 
können. Mit feiner lieblichen Mifhung von Ernſt und Scherz, 
von Sinfalt und Innigkeit beſitzt es neben feiner tiefdichterijchen 
Auffaffung der Natur und feiner humoriſtiſch ſatiriſchen Schil: 
derung deutichen Kleinlebens die wahrhaft veligiöje Grundidee, 
daß chriſtliche Yiebesthätigkeit und ein frommer, kindlicher Sinn 
über alle Reichthümer und Herrlichkeiten der Welt gehen. Das 
Schönſte und Glüdlichite, was die Zauberkraft von Salomonis 
Siegelring zu bewirken vermag, der endgiltige Wunſch der in 
allem irdijchen Glück erfahrenen Gadeleia ijt die freudige Kind: 
lichkeit eines unfchuldigen Herzens. 

Aber jeit der eriten Haren und einheitlichen Durchführung 
diejer ebenjo jchönen als dem Märchen zujtändigen Grundidee 
waren viele Jahre vergangen, des Dichters Geiſt hatte manche 
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Wandlungen und Kämpfe durchgemadht, und es muhte ihm 
daher jcheinen, al3 ob jenes Thiermärchen jeines jeßigen religiöjen 
Standpunftes nicht mehr würdig fei. Er wollte Menjchenleben 
und eigentliche Seelenichilderung. So fam er denn auf den Ge: 
danken, das Märchen bloß als Einleitung zu einer anderen 
Geſchichte aufzufaffen und es darnach umzugejtalten und zu 
erweitern. Statt wie früher mit der Trauungsſeene in der 
Kapelle zu jchliegen, läßt der Dichter gerade in jenem Augen: 
bli eine neue Hauptgeftalt erjcheinen, welche wie ein Geijt die 
bisherigen Geſchicke der handelnden Perſonen geleitet hat, und 
deren volle Gejchichte erſt das rechte Yicht über alle erzählten 
Ereigniſſe wirft. Die Gejchichte dieſer Ahnfrau, wie fie in dem 
Bruchſtück ihres Tagebuches niedergelegt iſt, bildet aljo einen 
nothwendigen Abſchluß des Märchens, weßhalb denn auch alle 
bisher handelnden Perſonen am Ende Zuhörer werden. 
Würde man aljo, wie es oft geichieht, das Märchen und 
Tagebuch nicht als ein Ganzes auffafjen, jo müßte natürlich 
das Urtheil über erjteres jehr ungünſtig ausfallen, weil es 
nicht bloß zu feinem endgiltigen Abſchluß kommt, jondern 
aud) eine Menge der verjchiedenjten Motive enthält, die, nur 
zur Hälfte entwidelt, die Aufmerkſamkeit des Lejers zerjtreuen, 
jein Intereſſe aber keineswegs befriedigend lohnen. Anders 
jedody gejtaltet fid) das Urtheil, wenn man auf des Dichters 
Abficht eingeht und die beiden Dichtungen in ihrer Geſammtheit 
betrachtet. Der Charakter des Kindermärdens verliert fich 
freilich, dafür aber erweitert fi der Hintergrund der Erzäh: 
lung zu einer menschlich wahren, lebhaft ergreifenden und rühren: 
den und dennoch wunderbar phantajtiichen Bilder: und Gedanken: 
welt, die den Lejer unmerklich mit dem Duftjchleier umjpannt, 
der zwiichen dem Märchen:, Legenden: und Chronifenton . un: 
bejtimmbar ſchwebt, und ihn jo, jeder projaifchen Wirklichkeit 
völlig entrüdt, gänzlih in ihre Zauberfreife gebannt hält. 
Aber unjere Zeit ift zu unruhig und jfeptifh, als daß, wie 
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Vilmar bemerkt, die tiefe Innigkeit und Einfalt diefes „Mär: 
chens“ das rechte Verjtändniß bei den Mitlebenden hätte finden 
können. 

Wie bemerkt, legte der Dichter das Hauptgewicht auf das 
„Tagebuch der Ahnfrau“. Der erſte Entwurf dieſer ganz im 
mittelalterlichen Stile gehaltenen Erzählung fällt jedenfalls in 
die Zeit der Abfaſſung des „Wunderhorns“ und der „Chronika 
des fahrenden Schülers“, zwiſchen denen ſie die Mitte hält. 

Sie ſcheint urſprünglich darauf angelegt zu ſein, das An— 
denken ſo vieler Volksgebräuche und Volkslegenden zu erhalten, 
die immer mehr dem Gedächtniß der neueren Generationen ent— 
ſchwanden. Gleichſam ein Seitenſtück zum Wunderhorn, 
ſollte das Tagebuch der Ahnfrau, d. h. der guten alten Familien— 
poeſie, nicht bloß die Beſchreibung der Gebräuche bringen, ſon— 
dern auch ihre innigen Beziehungen auf das religiöſe und ge— 
ſellige Leben der Vorzeit. Auf dieſen urſprünglichen Zweck 
weiſen unverkennbar die Schilderungen der Feſte, der Pflicht: 
geſchenke u. ſ. w. hin, ebenjo die mannigfach eingeflochtenen 
Veberlieferungen vom ewigen Juden, dem Rattenfänger von 
Hameln, dem Steine Jakobs u. j. w. So aufgefakt hätte das 
Tagebuch viele Studien und reiche Alterthumsfenntnifje erfordert, 
um im Laufe eines Jahres die verjchiedenen Gebräuche der 
einzelnen Yeitzeiten bringen zu können. Weil der nothwendige 
Stoff dazu nicht vorlag, blieb damals die Arbeit wahrjcheinlich 
unvollendet, und wurde jpäter von einem ganz anderen Gefichtä- 
punfte aus umgearbeitet und durchgeführt. Die Gebräuche und 
Sagen wurden nunmehr das Gerüfte, um das der Dichter feine 
eigentliche Erzählung geichlungen hat. 

Den Grundgedanken diejer Erzählung künden folgende Zeilen 
des Märchens an: 

„Es war in den Tagen der guten Ahnfrau — Gräfin 
Amey — im Lande Hennegau unter dem weiblichen Gejchlecht 
eine traurige, tieffinnige Andachtsweije eingerifien... Es war 
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wie eine Krankheit unter den Mägdlein des Yandes geworden, 
aller weiblichen Handarbeit und Pflege und ebenfo aller Freude 
und Heiterkeit zu entjagen und ſich allein einem tieffinnigen 
Hinbrüten zu ergeben, wodurch manche auf fehr verkehrte Dinge 
fielen. Da nun im Jahre 1310 Porette, eine Jungfrau aus 
Hennegau, welche die Gräfin Amey kannte, durch dieje Lebens— 
weiſe auf fo unfinnige Meinungen und Lehren Fam, daß fie in 
Paris zum Feuertode verurtheilt ward, nahm Gräfin Amey ſich 
dieſes jo zu Herzen, daß fie fich entſchloß, dieſer Verkehrtheit 
durch ihr Beifpiel entgegenzuarbeiten. Sie errichtete deßwegen 
für die AJungfrauen den Orden der freudigen frommen 
Kinder, in welhem fie alle ihre Freundinnen verbindlich 
machte, mit Arbeit und Pflege für die Armen kindliche Freude 
und Andacht zu vereinen. Alles Gute und Heilige hatte einen 
Altar in ihrem Herzen, alles Kindlihe und Heitere aber auch 
gaftfreie Herberge darin, und jo Fam die liebe Amey in ein 
recht Tiebes, natürliches Wefen. Ste ward der Troft der Armen 
und die Freude der Kinder, fie jelbjt nannte fi, als Groß— 
meifterin des Drdens, das arme Kind von Hennegau Da 
begann eine gute Zeit für die Kinder in Hennegau, welche durch 
die übertriebene Selbjtbeihauung ihrer Mütter und älteren 
Schweitern ganz unbeachtet, verwildert, ſchmutzig, zerriffen und 
zerlumpt geworden waren. Die liebe Amey errichtete große. 
Ordensfeſte und jede ihrer Ordensgefpielinnen mußte eine Heerde 
Kinder fauber und reinlich gekleidet auf die Wieje bringen, mo 
getanzt und gejpielt, gegejien und getrunfen und auch Gott ge- 
dankt wurde. Alle edeln Jungfrauen wollten in dem Orden der 
freudig frommen Kinder fein, und die weibliche Sitte erhielt eine 
neue, Schöne Wendung, fo daß es ein Sprüchwort geworden: 
„Wie wohl war mir, hätt’ ich zur Frau 
Fine edle Dirn aus Hennegau!“ ! 
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Mit dem Brautzug der Gräfin Amey jchliegt endlich das 
Tagebuch, deſſen Hauptidee aljo vollitändig mit jener des 
Märchens zufammenfällt. 

Wie aber diefer Grundgedanfe unverkennbar auf die Er: 
fahrungen des Dichter mit dem Frauenverein in Koblenz hin: 
deutet, jo bilden ebenfalls eigene Erlebnifje die Mehrzahl der 
Nebenmotive in der Ausführung des Tagebuches. Am Schluf 
des Märchens war in der jchottifchen Gountefje jcherzend auf 
die gelehrten Speculationen und religiöjen Unterfuhungen Fräu— 
lein Linders angejpielt, dafür aber werden im Tagebuch aud) 
die guten Eigenjchaften der Freundin zur Charafterifirung der 
Gräfin Amey benugt, wenn der Dichter auch nicht unterlafien 
fann, bisweilen einige. jtereotype Ausdrüde der Künftlerin 
etwas vealiftiich in die poetiſche Märchenrede einzuflechten. Auf 
E. Linder geht ebenfall3 die Vorliebe der Ahnfrau für die 
vothe Farbe, die Gejchichte des Seelhens auf der Haide, das 
Lied von der dunfellaubigen Linde u. j. w. Die Stiftung des 
Klojters Lilienthal ijt eine Anjpielung auf das deutjche Klöjter: 
lein in Aſſiſi. Sich ſelbſt führt der Dichter unter der Gejtalt 
des Bübleins ein, das den heiligen Waizen entwendet und nun 
mühſam für die Armen - jammeln muß, bis Alles doppelt und 
dreifach vergütet ijt. Unter der Hüterin des „frommen Hühn— 
leins, das Alles weiß”, wollte Clemens feiner alten Kinder: 
magd ein Denkmal jtiften, legt ihr aber bisweilen Worte in 
den Mund, die volljtändig mit den Mahnungen der Dülmener 
Nonne übereinjtimmen, wie denn „Vreneli“ aud eine Klojter- 
frau in der Welt ift. Andere weibliche Bekannte lieferten Züge 
zu den Drdensgejpielinnen des Kindes von Hennegau, bejonders 
vührend tritt hier wieder nad) fo langen Jahren das Bild der 
eriten Frau des Dichterd in der Gejtalt des „Herzgeſpanes 
Eophie” auf, und gerade ihr werden in dem geheimnikvollen 
Traum der Silveriusnadht die bewegteften und jchönjten Zeilen 
gewidmet. Auch der treue, einfältige Bruder Anton iſt nicht 
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vergefjen, war er doch, wie der Franke Weber Jürgo, dur) 
Gebet und mancherlei Warnung ein Segen für jeine Gejchwiiter 
gewejen. Es würde zu weit führen, jollten wir an diejer Etelle 
jede einzelne Anjpielung auf Perjonen und Thatjachen angeben; 
es würde diejes auch vielleicht den Nachtheil haben, daß der 
Yejer in der Dichtung nur eine Allegorie oder eines jener franz: 
zöfiichen Feenmärchen erblicte, die, wie Kichendorff richtig be- 
merkt, nur eine Masferade leichtfertiger Salon-Fräuleins find, 
die fih aus Langeweile als seen mit Neifrod und Toupet 
verkleiden, um ihre verliebten Gavaliere zu neden. Aehnliches 
in dem Tagebuche zu jehen, wäre ebenjo ein Irrthum, als von 
dieſer Dichtung biographiiche Andeutungen zu erwarten. Bren: 
tano nahm aus jeiner Umgebung nur die Charaktere und Motive, 
die Geſchichte erfand er entweder gänzlich, oder verwob fie doc) 
derart, daß fie ebenjowenig eine Allegorie jeines Lebens wurde, 
als ein duftiger Blüthenjtrauß eine Allegorie des Waldes oder 
Gartens ijt, in denen die einzelnen Blumen gepflüdt wurden. 

Uebrigens find und bleiben Märchen und Tagebuch Bren: 
tano’3 eigenjte Dichtung ebenjo gut und viel mehr vielleicht 
noh, als die Nomanzen vom Roſenkranz. Hier wie dort ift 
er nur er jelbit, und wer vom tiefiten Seelengrund des Did): 
ters einen Begriff haben will, braucht nur diefe Werke zu leſen. 
Andere Dichtungen haben jiherli ein allgemeineres Berdienft, 
weil fie fi) den allgemein gültigen Mufterwerfen mehr nähern, 
aber niemals zeigen fie jo ganz dasjenige, was Brentano 
von anderen Dichtern unterjcheidet und was wir religiöſe 
Phantaſie des Herzens nennen möchten, jo jehr die Ver: 
einigung diejer drei Worte gegen alle Logik zu jündigen jcheint. 
Wir glauben — ſelbſt auf die Gefahr eines Widerjpruches 
— daß das Tagebuh im Großen und Ganzen eine der tief: 
jinnigjten, poejiereichjten, veinjten und lieblichjten Dichtungen 
Brentano's ift, in welcher die ganze Sfala der Gefühle mit 


einer guoßartigen Meifterichaft durdlaufen, und alle Elemente 
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einer ächten und gefunden Poefie auf das Herrlichite ver: 
treten find. Die Frömmigkeit und Ginfalt des Stiles kommt 
jener der Chronika gleih, während andererjeitS unter dieſer 
anjcheinenden Ruhe eine jeltene Yebhaftigkeit und Gluth der 
Leidenichaft verborgen liegt. Wie anmuthig die Schilderung 
der Geſpielen, wie unheimlich jene Scene in der Johannisnadt 
auf der Bleiche, wie vührend das ſeltſame Wejen der Franken 
Clareta, wie großartig die Erſcheinung des Schnitters, deſſen 
Senje jo geheimnißvoll und allgewaltig „durd die Halmen 
ſaust“: 

„Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod, 

Er mäht das Korn, wenn's Gott gebot; 

Schon wetzt er die Senſe, 

Daß ſchneidend ſie glänze; 

Bald wird er dich ſchneiden, 

Du mußt es nur leiden, 

Mußt in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein!“ 


Man glaubt, der Dichter habe bereits ſelbſt den Senſen— 


klang des Schnitters vernommen, der mitten in die Blumen 
und Halme ſeiner Märchenträume hineinmähte, ſo ernſt und 
ergreifend tritt jählings dieſe unheimliche Geſtalt unter die 
reizenden und rührenden Bilder der Erzählung. Aber ſelbſt 
in dieſes allgemeine Todeserntelied klingt plötzlich wie verklärend 
der geheimnißvolle Vers hinein, der wie eine poetiſche Seele 
die ganze Doppeldichtung des Tagebuches und des Märchens 
belebt: 

„O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 

Lieb', Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 

Mit Recht hat man immer und immer wieder die Frage 
nach dem eigentlichen Sinne dieſer ſo begriffsreichen, aber un— 
verſtändlichen Zeilen aufgeworfen, gar ſeltſame, wenn auch 
vielleicht tiefſinnige Deutungen verſucht und ſchließlich ſich ge— 
wöhnt, fie einfachhin als Wahlſpruch für des Dichters Weſen 
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und Werfe, wenn nicht gar als Symbolum der ganzen Ro: 
mantif zu gebrauchen. In wiefern dieje verjchiedenen Deutun- 
gen berechtigt find, möge folgende geichichtliche Erörterung dar: 
thun. 

Nicht felten alaubt man, jene jeltjamen Zeilen jtammten 
aus den früheren Perioden der Muje Brentano’s, und hätten 
fo den Dichter durch das Leben begleitet. Dem ijt nicht jo. 
Ausdrücklich treten fie zum erjten Male im Jahre 1836 jomwohl 
in einzelnen Gedichten ' als in dem Tagebuch der Ahnfrau und 
aus diefem rückwirkend im Godelmärdhen auf. Wann fie 
eigentlich entjtanden, tft nicht genau zu ermitteln; daß fie aber 
einem Traume Smilie Yinders ihren Urjprung verdanken, jteht 
feft. Hierauf jpielt auch der Dichter wiederholt an, bejonders 
in dem Traumgeficht der Ahnfrau, wo es fih um die Taufe 
der Kinder Sophiens handelt: „Entjchlummert träumte mir, 
die Yilten meines Gartens hätten fich erichloffen, und ich jähe 
zwei leuchtende Frauengejtalten in den Garten treten, eine ge: 
frönte Matrone mit einem Kreuze in der Hand, und eine jchlante, 
vührend bewegliche Jungfrau mit langen, niederfließenden 
Haaren; jie war in eine Dede von Roßhaaren eingehüllt und 
mit einem blühenden Zweig weißer Dornrojen gegürtet. Ich 
hatte nie diefe Frauen gejehen. Ich aber jtand bei einem Roſen— 
ſtrauch; und als fie vorübergingen, gab ich ihnen ein neuauf: 
gegangenes Nöslein, das war äußerlich ganz ſchön und gejund, 
aber ich fühlte, dag es mit tödtlihem Mehlthaue befledt war, 
und jprah zu den rauen: ‚Lafjet es reinigen und heiligen.‘ 
ALS fie nun mit dem Nöslein zu den Lilien kamen, ſah ich 





I Vgl. Auswahl I. ©. 74. 

»Daß die Berje erft durch die Verbindung mit dem Tagebuche 
in das Märchen gefommen, ergibt eine oberflächliche Vergleichung 
der zweiten Fafjung (Gef. W. V. ©. 216 f.) mit der erften (Mär: 
chen II. ©. 230). 
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zwijchen denjelben einen jchimmernden Jüngling ericheinen von 
unausjprechlicher Reinheit und Nungfräulichkeit, er hatte eine 
leuchtende Lilie in der Hand, die Lilien um ihn her ſahen trüb 
aus gegen ihn und ji. Er ſah nicht auf, er ſchlug die Augen 
nieder. — Die Frauen hielten ihm das Roſenknöspchen auf den 
Händen hin, und er goß aus dem Kelche der Lilie, die er trug, 
einen Lichtthau über dasjelbe, und prah Namen aus: da 
war das Nöschen ganz heil, ganz rein und licht, und mir war, 
als gehöre es nun auch noch zu einem viel jchöneren Nofen: 
ftrauche mit fünf blutrothen Nofen, den ich über dem ganzen 
Bild erjcheinen fah. Da verfchwanden der Yüngling und auch 
die beiden rauen, nachdem fie mir das Nöslein zurücdgebracht, 
welches ich wieder an den Roſenſtrauch heftete, dem ich die 
ganze Zeit nahejtehend Alles erzählt hatte, was geihah. Er 
verjtand mich jehr gut, denn er war ganz felig und jehüttelte 
helle Tropfen nieder auf das fchöne, neue, reine Nöschen, und 
es Iprigten mir Tropfen auf die Wange; da erwachte ih. — 
Ich war aber jo bewegt von dem lebhaften Traum, und war 
jeiner jo gewiß, daß ich mich einhüllte und auf leifen Soden 
binabjchlih in den Garten. D, wie war es Fühl und fill, 
und fo ruhig, fo ruhig! Ach meinte immer, ich müfle Die 
lichten Geſtalten irgendwo fehen, aber ich ſah nur ein Nachtlicht 
herſchimmern, hörte nur ein Kindlein wimmern und das Brünn: 
lein raufhen. Am Garten war es wie jonit, einige Glüh— 
mwürmer leuchteten umber, als wollten fie mir ſuchen helfen, 
der Mond war untergegangen, es glißerten nur einige nach: 
finnende Sterndhen. Ich nahte den Lilien, fie dufteten Licht, 
und ich ſah Strahlen von den Sternen in fie niederjchieken 
und von ihnen wieder empor; es war, als trügen Himmels: 
bienen Honig aus ihnen ein für die Kinder einer befjeren Welt. 
— Und wie ih fo finnend jtand, hörte ich eine Menjchen: 
ftimme fern und do nah mit wehmüthigem Tone die Worte 
ſprechen: 
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‚D Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 
Yieb’, Yeid und Zeit und Ewigkeit!“ 

„Bang hüllte ich mich dichter ein und eilte aus dem arten. 
Mein Gewand fing fich in einer Dornranke: erſchreckt rief ic) 
laut: ‚Wer faßt mih? und jtand. Niemand zeigte fich, jo 
riß ih dann ſchneller eilend die Nanfe mit fort und dachte: 
Sie wird mir morgen ein Zeichen fein, daß ich nicht geträumt. 
An meinem Schlafgemad hörte ich immer jene Worte noch um 
mich tönen. Ich verſtand jie durch und durd) und Fonnte 
fie doh nicht erklären. Immer wiederholte ich fie, immer 
ſah ich die Teuchtenden Lilien und die Sterne vor mir, die fie 
grükten. Als ih nun den Nachtthau von dem Angefichte 
wuſch, war mir, als ſähe ich ein Haupt jo deutlich neben mir, 
daß id die Nanfe von meinem Kleide löste und das Haupt 
damit befränzte. Da hörte ich jene Worte wieder und erjchraf 
nicht und legte meine Hand auf das Haupt und fühlte: Diefe 
Worte follen mein Wahliprud jein!“! 

Alſo der Dichter ſelbſt geiteht aufrichtig, daß er die Worte 
„durch und durch verjtand und fie doch nicht zu erklären wußte“, 
eben weil fie voller perjönlicher Erinnerungen in traumhafter 
Verwebung waren. Aber diejes unbejtimmte Berjtändnik konnte 
den Freunden nicht genügen und jo verjuchte denn Brentano 
jpäter einige Erklärungen. Im Brautgefang des QTagebuches 
finden wir eine der naheliegenditen jener Deutungen. Die Lilien: 
fräulein fingen: 

„Führt ſternen reine Engelein 

Die Braut auf guter Weide, 

Durch Lieb' und Leid, bis klar und rein 
Der Geiſt im Lilienkleide 


Sich ſcheidet von dem Dornenthal 
Und mit uns ſingt beim Hochzeitsmahl: 


ı Se. W. IV, ©. 78 fi. 
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‚D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Gmigfeit !“ ! 


Mehr gejucht erjcheint uns eine andere Erklärung, melde 
fih in einem Liede an Fräulein Linder findet. Dort will der 
Dichter unter der Blume (Lilie) die allerjeligfte Jungfrau, 
unter dem Sterne das ewige Wort verjtanden haben, das aus 
der Blume fi ein Kleid genommien und durch jeine Liebe das 
Yeid der Zeit erbuldend in Ewigkeit verflärt hat?. Einer 
dritten, höchſt dunkeln Andeutung auf den Sinn jener Worte 
begegnen wir in einigen anderen Liedern aus jener Zeit, haupt: 
jählich in der leßten Strophe des: „Ein Becher voll von ſüßer 
Huld“. Dort fleht der Dichter, der Becher möge überflieken, 
die Ungeduld zu Ajche werden, welche dann die Schuld mit 
Thränen vermiſcht ſäen müffe, damit auf dem Grabe der 
Schuld die Lilie erjtehen könne, 

„Die Lilte, die voll führer Huld 
Du einft im Garten der Geduld 


Mit Stern und Engel ohne Schuld 
Hellleuchtend haft gejehen.“ ? 





ı Se. W. IV. ©. 163. — Den nämliden Sinn finden mir 
auch in den folgenden PVerszeilen eines fpäteren Erflärers: 
„Mit Yeid ringt Yieb’ in diefer Zeit, 
Es drüidt den Geift das Erdenfleid, 
Der Stern ift mit der Blum’ entzweit, 
Bis er im Tod entjchmwebt der Zeit 
Und fingt in Lieb’ und Geligfeit: 
‚DO Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb', Leid und Zeit und Emigfeit!‘* 


® Rol. Auswahl I. ©. 74. — P. Diel nimmt dieje Deutung als 
die eigentlichite an und beruft fich dafür auf die Andeutung Bren— 
tano's, daß ihm bei jenen Zeilen die drei fegensreichiten Geheimnifje 
unferer heiligen Religion vorgeſchwebt hätten. Bgl- Auswahl I. 
©. 101, Anmerkung 3. 

3 Sei. W. II. ©. 235. 
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Aus dem Geſagten dürfte zur Genüge hervorgehen, daß die 
Berje ihren traumhaften Urfprung, auf den auch in dem lebt: 
genannten Liede angejpielt wird, nicht verleugnen konnten, und 
ihr ganzer Zauber jomwohl für den Dichter ſelbſt als für viele 
Leſer gerade in dem Unbejtimmbaren, Andeutungsreichen, Traum: 
haften der unvermittelten Aneinanderreihung jo vieler Haupt: 
motive der romantijchen Poeſie liegt. Bielleiht aud daß ein 
fernes Echo der Yieblingsflänge des großen Galderon in dieſe 
Zeilen Brentano’s herübertönt, wenn nicht geradezu der ganze 
poetijhe Traum fi aus der Leſung des ſpaniſchen Sängers 
entiponnen bat, durch deflen Dichtungen ſich ja auch befanntlid) 
ein lichtduftender Kranz von Sternen und Blumen in geheimniß: 
voller Bedeutung fchlingt. 

Als Brentano feine Arbeit vollendet und die erjte Freude 
über die von ihm gezauberte Welt fich verloren, trat auch der 
gefürchtete Rückſchlag der Alltäglichfeit des materiellen Lebens 
wieder unter mancherlei Geſtalten an ihn heran. Bald drücdte 
ihn fein tiefer Widermille gegen jedes öffentliche Preisgeben 
jeiner innerjten Gefühle, bald die endlojen Plagereien mit den 
Zeichnern und Steindrudern, welche die Jlluftrationen zu be: 
jorgen hatten. Wie oft wünjchte er, doch niemals auf das 
Drängen der Freunde eingegangen zu fein, wie oft wollte er 
noch jest von dem ganzen Unternehmen abjtehen, wenn nur die 
Armen dabei nit Schaden gelitten hätten. “Durch eine jelt: 
jame Fügung trat eines Tages, als der Dichter mit den Drud: 
bogen beihäftigt war, ein Priefter aus Gelnhauſen ein und bat 
ihn um ein Almofen für eine dort zu errichtende Fatholifche 
Kirche. Haft märchenhaft mußte dieß Zufammentreffen auf 
Brentano wirken, als er plößlich den Namen jener Stadt ver: 
nahm, die ihm in der lebten Zeit jo oft unter die Augen 
getreten war und in jenem Märchen des hennegauiichen Hahnen: 
geichlechtes der Gockelios und Alektryonen eine jo bedeutende 
Nolle jpielte. Der Dichter jah hierin einen Wink der Vor: 
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jehung, das jcherzende Spiel feines Geijtes durch einen erniten 
Zweck zu heiligen, und verſprach dem Bittenden, daß die goldenen 
(Sier feines Hühnleins fich in ebenfo viele Steine zum Aufbau 
der armen Kirche verwandeln jollten, oder, wie er in der Zu: 
eignung jagt, daß er „allen Lohn, den Godel ihm je zu Tage 
Iharren würde, nad) Gelnhaufen jenden werde”. 

Endlih 1837 erichien das Büchlein und wurde äußerſt 
günftig aufgenommen, der Dichter allein hatte fein liebes Kreuz 
damit. Gr überihicdte die Märchen an Böhmer mit folgender 
Widmung: „Da haben wir die Beicheerung! Gegen meine 
innerjte Ueberzeugung ließ ich mich jchier gemwaltthätigen, das 
unjelige Märchen druden und bebildern zu lafjen. Der jtärkite 
Widderfopf gegen mein inneres Gefühl, den man anmendete, 
war der Ertrag für die Armen. Ich ging ein. — Da jtirbt 
die Bernelle, da rückt der Freund Künftler mit jeiner Forderung 
heran, da muß ich mißrathene Steine bezahlen, da muß ich für 
folgende Bilder von 15 auf 25 fl. jteigen, und noc dazu darum 
Ihmeicheln und betteln, und obſchon ich die Kojten für das 
Mißrathene einjtecken will, fällt daS verlorene Honorar für die 
Armen und ein verlorenes halbes Jahr und unjäglicher Ver: 
druß und Kummer auf mein Herz! Was foll ic) machen ? 
SH bin von all’ der Zerrerei ganz in all’ meiner anderen 
Thätigkeitsfaſſung zerrütte. Co habe ich denn für alle meine 
Hingabe nichts, als hinaus auf den Markt gejtoßen zu fein — 
es iſt mir das Alles zum Speien. Ya, lieber Freund, glauben 
Sie mir, ein jedes gedrudte Buch, das Empfindungen enthält, 
ijt mir zum Speien, und doch bin ich nicht verjchloffen.“ 

Ein anderes Mal macht ji) der Dichter auch recht luſtig 
über die kluge eregifirende Kritit und über „die Märchen, die 
man über ein Märchen entdeden kann“. „Lieb ift mir, daß 
lauter Tugend und Neligion herausgefunden ift, und lujtig iſt 


ı Se. W. IX. ©. 360. Brief, Datirt 9. März 1837. 
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mir, daß ein Schweißtropfen, der auf eine Steinplatte beim 
Lithographiren fiel und einen weißen led bildete, als ein Stern 
über dem Bilde der Treue erjcheint, welche Figur nichts An: 
deres ift, als eine altmodiſche Kindermagd, von der ich einmal 
jprechen hörte. Der Lebküchler, welcher auf allerlei Religions: 
friege deuten joll, ijt nichts, als ein bier durchreijender Bild: 
bauer, der alle Yeute par force in Suppentellern mit Wachs 
en relief portraitiren will u. j. w. — iſt Alles ganz lujtig 
vertroffen, das Ganze jedoch mit weit größerem Scharfjinn aus: 
gewidelt, als das kindiſche Märchen verwickelt.““ — Was aber 
der Dichter nicht läugnete, war, daß „viel tief Gefühltes und 
Erlebtes darin und jelbjt der Muthwille ein Kind des Schmerzes 
war”? „Wie würden Sie,“ jchreibt ev an Frau v. Ablefeld, 
„die Hände überm Kopf zufammenjchlagen, wenn ich Ihnen jo ein 
Märchen bis in die Heinjten Wendungen erklären könnte!“ Nur 
gegen Eins verwahrte jich Clemens unbedingt — gegen politijche 
Anjpielungen. Und dennoch befamen dieje unjchuldigen Märchen 
in zwei Ländern mit der Polizei zu jchaffen. In Oeſterreich 
wurde das Büchlein verboten, weil im Oberhof: Diterhaas ein 
adeliger Oelegenheitsdichter am Wiener Hof perfifflirt jein jollte. 
Schlimmere Folgen ergaben jih in Preußen. Gines Tages, 
kurz nach dem Gricheinen des Märchens, erhielt Chrijtian 
Brentano, der damals noch auf dem Marienberge bei Boppard 
wohnte, die ſtrenge Werjung, binnen 24 Stunden das preußijche 
Sebiet zu verlafjen. Auf jeine Erkundigung nad) dem Grunde 
diefer Ungnade hörte ev zu jeinem Staunen und Befremden 
— daß er als der vermeintliche Verfafjer eines Werkes, worin 
die Drdensverleihungen Preußens verjpottet würden, ferner 
nicht mehr verdiene, dem Verbande des preußiichen Baterlandes 
ı el. W. IX. ©. 873. 

2 Ebendaſ. ©. 370, 
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anzugehören. Das war der dümmijte Streich, den Glemens je 
einem jeiner Verwandten geipielt hat. 

Böhmer wollte die freudige Aufnahme, welche diefen Märchen 
überall zu Theil wurde, benußen, um vom Dichter auch die 
Beröffentlihung der übrigen, ja ſchließlich eine volljtändige 
Sammlung feiner Dichtungen zu erwirten. Mit der größten 
Liebe und Zuvorfommenheit ſuchte er alle Schwierigkeiten 
aus dem Wege zu räumen, erbot fich jogar, alle materielle 
Arbeit auf fich zu nehmen und ihm nur die lebte Feile und 
die Auswahl des zu Drudenden zu überlafien. Graf Bocci in 
München, der auch zu den Freunden des Dichters zählte, wollte 
die Zeichnungen liefern, Furz Alles war auf dem beiten Wege 
des Gelingens, da trat die Krankheit Brentano’s dazwiſchen 
und Alles unterblieb. Erſt nad feinem Tode erjchienen, von 
Guido Görres’ Hand geordnet, die übrigen Märchen zum Bejten 
der Armen und ermöglichten endlich einen Einblid in den ganzen 
poetiihen Schatz diejer Dichtungen. 

„War je einer,“ jagt Guido Görres in feiner VBorrede zu 
diefen Märchen, „lo war Clemens Brentano ein geborener 
Märchendichter, und jchon von der früheiten Jugend an fühlte 
er fich zu diefer heimlichen und geheimnißvollen Welt, fern dem 
Markte in jtiller Waldeinjamfeit hingezogen. Seine Vorliebe 
für alles Bollsmäßige, wie fie fih in der Sammlung der 
Bolkölieder zum Wunderhorne fund gab, freute fih auch an 
den Gebilden dieſer dem Gemüthe des Volkes entiproffenen 
Naturpoelie, die er, wie er es in feinem Märchen von dem 
Murmeltbier gethan, als das arme, verjtoßene Stieffind, 
das feinen Schmerz den Nachtigallen Elagte und von rau 
Lurelei getröftet wird, der hoffärtigen, neidifchen, claffiichen 
Kunftpoefie, der zänkiſchen Murra gegenüber jtellte. An dem 
Schnürlieschen hat er uns ein ähnliches Bild vor Augen 
geitellt: hier ift es die verzwidte, vertradte Mademoijelle Zephiſe, 
la Marquiſe de Pimpernelle, die das arme Schnürlieschen mit 
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ihrer Schnürbruft in den Sarg bringt, dem die milde, ver: 
jöhnende Geftalt Liebjeelhens nachfolgt. Mit den Volksliedern 
ſammelte ev daher auch aus dem Munde des Volkes, und wo 
er fie jonjt fand, feine Märchen. Allein ein ſchöpferiſcher Dichter 
befleidete er fie, wie die wunderbare Frau Lurelei auch an dem 
armen Murmelthierchen gethan, mit dem leuchtenden Sternen: 
fleide jeiner Poefie, nachdem er jie in dem Jungbrunnen jeiner 
Phantafie gebadet. Und auch hierin jagte feinem die Un: 
gebundenheit liebenden Geifte die Märchenmwelt mit ihren über: 
rajhenden Entwidlungen und ihren Wundern, die fi) an gar 
feine Gefete binden, ganz bejonders zu. Hier in diefem Neiche 
fühlte er, dem die Wirklichkeit ſchon oft in Märchengejtalt er: 
ihienen, fih König und Meifter; denn die wunderbare Zau: 
berin, die Phantafie, hatte ihm als Pathengeſchenk den Ring 
Salomonis in die Wiege eingebunden, und er durfte ihn, wie 
Gockels Kleine Gadeleia, nur an dem Finger herum drehen.“ ! 

Aber hat Brentano bei all’ diejen Eigenjchaften wirklich 
mujftergültige Märchen gejchaften? Zur Beantwortung dieſer 
Frage müßte erit eine genaue und fichere Beitimmung des 
Begriffes Märchen vorliegen, diefe aber dürfte ſchwer zu geben 
jein. Wieland nennt das Märchen „eine Begebenheit aus 
dem Neiche der Phantafie, der Traummwelt, dem Feenland, mit 
Menichen und Greignifien aus dem Wirflichen verwebt, und 
mitten durch Hinderniffe und Irrwege aller Art von feindjelig 
entgegenmwirfenden oder freundlich befördernden, unfjichtbaren 
Mächten zu einem unverhofften Ausgang geleitet. Je mehr 
ein Märchen von der Art und dem Gang eines lebhaften, gau: 
felnden, fich in ſich ſelbſt verjchlingenden, räthjelhaften, aber 
immer die leife Ahnung eines geheimen, Sinn ermwedenden 
Traumes in fi hat, je jeltfamer in ihm Wirkungen und Ur: 
ſachen, Zweck und Mittel gegen einander zu rennen jcheinen, 





ı Märchen von Clemens Brentano u. ſ. w. I. ©. XLIV. 
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dejto vollfommener iſt das Märchen”! Mechnet man die in 
diejer Definition nahegelegte Gefahr des Allegorifirens ab, jo 
dürfte fie im Allgemeinen für das eigentlihe Kunftmärden 
richtig fein und auch zur Beurtheilung der Brentano'jchen 
Dichtungen dienen, denn auch diefe Märchen find, troß ihres 
volfsthiimlichen Urjprungs, wirkliche Kunjtmärden, die weder 
mit Kinder: noch Volksmärchen etwas zu thun haben. Diejer 
legte Punkt iſt von der höchſten Wichtigkeit, denn nicht jelten 
wird über Brentano’S Arbeit der Stab gebrochen darum, weil 
fie für Kinder und volfsthümliche Leſer unverjtändlich jei. 
Geben wir dieje Anklage für manche Stüde der Sammlung 
auch gerne zu?, jo folgt daraus doc Teineswegs, daß die 
Märchen verfehlt find, da auh Märchen für gebildete Leſer 
in jich feinen Widerjprud enthalten, wenn fie jhon wegen der 
ihnen innewohnenden Schwierigkeiten nur jelten gelingen. Nach 
jeinem eigenjten Wejen jchaltet und mwaltet das Märchen in 
der freiejten Weiſe mit der natürlichen und übernatürlichen 
Welt, erzählt das Wunderbarfte, ohne fi) auch nur den Schein 
des Wunderbaren zu geben, und ijt weder an eine zeitliche noch 
räumliche, noch caujale Bedingung gebunden: jein oberites, ein: 
ziges Gejeß tt die Phantafie und jeine Devije: stat pro ra- 
tione voluntas. 

ur Eines wird von ihm wie von jeder anderen Kunſt— 
form gefordert, es muß uns durch jein buntes, vegellojes Spiel 
erfreuen und befriedigen. Das aber wird dem Kunjtmärden 
jhwer, denn dazu hat es die gewaltige Aufgabe zu löſen, den 
gelehrten Yejer oder Zuhörer in einen Gemüthszuftand zu ver: 


— — — — 


ı Mieland XIX. ©. 254. 

?® An eigentlichen Kindermärcden enthält die Sammlung das 
Märchen vom Schneider Siebentodt ꝛc., vom Wibenfpigel, Myrthen— 
fräulein, vom Dildapp, vom Schulmeifter Klopfftod und den „älte: 
ven” Godel. 
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jeßen, der ihn all’ jeine Wiſſenſchaft bei Seite ſchieben und mit 
freiwilliger Naivität und Unkenntniß das Unmögliche möglich) 
finden läßt. Weil dieß jedoch nur jelten geichehen kann, verfiel 
das rationaliftiich-jfeptiihe Jahrhundert der Aufklärung im 
Sranfreih und Deutjchland auf das jogenannte philojophijche 
oder galante Märchen, d. 5. auf eine phantaftiiche Allegorie, 
die als durchſichtiges Näthjel irgend eine Wahrheit oder That: 
jahe zum Ausdruck bradte. Damit aber war das inmnerjte 
Weſen des Märchens aufgegeben, es wurde wie jo manches 
Andere jener krankhaften Gejellihaft eine künſtleriſche Lüge, 
welche in der primitivjten aller Formen die Ergebniffe einer 
übercivilifirten Weltanjhauung niederlegte. Das Märchen war 
ein najeweijes, philojophifches Kind geworden, defjen eitler Vor: 
wit feine Naivität, jondern nur Dummheit verräth. Die Roman— 
tifev ließen glüdlicherweile audh dem Märchen Gerechtigkeit 
widerfahren. Während die Gebrüder Grimm die aten Volks: 
und Kindermärden von Neifrod, Perüde und Schnürbruft be: 
freiten und in felbjtgewebtem Kleid und’ Waldblumenkranz aus 
dem glatten Salon und galanten Boudoir wieder auf die grüne 
Wieſe zu den Hirten und Mägdlein führten und Abends als 
willfommene Gejpielinnen in die Kunfeljtube oder an den 
Familienherd treten ließen: juchten Tief, Fouqué und Bren— 
tano ihm jenen äußeren Glanz und jene geiunde Bildung zu 
geben, die es auch dem denfenden Geiſte angenehm und anregend 
machten, d. h. fie führten auf dem Grunde der volfsthümlic) 
überlieferten Motive ihre künſtlich verichlungenen, gemüth- und 
phantajievollen Schöpfungen auf, die durch die alterthümlichen 
Anklänge den Lejer in vergangene Zeiten rufen, um dort 
das moderne Leben jelbit als ein Märchen in bunten Narben 
Ichtllern zu laſſen. Der religiöjfe Volfsglaube war und blieb 
der Goldgrund ihrer Gemälde und aud manche ihrer Geftalten 
winken noch wohlbefannt und vertraut aus dem neuen Nahmen. 
Das iſt das eigenfte Wejen der Brentano’ichen Märchen, die, 
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wie Eichendorff jagt, häufig über den kindlichen Gefichtsfreis 
des Volkes hinaus erweitert, in ihrem Zauberjpiegel auch die 
jogenannte gebildete Welt auffangen. 

Daß Brentano mitunter des Guten etwas zu viel that 
und fich, in feinem eigenen Phantafielabyrinth verwirrend, nur 
durch einen Salto mortale vetten konnte, muß zugegeben werden. 
Die Gefahr lag für ihm zu nahe. Nicht felten fehen wir ihn 
gleih einem Kinde jeder Blume, jedem Schmetterlinge nad): 
hüpfen, unbefümmert, ob er dadurch feine ſorgſam angepflanzten 
herrlichen Blumenbeete zertritt. Kommt ihn gerade die Luft 
an, jo verjchmäht er es auch nicht, fich in überfünftlichen 
Wis: und MWortjpielen und Allegorien und fymmetrifchen 
Wiederholungen zu ergehen. Aber dieje Fehler find fchlieklich 
nicht jo zahlreih, al8 man gewöhnlich glaubt, ja, einzelne 
Märchen find völlig frei davon, bei anderen fühlte fie der 
Dichter jelbjt und wollte durch Abkürzungen und Vereinfachung 
nachhelfen !.. 

Im Ganzen glauben wir daher wohl jagen zu dürfen, da 
die Märchen lange nicht nad ihrem wahren Werthe geſchätzt 
und viel zu wenig befannt find. Es bedarf freilidy für den 
Anfang eines guten Willens und zumal — bei Brentano mehr 
als bei irgend einem anderen Dichter — einer gewiſſen Sym: 
pathie für jein Weſen und feine Art. Dann aber belohnt er 
auch oft mit dem reiniten und herrlichiten Genufje, dem man 
ih um jo lieber überläßt, als man feinerlei Gefahr zu be: 
fürdten braudt?. Einen Borzug haben dieſe Märchen vor 
ı &o jagt der Dichter jelbft von einem berjelben: „Die Gejchichte 
des Hans von Starenberg würde ein folgendes Bändchen bilden ... 
Haben Sie Feine Sorge, daß bie Sache zu jehr erweitert werden 
jollte, im Gegentheil wohl hie und da verfürzt; es iſt aber jene 
Geſchichte gar zu ſehr verſchwommen und incorrect romantisch, auch 
ſchlecht eingetheilt.“ (Gef. W. IX. ©. 378.) 

? Höchitend die von Brentano ſelbſt jchon bezeichnete Stelle im 
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allen anderen durch „ein religiöjes Grundgefühl, das, nirgends 
fih wortreich aufdrängend, wie der unfichtbare Hauch eines 
Sonntagsmorgens das Ganze durchweht“ (Eichendorff). 


Murmelthierchen, welche wohl der Aufmerffamfeit des Herausgebers 
entgangen iſt. 


8. Kunſtbeſtrebungen. 
1837 1840. 


Bei dem großen Eifer Brentano's für die allſeitige Förde— 
rung und Hebung chrijtlichen Lebens wäre es auffallend ge: 
weſen, wenn er fich in der baieriſchen Hauptitadt, wo damals 
die hervorragenditen Bertreter der Kunſt fih um den Thron 
eines Funftliebenden Fürſten fchaarten, nicht auch mit der reli- 
giöfen Kunft, ihrem Einfluß auf das Volk und der möglichiten 
Verbreitung und Vollendung derjelben beichäftigt hätte. Bereits 
im „Sabre 1828 hatte ev von Koblenz aus an Görres geſchrieben: 
„sch erinnere Dich an etwas, worüber wir einmal jprachen, 
damit Du in anderen Gejchäften nicht ganz darauf vergefjeit. 
Es war: dem König die dee und einen Plan zuzufchieben, 
den jogenannten Kunft: und Bilderhandel jeiner Stadt Augs— 
burg zu erheben und zu beleben. Es iſt diejes das lebendigjte 
Vehikel und das wohlfeilſte, ‚den Kunjtfinn und Geſchmack in 
einen großen Theil der Welt bis in die ärmſten Hütten hinein: 
zubringen, und zugleich ein bedeutender Handelszweig des Landes, 
der ganz verichimmelt und verfvagt ift. Ich weiß wohl, daß 
diefes nur gründlich von einem frommen Kunjtindividuum 
ausgehen kann, aber man Fann es doc) anregen... Nur muß 
die Sache jo durchgearbeitet und nad allen Seiten die Aus: 
fichten eröffnet jein, daß das Ganze nicht durchaus quer an: 
gefangen und verfümfeit werde. Aus einer jolchen Genofien: 
ichaft fünnten endlich wohlfeile Herjtellev und Schmücker aud 
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der ärmſten Kirchen hervorgehen und durch den Handel könnten 
ärmere Klöjter unterjtüßt werden; es könnte jehr Großes damit 
geichehen. Ich wollte, ich beſäße ein Memoire über dergleichen, 
um Vieles anzumerfen, was ich darüber gedadt. Die Sache 
liegt jo Elar da, daß nur höchſter Unverſtand und böfer Wille 
fie verwerfen Fünnte.“ ! 

Nie jo mandhmal, war Brentano auch mit diefem ‘Plan der 
Zeit und allmähligen Entwicklung des Gulturlebens zuvorgeeilt, 
und es follte noch einige Jahre dauern, bis endlich in Düſſel— 
dorf der von ihm gewünſchte Verein fich bildete. Unterdefjen 
hatte aber der Dichter nicht abaelaflen, zu mahnen und zu 
rathen. Als Böhmer im jelben Nahre auf die Kunjtausjtellung 
nad Nürnberg ging, erhielt ev vom Freunde den Nath, doc) 
zuzujehen, ob er unter den anmwejenden Künſtlern nicht irgend 
etwas zu Stande bringen Fönnte, 3. B. eine Bilderbibel, „aber 
ohne große Prätenfion, jonjt wird fie nicht fertig und ijt nicht 
zu bezahlen“ ?. Seinerſeits fuchte Clemens noch lange, bevor 
er nah München fam, fo oft ihm ein junger Künſtler begeg: 
nete, anregend und chrijtlih auf ihn zu wirken, denn „ein 
Künstler ohne tiefe Neligiofität wird nie groß werden, nie 
größer, als der Gejchmad” ?; auch mahnte er vor der clafliichen 
Nudität, denn er „konnte die ewigen nadigen Buben und Mäd— 
chen nicht leiden; alle ‚höhere Kunjtunjchuld‘ wird der Teufel 
holen, wenn fich auch nur das ärmſte Yamm je daran ärgern 
jollte” *. Bei der fejten Ueberzeugung, die ev von dem wohl: 
thätigen Einfluß der Kunft in ihrer Vollendung hatte, glaubte 
er auch, daß materielle Unterſtützung armer, aber talentvoller 
frommer Künftler ein nüßliches Almoſen jet, und jo ift er gar 
manchem Jüngling auf die eine oder andere Weife hilfreich zur 


ı Görres, Geſ. Briefe III. S. 328. 
2 Geſ. W. IX. ©. 213. 
3 Ebendaſ. ©. 214. — * Ebendaf. ©. 215. 
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Seite geftanden. Bejonders gerne half er dadurch, daR er die 
eriten Verſuche von Anfängern anfaufte oder ſonſt zur Der: 
breitung befjerer Werke durch Beitellungen und Empfehlungen 
beitrug. 

In München mußte jelbjtverjtändlich jein Kunjtinterefle 
durch den täglichen Verkehr mit den ausgezeichnetjten Malern 
neuerer Zeit und durch die innige Freundſchaft mit mehreren 
derjelben immer mehr an Ausdehnung und Klarheit gewinnen. 
Kurz nad jeiner Ankunft ließ Clemens fi in „die Künſtler— 
gejellichaft zu den drei Scilden” aufnehmen, deren Haupt— 
zwed die Hebung mittelalterlich-deutjher Kunſt bildete. Die 
eigentliche Seele diejer Gejellichaft war Dr. Hofjtätter, der 
fih nad) einer kurzen jurijtiihen Yaufbahn zum Studium der 
Theologie entichloß, „ohne ich jedoch) ganz von jeinen jungen 
Freunden zu trennen, an deren unjchuldigen Kunjtintereflen er 
fortwährend einen leitenden und erziehenden Antheil nahm und 
auf deren fittlichen Wandel er einen entjchiedenen Einfluß ge 
wann, jo daß mehrere fi) auch dem geijtlichen Stande zu: 
wandten. Im Jahre 1833 zum Priefter geweiht und für ein 
halbes Jahr nad Mummendorf in die Seeljorge geſchickt, wurde 
Hofjtätter als Domvikar und Affefjor bet dem Ehegericht wieder 
nah München gerufen. Wie früher bewohnte er ein paar Kleine 
Stübchen neben dem Saal des altdeutſchen Kunftvereins (in 
der Lerchenſtraße), der im Hof jeines väterlihen Hauſes war 
und aus einer Anzahl weder gelehrtev noch ausgezeichneter, 
aber fittliher junger Maler und einigen Schulmännern gleicher 
Art beitand, welche ſich wöchentlich einmal dort verfammelten, 
ein Glas Bier tranten, Rupferftiche und Holzichnitte bejchauten, 
ih Arbeiten mittheilten und Lieder zur Guitarre fangen, aud) 
wohl etwas vorlajen.“ Der Eifer diefer Gejellihaft dauerte 
übrigens nicht lange. Hofjtätter „bejuchte noc dann und warn 
die unjchuldige, langweilige Sejellihaft auf ein Stündchen, um 
die Unjchuld gegen die Yangeweile zu ſchützen. Er that die 
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durchaus in feelforgerlihem Berufe, um bie und da auf die 
Seelen der guten, jungen Männer zu wirken, welches ihm aud) 
gelang. ch hörte ihn einigemal dort jehr veritehend und gegen 
die Einſeitigkeit kämpfend von der Kunjt reden; aber die wenig: 
jten konnten ihm beiltimmen, die meijten höchitens beiftummen. 
Die Verjammlung löste ſich hierauf ganz auf.“ ! 

Troß ihres kurzen Bejtehens vereinigte die Kunitgejellichaft 
doch einen Kranz der beiten Namen. L. Schwanthaler, der 
berühmte Bildner, Hoffitadt, der juriftijche Eiferer für die 
Gothik, fein Freund Ohlmüller, der Arditeft, Baron von 
Bernhard, der germaniftiiche Nechtögelehrte, Graf Pocci, 
der Dichter und Zeichner, A. J. Fiſcher, der Glasmaler, 
Ballenberger, Schlotthauer, Guido Görres, Mon: 
talembert und Andere bejuchten wenigſtens häufig die kunſt— 
finnigen Berjammlungen. Profeſſor Schlotthauer pflegte dort 
jeine jungen Schüler einzuführen, um ihnen ſowohl Anregung 
ald Umgang zu verjchaffen, und da war es vor Allen Bren: 
tano, der fich für fie zu interejfiren und einen fittlichen Einfluß 
auf fie zu gewinnen verftand. Vorzüglich ärmere Kunftjünger 
fanden bei ihm mancherlei Nath und Unterjtügung. Vielen ijt 
er durch einzelne treffend hingeworfene Worte, deren manchmal 
ein einziges wie ein Bliß erleuchtete und mitten in’s Innerſte 
traf, ein wahrer Segen geworden ?. 

Den trefflichjten Einbli in die künftleriichen Bejtrebungen 
des Dichters gewähren uns feine zahlreihen Briefe an den 
Hiltorienmaler, Profefjor Eduard Steinle. 

Es war im Jahre 1837, als der damals erſt 27jährige 
Maler Eduard Steinle auf dem Rückwege von feiner Kunitreife 


Geſ. W. IX. ©. 383 fi. — Dr. Hofftätter wurde befanntlich 
im Jahre 1840 Bijchof von Paſſau. Ueber den außerordentlich erbau: 
enden Beginn feiner Wirkjamkeit vgl. den angeführten Brief ©. 385 f. 
2 Val. Gef. W. VII. ©. 85. 
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von Wien über Frankfurt nach Köln vierzehn Tage in München 
verweilte. Gr wohnte im Haufe des alten Görres, deflen Sohn 
Guido er von Wien her Fannte, und da er einen Brief an 
Profefjor Schlotthauer abzugeben hatte, ging er eines Tages in 
die Slodenftraße Nr. 11, ohne jein bevorjtehendes Zuſammen— 
treffen mit dem Dichter zu ahnen, gejchweige denn nad einem 
jolchen zu verlangen. Kaum hatte Steinle gefchellt und nach dem 
Profeſſor gefragt, hieß es, derjelbe jei nicht zu Hauſe, dafür 
aber erſchien gleich hinter der Magd ein breitihulteriger Mann 
mit ausdrudsvollem Gefichte, großen dunklen Augen und eijen: 
farbigen Locken um die hohe Stirn. „Wer find Sie?” frug er 
den jungen Maler mit Eangvoller Stimme. Gteinle merkte 
jofort, mit wem er zu thun habe, und nannte jeinen Namen. 
„Dann kommen Sie zu mir herein,“ jagte Clemens und ging 
dem Gajt vorauf die Treppe binan in fein Arbeitszimmer. 
Da jtanden an allen Wänden die Büchergeitelle, reich bejett 
mit ehrwürdigen Folianten; Bücher lagen umber auf den weiß— 
gejcheuerten Tijchen und Stühlen, den freien Naum der Wand, 
dem Arbeitstiſch gegenüber, ſchmückte ein großes Grucifir und 
ein ſchönes Gemälde, die hl. Katharina von Siena darjtellend. 
An dem Nebenzimmer, das ebenfalls voll Büchergejtellen ſtand, 
gewahrte man das ärmliche Bett, eine jchlechte Matraze auf 
einigen Brettern und darüber eine abgenugte Wolldede. Ueber 
diefem Lager aber hing ein großes Madonnenbild auf Gold— 
grund aus der Kranah'ihen Schule In das Zimmer ein: 
getreten, wollte Steinle die Thüre jchliegen, der Dichter aber 
jagte ihm, die Thüre nur anzulehnen, damit die Schwalbe, 
welche davor gebaut hatte, aus und ein fünne. Dann jchob er 
ihm mit dem Fuße einen Stuhl hin, jeßte ſich jelbit auf feinen 
einlehnigten Sefjel hinter dem Tannentiſch und begann zu 
fragen und zu erzählen. Die Unterhaltung währte über eine 
Stunde, und als beide fich endlich erhoben, waren fie Freunde 
für das Leben. 
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So lange Steinle noch in München blieb, mußte er täglich) 
mit Glemens jpazieren gehen. Meiftens gingen fie in einen 
Biergarten, jebten fi an einem einfam ruhigen Plätschen, und 
nun 309 Glemens aus einer jeiner Manufcripttafchen, deren 
mehrere in jeinem Rock angebradt waren, irgend etwas über die 
ehrw. Emmerich oder von den Märchen und las daraus dem 
jungen Freunde vor. Auf diejen Spaziergängen lernte der Dichter 
den Künftler immer befjer kennen und faßte eine zunehmende 
Liebe zu feinem tiefreligiöjen Geifte und feiner chrijtlich :an- 
Ipruchslofen, findlich-frommen Kunftrihtung. Als endlich der 
Tag der Abreije gekommen, begleitete Clemens den Freund auf 
die Poſt und trug ihm auf, eine Zeichnung über folgenden 
Spruch zu mahen: „Da du geboren wardit, hajt du gemeint 
und Alles hat gelacht; als du ftarbit, haft du gelacht und Alle 
haben geweint.“ Co poetiih und reichhaltig diejer Sprud) 
auch jein mag, es läßt fich doch alles Schöne nicht malen. 
Steinle verjuchte es dennoch. In die Mitte einer größeren 
Compoſition jette er ein Weinftod-Kreuz, an dem der Heiland 
gleihjam unter der Kelter hing und ein Keld das herab: 
jtrömende Blut aufnahm. Auf der linfen Seite erjcheint ein 
neugeborenes Kind im Kelche einer Blume, umgeben von einer 
Gruppe jich freuender, jubilirender Kinder, während andere aus 
dem nahen Kornfeld berbeieilen. Auf der rechten Seite ruht 
ein Kind auf dem Bahrtuche ausgejtrect, umgeben von trauern: 
den Kindern, die ihm aucd unter verjchiedenen Symbolen die 
Segnungen der Kirche bringen. Die lächelnde Seele des Kindes 
wird von Engeln dem Kelterer in der Mitte gebradt. Das 
Ganze bildete alfo eine Darftellung von Geburt, Tod und 
Erlöjungsjegen in allgemeinen Zügen. Clemens empfing die 
Zeihnung zu Anfang October und war durch diefe Löſung 
jeiner Aufgabe vollitändig befriedigt. Er dankt dem Freunde 
und jagt: „Mehrere tiefe Menjchen haben das Bild gejehen, 
waren gerührt und erbaut durch dasjelbe; ich jelbjt, lieber 
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Steinle, folge mit aller meiner Empfindung, mit allem meinem 
Urtheil jolhen Seelen gern. Folgendes habe ih auf das Band 
geichrieben: | 


Am Morgen an das Licht der Welt getreten, 
Mußt' ob dem Scheinen 

Ach fo bitter weinen, 

Da alle um die nadte Wahrheit lachten, 

Die fie zu nähren und zu mweihen tradhten. 


Am Mittag lernt’ ich zu dem Kelt'ver beten, 
Dem wahren, reinen 

Weinftod mich zu einen, 

Weil fo allein ein Neblein muß verſchmachten. 


Am Abend treue Engel mit mir flehten, 

Die, unter'm Weinen 

Aller, aus dem Scheinen 

Zum Himmelslicht Liebſeelchen lächelnd bradten — 
Die Hülle mag der ftille Mond betrachten — 

Dort wird's nicht nachten !‘ 


„Sie find zu beneiden, Fieber Freund,” fährt Clemens dann 
fort, indem er auf die leichtbegreifliche Furcht des Künſtlers 
anjpielt, ob dem Dichter die Zeichnung wohl genüge, „Sie ver: 
vathen in Ihrem Briefe noch jenes kindliche Zagen, ob Ihre 
Arbeit auch Anderen das biete, was Sie felbjt mit berzlicher 
Liebe hineingelegt zu haben wünjchen. Mir geht es nicht jo. 
Alles, was ich thu' und fchaffe, gejchieht mit Liebe und Ent: 
jagen auf allen Erfolg. Hätte ich nicht die Schmerzen jchon 
während dem Schaffen und bei der Llebergabe vorausgenonmen, 
ih könnte fie hernach nicht ertragen. Ich glaube, daß ein 
frommer, denfender, empfindfamer Künjtler, wie Sie, nie 
einen gründlichen Tadel, außer von abgejhmadten Menjchen, 
zu erwarten hat. In den Werken der bildenden Kunit tjt weit 
mehr Fortpflanzung als Schöpferifches; ein Künftler kann Feine 
Form geben, von welcher er nicht wenigjtens den Grundton 
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aus jenen empfangen bat, welche ihm jelbit ebenjo unmillfürlich 
die Form gaben. Die Schönheit der Normen in Kunftwerfen 
iſt höchft felten das Verdienſt des Künjtlers, noch deren Un: 
ihönheit feine Schuld. Die Sitte und Zucht diefer Formen 
aber fommen ihm zu gut oder zu jchade, jo er jelbit Sitte und 
Zucht empfangen hat. Die Seele des Werkes, fo es eine hat, 
kömmt von Gott, fie ijt in ihrer Neinheit und Unreinheit der 
des Künſtlers gleich; es gibt gepriejene Kunſtwerke und hoch: 
verehrte Künjtler, an denen Alles Schminke und Lüge ift, jelbit 
die Naivität und Wahrheit, und fie jelbit wiſſen es nicht einmal. 
Ich möchte einmal die Werke eines vollfommenen und fchönen, 
frommen, dichteriichen Künſtlers jehen, der fi) ganz aus fich 
jelbjt, ohne Meijter, ohne Worbilder, ohne alle Schule ent: 
widelte, man würde ungemein viel aus ihm lernen können. 
Vielleicht aber ijt Fein jolcher mehr möglich, denn jeit Eva 
vom Baume der Erkenntniß aß, geht und kommt alle Korm 
den Weg alles Fleiſches, der aber iſt verderbt, und der Geiſt 
it das Lebendigmachende, das Fleiſch iſt nichts nutze. Es iſt 
aber, lieber Steinle, Ihre Kunjt lebendig, weil in Ahnen und 
jomit auch in ihr ein guter Geiſt ift; was das Fleiſch der: 
jelben angeht, jo fann der reinjte, edeljte Geiſt ruhig, bequem, 
Ihiklih, ja würdig und auferbaulich darin haufen. Jeder Be: 
jchauer aber bringt eine eigene Korm in ſich mit, eine Form 
der Begierde, welche Befriedigung jucht in Hingabe und Em: 
pfangen, und jo wird Einer befriedigt, der Andere entzücdt, der 
Dritte jehnend, der Vierte tadelnd u. ſ. w. fein. 

„Was mich angeht, fühle ich mich zufrieden [mit Steinle’s 
Dildern], weil ih den Geiſt liebe und die Form mag; wollte 
ich mich aber meinen Sinnen hingeben (was der Geiſt nicht 
erlaubt), jo würde ich jagen, ein Minimum Armuth und 
rührende Orazilität mehr in den Formen, würde meine Liebe, 
welche ohne Mitleid fich nicht ganz entwidelt, noch glüclicher 
gemacht haben. Jede Pflanze wendet fich zum Licht, jede aber 

Diel, Leben Brentano's. II. 22 


506 Sechſtes Bud. Auf dem Ietten Wege. 


gedeiht auf anderem Grunde, meine Sonnen: und Sinnen: 
wende gedeiht am Fräftigiten auf ganz armem 
Boden. Alle Werke edler Menſchen erheben uns durd ihre 
ſeeliſche Vollfommenheit und rühren durch die nothwendige 
Gebrechlichkeit alles Leiblichen.* ! 

Aus diefen Worten jpricht fo recht die eigenthümliche Art 
der Kunjtkritif unferes Dichters, und im Grunde mag er jo 
ganz unrecht nicht haben. Gin anderes Mal jagt er über eine 
der berühmtejten Arbeiten des Freundes, Francisei Krippenfeier: 
„Es ruht auf der Zeichnung der Ausdrud von großer, inniger, 
einfältiger Andacht. Alles athmet Friede, ‚et in terris pax 
hominibus‘ ijt meijterhaft — oder vielmehr gottesjhüler: 
haft darin ausgedrüdt. Das Wort ‚meifterhaft‘ ift mir für 
Ihre Arbeiten etwas zu impertinent, Chriſtenwerke find nie 
meijterhaft, höchitens die von Kaulbad u. j.w.; je n’en veux 
pas. Auf den Meifterwerfen ruht Fein Duft des Herzens, fie 
haben kein Kindchen im Augapfel, fie find kalt correct, ihr Thau 
iſt Falter Niederjchlag des Kennerlobes auf der glatten Fläche, 
der nicht immer nach gejundem Ddem jchmedt.“ ? 

Brentano war von diejfer neuen Arbeit jo entzückt, daß er 
den Künſtler durchaus nah Münden haben wollte. Er hatte 
auch bereits jeine Pläne. Kine Bilderbibel 3. B., meint er, 
würde ganz ficher Anklang finden und von Gotta verlegt werden. 
„O kommen Sie doc hieher! Probiren Sie es auf ein halbes 
Jahr; was ich kann, werde ich thun für Sie von ganzem Herzen, 
es joll Ihnen gewiß ivgend ein Stern aufgehen. Auch Schlott: 
bauer läßt Sie herzlich einladen. Wollen Sie etwas mit mir 
zujammen unternehmen? ch babe das Gefühl, daß ich Sie 
lieb habe. Würden Sie wohl die Güte haben, mir für die 
Lehrjahre Chriſti einige einzelne Figuren mit höchjt ein- 
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facher Ausführung auf Holzjtöde zu zeichnen? Schreiben Sie, 
oder befier noch, paden Sie ein bischen ein und fommen Sie 
hierher.” 

Da Steinle bald darauf an den Rhein mußte, um die 
Kapelle Hollwegs auf Schloß Rheineck auszumalen, freute ſich 
Brentano außerordentlid auf den nahen Beſuch; jtatt aber die 
verjprochene Wohnung für den Künjtler zu miethen, meinte er, 
jeine Wohnung jei ja groß genug für Zwei, und dann brauche 
der Freund ja auch nicht im Wirthshaus zu liegen und nicht 
jo weit zu laufen, um Schlotthauer zu jehen u. j. w. Gteinle 
brachte dem Dichter die Zeichnung der hl. Marina, welche 
diejem ausnehmend gefiel. Er jchreibt darüber vier Monate 
nad) der Abreije des Freundes in jeinem bejten Stile, d. h. 
vom Scherz zum Heiligjten übergreifend: 

„Sollten Ihnen meine Briefe von je und in Zukunft nicht 
gefallen, jo verfchreibe ich Ihnen für immer folgendes Recept 
dagegen: Wenn ich jemanden jo lieb babe als Sie, jo iſt's 
unausſprechlich und vergebens, und macht ſich wenigitens pe: 
dantiſch und höchitens lächerlich, eS auszujprechen. Es beweist 
ih Schon die große Narität und Gurtofität der Liebe aus der 
unendlichen Begierde jedes Liebenden, die Berjicherung derjelben 
immer und immer zu wiederholen. So bilden die Pulsſchläge 
die Stetigfeit des Yebensjtroms, die ununterbrochenen Punkte 
die Linie, die jtete Wellenfolge den Fluß, das fortwährende 
Sneinandergreifen das zujammenhaltende Einsſein, das wieder: 
holende Nojenfranzgebet die lebendige Kindesliebe zu der Mutter 
Gottes, das wiederholte Meßopfer die fortwährende Gegenwart 
des göttlihen und darum ewigen Grlöjungsactes in der Zeit 
u. j. w. — Gehen Sie, pedantijch oder lächerlich und damit 
Punctum — ein Moment meiner innigen Xiebe zu Ihnen. 
Aber ich will nicht immer punctiven, wenngleidy es in der 
Heraldik das Gold bedeutet, worüber jich viel denken läßt, was 


ich jebt denfe als Gold, aber aud fein Pünktchen davon mit: 
22* 
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theile, weil ich die fchöne weibliche QTugend der Pünktlichkeit 
zwar liebe und leide, aber nicht befite, ſonſt ritte ich fpazieren, 
während ich jett nur an der Yeine (Linie) gehe, ohne dieje je 
zu paſſiren. — Daß ich Ahnen jet erſt ſchreibe, iſt theils 
durh Ihre Vortrefflichkeit verjchuldet: Ihre Zeichnung der 
hl. Marina, welche ich Fräulein Linder zu ihrem Geburtstag 
nad) Negensburg jendete,” hat diefer jo ungemein wohlgefallen, 
daß ich bei vielen anderen Arbeiten begonnen habe, dieje Yegende 
in ein Gedicht zu bringen, und zwar nicht ohne Beifall und 
Mühe. 150 Strophen ungefähr werden es werden: 120 etwa 
find fertig. So Sie die Mittel noch haben, mir eine Pauſe 
Ihrer Zeichnung der Maria Negyptiaca anfertigen zu lafien, 
thun Sie mir eine Liebe mit, die ich gern vergelten will. 
Führichs Zeichnung fehe ich mit Begierde entgegen. — Viele 
Zeit hat mich bis jekt das Nufjuchen der Wappen für die 
Mainnymphen gefoftet, ich habe dabei entdedt, daß ich mehrere 
wichtige Nymphen vergeffen, und habe mich in ein mir jehr 
unbefanntes heraldijches Yabyrinth etwas verloren, worin mic) 
der Minotaurus vielleicht Schon gefreffen hätte, wenn ich nicht 
daraus in die Wüſte der hl. Marina übergegangen wäre. Ich 
meine, die Nymphen würden durch Eleine, mwehende Herolds— 
jcapuliere, worauf die Wappen, und mit einzelnen Helmzierden 
als Kopfpuß eigenthümlich märchenhaft cojtiimirt werden fönnen. 
Den Apparat jende ich Ihnen, Sie thun dann, was Sie wollen; 
in jedem Kalle iſt dringend zu beachten, daß die Nuditäten der 
Nymphenwelt in einem Märchen für Fatholifche Kinder etwas 
verheraldijirt einigermaßen dem Aergerniß entgehen, ohne da: 
rum die Kunft zur Martyrin zu machen, objchon ich in diejer 
Hinficht noch weniger Mitleid mit ihr habe, al3 mit dem ſchönen 
Geſchlecht ſelbſt.“ 

Das angedeutete Lied über die Legende der hl. Marina, 


1Brief, datirt 20. November 1838. 
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wohl unjtreitig eine der formvollendetiten, chrijtlich ſchönſten 
Dichtungen unferer neueren Yiteratur, die einen äußerſt zarten 
Segenjtand mit jeltener Neinheit behandelt, erſchien erit 
zwei Jahre jpäterr im Drud. Der Dichter wurde freilich 
wiederholt und von verichiedenen Seiten zur Veröffentlichung 
desjelben aufgefordert, konnte fich aber nicht dazu entjchlieken, 
weil ihm die Grundlage der apofryphen Legende nicht für ein 
großes Rublitum zu paflen ſchien. Endlich, als im Jahre 1841 
der Donaueisgang in der Didceje Negensburg jhredliche Ber: 
wüſtungen angerichtet hatte und Clemens wieder angegangen 
wurde, jeine Muſe, wie einjt beim Mojeleisgang, „auf den 
Bettel” zu jenden, konnte er nicht länger widerjtehen. Er jchidte 
dem Lied einige Strophen der Widmung an den Künjtler vor: 
an, um auf den Namen Steinle's in München und bejonders 
am Hofe aufmerkjam zu machen. Es hatten ſich eben damals 
die Verhältniffe jo gejtaltet, daß Brentano's Hoffnung auf eine 
Berufung des Freundes an die Münchener Akademie fi er: 
füllen zu Eönnen jchien. Glemens hatte zu diejem Ziele die 
größten Bemühungen aufgewendet und aud andere einflußreiche 
Männer dafür zu interefjiren geſucht. In der That hatten die 
Leiſtungen Steinle’3 fi durchweg der Anerkennung und einzelne 
jogar der Bewunderung der hervorragenditen Kunjtfenner in 
München zu erfreuen gehabt. Die Zeichnungen der Krippen: 
feier, der hhl. Marina, Maria Negyptiaca, Euphroſyne und 
bejonders das Gemälde der Madonna mit dem bl. Yucas wurden 
einjtimmig zu den jchönjten Blüthen moderner Malerei gezählt. 
„Es war daher,“ wie die hiftorijch-politifchen Blätter bei der 
Ankündigung der Legende Brentano's jagten, „die reine Wahr: 
heit, wenn der Sänger in der Widmung an den Maler ausruft: 


We Sanft Marina’s heilige Legende 

So Far und rein, jo ernit jungfräulich ſchön 
Gebildet Deiner Kunft unſchuld'ge Hände, 

Sah mandes Aug’ gerührt ich eingeſteh'n.“ 
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Die Zeichnung hatte nach demielben Berichterjtatter die Anz 
Iprüche der verjchtedenften Beſchauer befriedigt !. 

63 Fam jedoch troß aller Bemühungen Brentano’s und 
jeiner Freunde nicht zu der gewünfchten Berufung Steinle's, 
und der Meifter fiedelte fich bald endgültig in Frankfurt an, 
wo er, in der protejtantijchen Stadt, an dem eifrigen Ph. Veit 
einen treuen Fatholiichen Kunftgenofien fand. Was Clemens 
befonders bewog, eine Niederlaffung des Freundes in München 
anzujtreben, war feine Ueberzeugung, Steinle'3 ernit=religiöfe 
Nichtung werde auf mande junge Gemüther einen wohlthuenden 
Einfluß üben und die Gefahren fernhalten, die in der herrichen: 
den neuen Schule ſich zum Theil ſchon geltend machten. Ge: 
jtehen doch ſelbſt Kunfthiftorifer, wie F. Pecht, gerne ein, dak 
Gornelius „gerade als Lehrer im Ganzen ſehr ungünftig 
gewirkt bat“. Zudem jtand zu fürchten, daß mit Cornelius’ 
Abgang von der Akademie ein anderer verderblicher Geijt ein: 
dringen werde. Von dem jchwanfenden Sntwidlungsgang des 
Hauptes der Münchener Schule entwirft Brentano folgende 
humoriftiihe Schilderung, die wohl nit ganz grundlos jein 
mag: 

„Sornelius iſt durchaus die Gegenſeite von Overbed. 
Die Kunjt war gefreuzigt und begraben. Cornelius kamerad— 
Ichaftelte mit den Wächtern am Grabe, er ijt der Magd am 
Kaiphas-Vorhofe beim Zapfenjtreich gefolgt, und da fie dann 
bier von Petri Verläugnung jprechen, prahlt ev von der Nichts: 
nußigfeit der römischen Pfaffen und dem Gräuel des Stuhles 
Betri. Es find Tangbeinigte Kerls unter diefen Wächtern. 
Während fie von der Ericheinung der Todten in Jeruſalem 
und der Finſterniß und dem Erdbeben jprechen, machen fie auf: 
und abgehend vor dem Grabe majeftätiiche Schritte, Cornelius 
hält Schritt, weil er aber das Maß nicht hat, wird jeine Be: 


ı Hift.polit. Blätter VII. ©. 375. 
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wegung angeftrengt, geipannt und wadenkrämpfig. Er geht 
dann, um ihnen Bier zu holen, und erzählt ihnen rückkehrend 
von Grethchen, Fauſt und Mephiſtofeles, Grethchens 
Blumentopf ſei von ihrem Fenſter herabgefallen, Mephiſto habe 
behauptet, es ſei ein anderer Topf, darüber ſei ihr Bruder 
Valentin ergrimmt, und von Fauſt erſtochen worden, und er — 
Cornelius — ſei gerade in den Handel hineingekommen, und 
ihm dabei der Bierkrug zerſchlagen worden. Da er nun in die 
Kneipe zurückgelaufen, ſei eine ungeheure Prügelei in der Kaſerne 
der Nibelungen losgegangen, wobei er ſtupende Studien 
holder Gewaltthätigkeit gemacht an ‚ſtarken Recken kühne und 
Siegelindenkindi. Während dieſer Erzählung war der Bierkrug 
wieder leer und er lief nochmals in die Stadt, und da gerade 
Herodes aus Galanterie gegen Pilatus deffen Gemahlin Caja 
Procula eine Nachtmuſik brachte oder ein Oratorium über das 
Thema: ‚Was ift Wahrheit?‘ und der Unparteilichfeit wegen 
die Sänger, Mufifer und Hörer auf der Gaſſe von feinen Pa— 
trouillen zufammentreiben ließ, ward Gornelius, der fich nad) 
jeinem Namenspatron Petrus umjah, um ihm Vorwürfe zu 
machen, der aber bereits, in einer Höhle vor der Stadt die 
Tamentation fingend, nah ihm als Gecundanten verlangte, 
durch die Geſtalt eines ſchönen Weibsbildes zwiſchen zwei alten 
Herren zurücgehalten und mit von der Patrouille zur Nachtmuſik 
getrieben. Es war dieſes Beatrice zwilhen Dante und 
Virgilius, welche die Hauptpartien über ‚Was iſt Wahrheit ?' 
vortrugen. Cornelius machte da viele Studien, chriftlic) und 
heidniſch, und coftümirte einen Maskenzug! nach dem Text: 


! Anfpielung auf den sKünftlermasfenzug in München 1840. 
Clemens jchreibt darüber: „Kinftlermasfenzug! D das mar eine 
Pracht bei der Naht! Hätte ich nicht erfahren, daß der Kaiier: 
mantel des Marimilian vom Buchbinder vergoldeter Sadzwillich ſei, 
jo hätte ih im Ganzen Feine Wahrheit, Feine Ironie gehabt. Es 
war eine ganze Seite ber modernen Kunft: Koftüme, Koftüme !“ 
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büchlein ‚Was ijt Wahrheit?‘, wobei er das Fragezeichen über: 
nahm, um der Frau Pilatus il libretto zu überreihen. Da 
eben ward abermal ſtark gebechert, und da Pilatus Werbe— 
abjichten bei dem ganzen Handel realifirte, ward Gornelius 
nebjt mehreren Anderen tüchtig zugededt und nad) Ptolemais 
und von dort zu Schiff nach Nom gebracht, wo ihn ein Künjtler 
als Modell miethete, den Barberinifchen Faun nah ihm zu 
vejtauriren. Hier lag er, bis Ningseis ihn mit dem Lied: 
‚Prinz Eugenius der edle Nitter* Frähend wedte. Er war der 
Hahn diejes Petrus. Gleich darauf trat der Kronprinz Yudwig 
ein, und erwarb das bäuriiche deal nebjt dem Neal u. j. mw. 
Indeß war die Auferjtehung in Jeruſalem verjäumt und die 
Grabwache lag in Främpfichten Pofitionen um das Grab er: 
jtarrt. In Nom aber feierte die Jugend das Auferjtehen der 
chriftlihen Kunſt nad dem Act des Cornelius, dem ja jene 
Auferjtehung jo inoculirt als impoculirt war, und man holte 
bis in die lebte Zeit immer den Impfſtoff bei ihm; die Stier: 
blattern arteten aber häufig wieder in die natürlichen Blattern 
aus, und es iſt mancher an ihnen umgefommen. Bei dem 
jüngſten Gericht hat ihm der Katjer von Rußland ein übel 
Zeugniß abgelegt. Als er hier in der Ludwigskirche war, jagte 
er: ‚Es verjteht ſich von jelbit, daß das Ganze erjt noch gefirnikt 
wird, damit man es vecht jehen und beurtheilen kann.“ Bon 
diefem abjichtölojen, aus Freskoignoranz gejprochenen Katjerwort 


Mag aud) in diefen wie in ähnlichen Bemerkungen viel Uebertrei— 
bung fein, jo traf doch der Dichter damit einen wunden lcd ber 
Kunftrichtung, die mehr auf „Efſekt“ und GSrofartigfeit, als auf 
innered Leben und chriftlihe Wahrheit ausging. So warnte er 
auch damals jchon vor dem „sehr cehrgeizigen Kaulbach, der von 
der oberflächlich weltlich gebildeten Kunftfennerichaft, wozu auch 
hohe und höchſte Herrichaften jo ziemlich gehören, ungemein poui: 
firt wurde“, Die Folge hat des Dichters Befürchtungen nur zu ſehr 
bejtätigt. 
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joll dem König ein Splitter im Finger fiten geblieben jein, 
mit welchem er auf die Ludwigskirche deutet.“ 

Diejes Urtheil muß um jo mehr wundern, als Brentano 
gegen die Perſon des Meijterd nicht im Mindeften eingenommen 
war, im Gegentheil fait allwöchentlih in den Abendzirkeln 
Fräulein Linders freundlich mit ihm verkehrte. Aber Clemens 
fühlte eine gemwifje Kluft zwifchen jeiner innerjten warmen Ueber: 
zeugung und dem hohen Weſen des Meijters, der, wie fein 
neuejter Biograph jagt, „bei aller gefunden Frömmigkeit ſich 
doc von dem Nazarenerthum frei machte, und jpäter lieber mit 
den theueriten Freunden brach, als ſich romanifirenden Ten: 
denzen anjchloß.“ ? 

Um jo rüdhaltlojer dagegen war Brentano für den from: 
men, demüthigen Dverbed eingenommen, den er während deſſen 
Anwejenheit in Deutjchland (1831) auf einer Neije fennen 
gelernt hatte. Seit jener Zeit und bejonders jeit feiner Be: 
fanntichaft mit Fräulein Yinder hatte der Dichter faſt bejtändig 
mit dem Maler in Rom in indireftem und bisweilen auch in 
direktem Verkehr gejtanden. Dverbed verfolgte in feinen Briefen 
an die Bajeler Künftlerin denjelben Zwed, den auch Glemens 
jo eifrig bei ihr zu erjtreben juchte, Aufklärung über die Kirche 
und Liebe zu ihr in das Herz der ernjt und redlich Suchenden 
zu gießen. E. Linder jchrieb dem Meifter getreu alles, was 
Brentano zu diefem Ende bei ihr verjuchte, und DOverbed ant— 
wortete ihr einmal darüber: „Das will ich Ihnen vor Allem 
jagen, daß id) Gott von Herzen gepriejen habe, daß Sie ſich 
den Eindrücken nicht verjchloffen haben, die Er Ihnen durch 
Clemens Brentano zugeführt hat, und daß ih Ihn anrufe, 


I Bezieht fich auf die geringe Anerfennung des berühmten Fresko— 
gemäldes, in Folge deren Cornelius der Münchener Aufenthalt ver: 
leidete, 

2 Fr. Pet in „Allgemeine Deutiche Biographie”. 
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daß Gr diefe und ähnliche für Sie zu einer Brüde werden 
lafie, die Sie zu wejentlichen Erkenntniſſen führen möge.” ! 
Maler und Dichter hatten aljo ein geiftiges Gut gemein: 
jam, ein Intereſſe, in dem fich ihre innerjten und heilig: 
jten Wünſche brübderlich begegneten. Dazu fam noch eine ge: 
meinfame Vorliebe für eine andere Perfönlichkeit. Es war 
dieß Eduard Steinle, den Overbeck von Wien her kannte und 
den er ungemein hochſchätzte. „Daß Sie,” äußert er darüber 
in einem Brief an Fräulein Linder, „an Steinle's geijtvollen 
Schöpfungen inniges Wohlgefallen haben würden, war zu er: 
warten, und ich habe mich lebhaft gefreut, daß Ihnen diefe 
veine und durchaus gläubige Seele nahe gebradht worden tit, 
die ein rechter Beleg iſt, was ein einfältiger Fatholiicher Glaube 
in der Menjchenfeele wirkt. Daß übrigens Steinle für einen 
Schüler von mir gilt, lautet meinen Ohren zwar jehr jchmeichel: 
haft, wenn es nur auch ebenfo wahr wäre; vermuthlih hat die 
Ungleichheit unjeres Alters dazu Anlaß gegeben, das innige 
Freundfchaftöverhältnig zwiſchen uns als das Berhältnig des 
Meifters und Schülers zu deuten, wobei denn aber richtiger 
mir der Platz des letzteren angewieſen würde, troß der fait 
doppelten Jahre, die ich zähle.“? Dverbed war es aud, der 
jpäter den letten Verſuch machte, Brentano’3 Bemühungen für 
des Freundes Berufung nah München durch ein Fräftiges Wort 
bei König Ludwig zu unterjtügen. Gr benußte dazu die Ge 
legenheit, alS er dem Fürſten für die Ordensverleihung (1839) 
danken mußte, und wirklich fand feine warme Empfehlung als 
das Wort eines Mannes, defjen Urtheil ein vollgültiges ſei, 
eine freundliche Aufnahme. Cine günftige Wirkung hatte es 
jedoch nicht, „Steinle war von der Vorjehung für einen anderen, 





1 Friedrich Overbed, von Franz Binder. Separatabdrud aus den 
bift.pol. Blättern LXV. ©. 43. 
® Ebendaſ. ©. 85. 
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nicht minder wichtigen Poſten beitimmt; jeine fruchtbringende 
Wirkſamkeit jollte merfwürdigerweije gerade dem Kunſtinſtitut 
vorbehalten bleiben, defjen Leitung Böhmer und jeine Gefinnungs: 
genofjen früher in die Hände Dverbeds hatten legen wollen.“ ! 
Overbeck jchäßte auch den Dichter und jeine Fünjtleriiche An: 
regung jehr hoch. Leider jind uns die Briefe Brentano’s an 
den Meifter nicht aufbewahrt; dafür bejigen wir ein Schreiben 
des Malers an ihn, worin jene Gefinnungen fi ausiprechen. 
Auf der erwähnten Reife (1831) hatten ſich Beide über Kunit 
unterhalten, Overbeck befonders von der inneren Ausihmüdung 
des Kölner Domes geſprochen, und Brentano ihm dießbezüglid) 
einige jeiner Gedanken mitgetheilt. Als nun 1835 der Meijter 
wirklich den Auftrag, deflen geiitiger Urheber in gewiſſem 
Sinne Brentano gewejen, zur Erneuerung des Hauptaltares 
erhielt, drängte es ihn, auch einigen vertrauteren Freunden in 
der Ferne jeine Freude über dieje feiner jo würdige Aufgabe 
mitzutheilen. Gr jchrieb daher an den Dichter: 

„Lieber Herr Clemens! Warum ich Ahnen noch nie eine 
Zeile gejchrieben, nachdem Sie mir jo viel Liebes und Freund: 
liches erwiejen, was mir unvergeßlich ift, darüber will ich lieber 
nichts jagen, denn es fähe aus, als wollte ich entichuldigen, 
was doch nicht zu entichuldigen it, und als wollte ich das 
Verdienſt Ihrer Großmuth jchmälern, eine jo große Schuld mir 
verziehen zu haben. Warum ich Ihnen aber heute jchreibe, will 
ich Ihnen jagen, weil es Ihnen Freude machen wird, zu hören, 
wie Gott der Herr nach jeiner wunderbaren Providenz aus 
einem Samenförnlein, das Sie ganz zufällig ausgeftreut, nun 
eine Blüthe will aufgehen lafjen, und damit Sie beten, daß 
auch eine Frucht daraus werde. — Grinnern Sie fi noch 
Ihres Einfalles auf unjerer Reife, da wir einander gegenüber 
im Wagen jaßen, ich jollte den Yeuten in Düffeldorf und Köln, 


I Friedrich Dverbed ꝛc., hijt,-polit. Blätter LXV. ©. 85. 
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die mir ein Bild für den Dom aufgetragen, den Vorjchlag 
machen, den Hochaltar neu verzieren zu laſſen? Ich that da= 
mals nad Ihrem Nath, doch volle drei Jahre lag das Samen: 
forn in der Erde erjtorben, bis es Gott gefiel, am Neujahrs- 
morgen diejes Jahres es aufgehen zu lafjen. Der Herr Erz 
biſchof von Köln hatte fich ganz plößlich erklärt für diejen 
Vorſchlag und bereitwillig gezeigt, die vermehrten Koften zu 
übernehmen, um den jetigen Altaraufputz mwegräumen und 
ihn neu im Stil des Gebäudes jchmüden zu laſſen. Nun iſt 
zwar für diefen Augenblid das Unternehmen durchfreuzt durd) 
die Anficht des Herrn Sulp. Boifjerdee, an den ich mid) um 
Nath in Rückſicht auf Stilerfordernifje in einem jo jehwierigen 
Auftrag gewendet habe, indem er das ganze Vorhaben mi: 
billigt, jo daß eben noch nicht abzujehen ijt, was für eine 
endliche Wendung es Gott gefallen wird, der Sache zu geben. 
Da es aber fein kann, daß der Erzbijchof und der Kunjtverein, 
die beiderjeitS mit großer Liebe jett die Idee aufgefakt haben, 
ich nicht irre machen lafjen, jo mögen Sie, Yieber, auf den 
al3 den erſten Anjtifter die Verantwortung fällt, nun jehen, 
wie Sie durch Gebet vom Himmel erlangen, daß nicht das 
lete Uebel größer werde als das erite. Na, beten Sie und 
lafjen Sie beten, auch unjere edle Freundin, die ſich gewik 
auf's Beten verjteht, nicht daß dem armen Sünder, der leider 
feineswegs jo gehorjam, arm und rein ift, wie Sie meinen, 
Ehre daraus erwacje, jondern daß es dem Haufe des Herrn 
zur Zierde und den Seinigen zur Erbauung gereiche, was er 
im alleinigen Vertrauen auf Gott hinſtümpern wird. 

„Ihre freundlichen Zeilen haben mir herzliche Freude ge 
macht und manchen belehrenden Wink gegeben; ich würde gern 
darauf antworten, muß mic aber für heut begnügen, Ahnen 
für Beides zu danken. Daß jelbjt der Mann, an dem die 
Welt Feineswegs vorzugsweije Yiebhaberei für's Streicheln be: 
merken will, an mir jo liebenswürdig ftreichelt, darin kann ich 
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nicht genug die unerforichlichen Wege Gottes bewundern, der 
alles, was mich berührt, mir in linden Baljam fehrt. Für— 
wahr, wenn es Fein Fegfeuer gäbe, jo müßte für mich eigens 
eines erichaffen werden, weil ich hier auf Erden gar feines 
finde. Beten Sie aljo, wenn Sie nad) Ihrer Liebe meiner 
gedenken, nicht, daß mir's auf Erden wohlgehe, jondern daß 
mich der Herr nicht dereinjt nur Gerechtigkeit finden laſſe, wie 
er mir bier nur Barmherzigkeit zeigt. In ihm mit brüderlicher 
Yiebe der Ihre. Friedr. Overbeck.“! 
Wenn ſich Overbeck ſcherzend über des Freundes „Streicheln“ 
beklagt, ſo war damit keineswegs ein niedriges Schmeicheln 
gemeint; auch hinter dem Rücken Overbecks ſpricht ſich Clemens 
immer höchſt lobend über den Meiſter aus. Beſonders nahm 
er in dem Streit, der ſich über eines der Hauptwerke Overbecks, 
„Der Bund der Kirche mit den Künſten“, erhoben hatte, offen 
für den Künſtler Partei. Er hätte ſogar einen Artikel gegen 
die glaubensloſen, aberwitzigen Auslaſſungen F. Viſchers? 
geichrieben, wenn dieſe Kritik, als Brentano davon erfuhr, 
nicht Schon über ihrer eigenen Langweiligkeit eingeichlafen wäre. 
Steinle hatte in jeiner gerechten Empörung über jenes Viſcher'ſche 
Elaborat den Dichter aufgefordert, jich einmal recht zu „ärgern“ 
über die Gottlojigfeit, die der Scribent bei Beſprechung jenes 
Bildes zu Tage gefördert hatte. Clemens Tas die Kritif, be: 
weinte den Unglauben „des armen Kerls”, aber zum Aerger 
wollte es nicht fommen. Um jedoch Steinle zu befriedigen und 
ihm „den bejtellten und verjprochenen Aerger zu leilten“, lief er 
mit jener Kritif von Thür zu Thür, las fie den Freunden vor 


’ 


Friedrich Overbeck :c., hijt.:polit. Blätter UXV. ©. 75. — Be: 
fanntlid Fam e8 aus architeftonischen Gründen nicht zur Ausführung 
des Planes; dafür malte der Meijter das herrliche Altarbild in der 
Viuttergottesfapelle desjelben Domes. 

? Deutiche Jahrbücher 1841, Nr. 28-32. 
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und bat jie, fich doch ein wenig zu ärgern. So fam er lejend 
und Aerger bettelnd zu Frau Phillips, zu Biſchof Riedl 
von Negensburg, Fräulein Linder, Profeſſor Haneberg, zum 
alten Görres, Brofeffor Staudenmaier u. j. w. — „bei 
Allen aber war fein Aerger zu Stande zu bringen, ich bitte 
daher, wenn es nöthig ift, um eine neue Friſt“ u. |. w. Gör— 
res jagte, „das Philojophiren und Kritifiren jei die Schwind— 
ſucht und Wafjerfucht der heutzutagigen Kunft, die vor lauter 
Bewußtſein häufig mit einem Windei groß thue“. Dem Freunde 
Steinle aber gibt der Dichter den ernſten Nath, ſich Fünftighin 
nicht jo jehr in Aufregung bringen zu lafjen, und von glauben: 
lojen Scribenten gar nichts Anderes als jolde Schmähreden zu 
erwarten. 

„Es jcheint merkwürdig,“ jagt er, „daß wir immer befremdet 
werden, wenn wir dasjelbe Gift unter einer anderen Norm 
erhalten. So wird die Naupe ausgeiponnen zur Puppe, bricht 
dann als Schmetterling hervor und er heißt Gier legend platt: 
deutjch wieder ein Raupenſch .. . . Alles aber heit Ungeziefer 
oder Geſchmeiß, iſt aber vom Gelichtspunft der Naturforjcher 
ein höchſt interefjantes Object. Und doch ijt nichts Neues unter 
der Sonne, außer, jo einer, dem neuen Adam folgend, ein neuer 
Menſch wird. Der Geiſt jener uns jeßt jo verrucht erjcheinen- 
den Schriften war nie abmwejend, ich war von ihm angefochten, 
jo lange ich denke oder vielleicht jeit ich fühle. Der Weizen 
wird von uns genofjen im täglichen Brod und im Kornbrannt: 
wein und ijt doch die Grundlage des heiligen Sacramentes. 
Heil jenen, die fich nicht ärgern, ſondern die das heilige Saera— 
ment und in ihm das wahre Weizenförnlein würdig empfangen 
und es aufopfern für die Unglüdlichen, welche am Brode 
erjtiden oder im Weingeift verbrennen, der ihnen zum Munde 
herauslodert. O mein Gott, wir haben Dir vielleicht nie gedantt, 
daß wir nicht ärger find als jene; die Anlagen haben wir im 
höchſten Grade, jonjt könnte uns diejes Weſen nicht jo jehr 
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entjegen und ärgern. Denn wie nur ein gebranntes Kind das 
Feuer jcheut, jo macht mich auch nicht heiß, was ich nicht weiß. 
Südlich aber der Pulverthurm, dem es kalt über den Rücken 
läuft, wenn ein eijerner Nagel in einem Schuh vorübergeht, 
ohne daß er jelbit je in die Luft geiprungen, fondern weil ihm 
ein ſolches Schidjal feines Vetters oder Bäschens durch die 
Tradition befannt geworden ijt. So eine Tradition Fann freilich 
nur einen einigermaßen gefühlvollen Pulverthurm mit einer 
Sänjehaut überziehen. Wenn den **** eine ſolche Gänjehaut 
überlaufen jollte, bei dergleihen Schriften, jo hat er wohl das 
echt dazu, denn Schlegel3 Yucinde war eine der erjten und 
gefährlichjten Incarnationen diejes Geijtes, und Schleiermacdhers 
‚vertraute Briefe‘ über diefes unglüdlihe Buch, wo nicht 
ein Nonnenjchleier, doch eine jcheinheilige Philojophen Kapuze 
über dieſe impotente Impudenz. — Das Entjeßen vor 
ſolchen Schriften iſt auch eine Gnade, die wir un: 
entgeltlich empfangen haben.“ ! 

Außer den beiden Altmeiftern der neuerwachten deutſch— 
mittelalterlihen Kunftrichtung, Cornelius und Overbeck, be: 
gegnen wir in den Briefen des Dichters noch vielen anderen 
jeitdem berühmt gewordenen Namen jüngerer oder äterer Künitler, 
mit denen er freundlich verkehrte. Schlotthauer, Laſſen, 
Settegaft, Zanger, Flatz, Führich, Schnorr, Heß, 
Dlivier, Gaßen, vorzüglid”) aber der dem Freunde in 
Frankfurt in mancher Beziehung fo geiltesverwandte Deger? 


' Brief, datirt 15. März — 10. April 1842. 

2 So jchreibt Clemens am 3. Auli 1841 an Steinle: „Maler 
Teger oder Deger aus Hildesheim, ein von Gotte8 Gnaben aus der 
Art geichlagener Diffeldorfer, der in Rom jeine Vorarbeiten zu der 
für Fürftenderg auszumalenden Apollinarisfirche gemacht hat, kommt 
eben von dort zurüd, ich habe ihn erſt an dem legten Tage kennen 
und lieben gelernt und bin fejt überzeugt, Sie werben wenige Men- 
ſchen und Künftler fo lieben lernen. Er ift durch und durch fromm- 
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und Andere fommen Alle gelegentlich zur Sprache und werden 
mit weniger oder mehr Worten gejchildert. Den beiden Brüdern 
Eberhard hatte Brentano jchon lange eine Art Ehrfurdt 
gezollt, die mit einem gewiſſen Mitleiden über ihre einjamen 
Beitrebungen gemischt war. Als im Jahre 1837 der eine 
diefer Brüder ftarb, meldete Clemens den Todesfall mit fol: 
genden Worten an Böhmer: 

„Gewiß haben Sie den Tod des ältejten der Brüder Eber— 
hard, des Kranz, mit Nührung vernommen. Gr ftarb aus 
Altersſchwäche einen beneidenswerthen, chriftlihen Tod. Ohne 
große Leiden pries er während der letten Monate immer Gott, 
der ihm fo jchöne, friedliche Mufe gegeben, bei der Dunkelheit 
jeiner Augen, fein ganzes Leben zu überlegen und feine Sün— 
den zu bereuen. Am Qage vor jeinem Tode jagte ihm die 
Magd: ‚Morgen it das Feſt Maris Erwartung‘ Gr ant: 
wortete: ‚Aber auch Hieronymi Tod! — Ad}! wollte mid doch 
Gott auch zu fich nehmen; aber das bin ich nicht würdig, an 
einem jolchen heiligen Tage zu ſterben. Gr jtarb Sonntag 
den 18. December, nah Tiſch, drei Viertel auf ein Uhr. Gr 
bat den Bruder und die Magd, doch zu Tifche zu gehen; jie 
fragten, ob er, wie gewöhnlich, einen Trunf Bier verlange? 
Er jagte: ‚al! — trank einen halben Schoppen und ſprach: 
‚Es jchmedt nicht mehr.‘ Die Hände waren jchon Kalt, die 
Nägel blau. Als fie wenige Minuten darauf nad ihm jahen, 
verlangte er ein altes Kreuz mit Neliquien, das er auf dem 
Trödel gefauft. Er drüdte es an Lippen und Bruft, fie 


fatholiih und von angenehmjter Gemefjenheit und großer Annigfeit. 
Es ift ihm fehr ernjt. Er hat eine ungemeine Freude an all’ Ihren 
biefigen Zeichnungen gehabt, und Sie müſſen ihm recht freundlich 
fein, ich glaube, jeine Nähe wird Ahnen fehr wohl thun. Ach finde 
in jeinen Farbenſkizzen zu der Kirche ungemein viel Frommes und 
tief Gefühltes. Ich bitte Sie, zu jorgen, daß er die Miniaturen bei 
Georg (Brentano) fieht, das wird ihm jehr thener und nützlich fein.“ 
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beteten die Sterbegebete mit ihm, er antwortete und jtarb 
friedlich. Er Hatte den Bruder um das geringite und ärmite 
Begräbniß angefleht; fie legten ihm im Sarge das Habit einer 
Sterbebruderihaft aus Nom an, mit einer Kapuze, das er mir 
früher oft gezeigt. Gr jah aus, wie ein heiliger Hirtengreis 
von Bethlehem. Es kümmerten fich nicht viele Leute um jeinen 
Tod; einige Nachbarkinder brachten Blumen, feine Todtenkränze 
gaben Fräulein Linder und ih. Man vermißt ihn nicht, man 
wird auch den Konrad nicht vermifien, wenn er dem Bruder 
folgt. Sie haben Feine Schüler. lan ſprach von Diejen 
ehrlichen Männern, da man beim Thurmbau von Babel vor 
der Sprachverwirrung altdeutiche Nöde trug; nad) der Sprad): 
verwirrung verjtand man den Hindelanger Dialect nicht mehr. 
Sie find verlaffen und vergeſſen.“! 

Und wirklich ward Konrad Eberhard nad) des Bruders 
Tode doppelt einfam und vergefien. Brentano jchreibt darüber 
an Steinle mit Bezug auf eine Zeichnung: „Auch die Eirchlich 
jtilifirten, typiſchen? Darjtellungen werden am Ende lang: 
weilig. Ich kann mir eine kindliche Unbefangenheit denken, die 
das ganz vermiede und die Aufgabe doc löste. Diejes iſt in 
gewifjem Grade das von Ihnen jo jehr anerkannte Verdienſt 
der Führich'ſchen Zeichnung... Der alte Eberhard hat eigent- 
lich nach diefer Richtung Hin unter allen jetzt lebenden Künſtlern 
das größte, leider ganz einfame Talent. Wenn es Berfäumungs: 
jünden gibt, jo ijt alle Thätigfeitstugend Schlotthauers durch 
die Verfäumung über den Haufen geworfen, daß er die große 
Erfindungsgabe diejes Greijes nicht in einer Schule entwicelt 
und fortgepflanzt hat, indem er die Formen reinigte und ver: 
edelte... Durch dieje Vereinfamung iſt Eberhard ganz ver: 


ı Sl. W. IX. ©. 355. 
2 Der Dichter meinte die ſklaviſch nachgeahmte Naivität und 
Steifheit mittelalterlich conventioneller Formen. 
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fteint und bei feinem GSelbitgefühl gefränft... Er hat jet 
wieder eine große Kompofition von dem Frohnleichnamsfeite auf 
Erden und im Himmel entworfen, welche etwas ungemein Tiefes, 
Neiches, Poetifches und Maleriiches hat; unter zweiten Händen, 
die in einzelnen unerträglich jteifen Formen weniger gebunden 
wären, könnte diejes ein Werk werden, wie feines in der Zeit... 
Wären Sie hier, und wir Fönnten uns berathen, ich zmweifle 
nicht, e3 follte Ihnen gelingen, diefen Schatz katholiſcher Kunft 
zu heben und fruchtbar in Cours zu bringen. Wenn man 
betrachtet, wie er fir die Nachwelt ganz verloren geht mit 
jeinem fatechetiichen, dogmatifchen und rituellen Reichthum, jo 
fühlt man, nicht ohne Verachtung, wie die ganze moderne 
Kunitichöpfung hier alles würdigen rundes entbehrt und 
hauptſächlich in finnlicher Großthuerei wurzelt. 

„Ich bin betrübt, indem ich diejes jchreibe, denn auch bier 
war viel gegeben und geht viel verloren, durch die Meiſter, 
die alle einzeln auf Nuhm binarbeiten; Feiner denkt auf die 
Ehre Gottes, die Kirche und die Zukunft, und wäre dieß viel: 
leicht auch immer die Gejchichte der Kunjt gewejen, jo jollte 
doch einer, der es fühlen kann, das Gewiſſen und den Muth 
haben, dieſem Jammer zu begegnen. Hier war Strom und 
Wind, in alle Welt zu jegeln, jeder, der die Gaben hat, kann 
noch jett fich der Nichtung bemächtigen, Teiner thut es, und 
doch ijt es das einzige Fatholifche Land, wo die Kunjt zu leben 
hat. Hätte ein Einzelner mit Ernjt das Nechte begommen, er 
wäre bald ein Häuflein und endlich eine Macht geworden und 
der Herr des Yandes wäre ihm gern gefolgt und hätte ihn 
erfannt. Unter den mir befannten Mitlebenden iſt außer Ihnen 
feiner dazu ausgerüftet und berufen. — Sie find eigenfinnig 
nad) feiner Seite; alles Gejunde anerfennend, würden Sie Feine 
Dppofition hervorrufen, nichts Lebendiges tödten, daS Aechte 
würde hervoriprofien, das Schlechte niederfallen und den Boden 
düngen. — Auch ohne Gehalt und Verpflichtung an der Alfa: 
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demie wäre bald eine reiche Einnahme gejichert. Der geiitliche 
Kunfthandel, den ſonſt Augsburg durch die ganze Welt führte, 
jeßte jährlih an zwei Millionen Gulden um, er ijt ganz er: 
lojchen; da er aber jchier Feine Soncurrenz bis jett hat, könnte 
er leicht belebt und ganz in Befit genommen werden, und bei 
einiger Bejonnenheit würden jelbjt die beginnenden Schüler 
lernend erwerben können, ſich jelbit zu erhalten und die Kunit: 
gemeinde zu unterjtügen und mit allem Nothmendigen zu ver: 
forgen, ja mit Schmud zu bereichern. Seit mid Kunjt inter: 
ejfirt, Tebte die Sehnſucht nad jolhem in mir, und immer 
wieder und wieder pocht fie an meiner Seele an.“ ' 

Aber Clemens jollte nicht die freude haben, den Freund 
bei fih in München zu jehen und gemeinſchaftlich mit ihm 
jenen Bilderverein zu unternehmen. Nichtsdejtoweniger fuhr er 
fort, ihn aufzufordern, die Nebenjtunden der volksthümlichen 
Nichtung feiner Kunjt zu widmen. Bald joll Steinle einen 
Cyklus von Bildern über das Vaterunfer, bald Illuſtrationen 
zu einem Gebetbuh, dann Zeichnungen zum bitteren Leiden, 
dem Leben Mariä, den Lehrjahren Ehrifti u. j. wm. machen, 
„Fräulein Linder wünſcht feit längerer Zeit, Sie möchten folche 
Bilder für fie erfinden; Ihr Jeſuskindlein vor dem Kreuz 
machte ihr ungemeine Freude und fie bittet nochmals dringend 
um die bejtellten Exemplare. Es ijt feine Frage, daß fich in 
diefer Weiſe mit der gehörigen Bejonnenheit ein heilfamer und 
veichlicher Nebenerwerb begründen ließe; von Herzen biete ich 
auch alle meine Mittel, denn ich habe ein herzliches Zutrauen 
zu Ihnen, ja Sie find der erjte Künjtler, auf den ich eins 
habe. An die frühere Idee der Katehismusprozefjion 
von Kindern müßten wir auch denfen, wenn Sie diejelbe nicht 
vergeflen haben, und es würde nicht jchwer fallen, fie in allen 
Schulen dur Ordonnanz eingeführt zu jehen und ein Privi- 


I Ungedrudter Brief, datirt 26. Mai 1839. 
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legium des alleinigen Verlags, auch die päpftlicde Gutheißung 
durh Reiſach! zu erhalten. Dadurch würde Ihre Gefinnung 
und Kunft eine größere Wirkung und Anerkennung erlangen, 
als alle Nibelungen und Faufte u. j. w., und aud den Gegen 
der Nachmelt. Ebenſo müßten Sie einen katholiſchen 
Volkskalender herausgeben, an den ich von Jugend auf 
gedacht und vorbereitet habe u. j. w. u. j. mw." ? 

So oft fich die Gelegenheit bot, dem Meiſter in Frankfurt 
irgend eine größere ehrende Aufgabe zu verichaffen, ſäumte er 
nicht, dieß zu thun. Wir erwähnen hier nur das befannte 
„Klee: und Möhlerblatt“, das Brentano nebjt den anderen 
Freunden dem Andenken der verewigten jeeleneifrigen und ge: 
lehrten Priejter widmen wollte. Profeſſor Klee war im Jahre 
1838 als Lehrer der Hohichule von Bonn nah München be- 
rufen worden und wußte fich bald bei Katholifen und Bro: 
tejtanten allgemein beliebt zu machen. Auch in dem Kreiſe 
des Dichters verkehrte er viel und übte auf Fräulein Linder 
die bejte Wirkung aus. 

„Der beitere, gelehrte Klee,“ jchreibt Brentano, „geniekt 
ihr Vertrauen und ift ein häufiger Gajt am Donnerstag. — 
Es ijt merfwürdig, welchen ungemeinen Applaus Klee als Ge 
fellichafter bei den hiefigen ‘Protejtanten hat. Das Alles hat 
ein Smpfehlungsbrief Hollwegs an Schubert und Dlivier 
hervorgebracht, beide pojaunen ihn als den angenehmiten, geiit: 
veichiten Gefellfchafter aus und jagen ihm und allen, bei denen 
fie feiner Erwähnung thun, jein Beruf fei, der hiefigen fanati: 
ihen Partei zum Frieden zu rathen! Dasjelbe haben die 


1 Den jpäteren Gardinal, damals Biſchof von Eichftädt. 

? Rrief, datirt Aſchermittwoch 1840. Der Gedanke eines illuftrir- 
ten Fatholiichen Volkskalenders bejchäftigte Brentano bis an den Tod, 
und nach einzelnen Ausdrüden zu urtheilen, Tag in feinem letzten 
Lebensjahr das Material für den erjten Jahrgang desjelben fertig vor. 
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Bonner bereitö Klee jänmtlich bei den Abjchiedsvifiten dringend 
empfohlen. Klee aber mag und vermag das nicht. Sie Fennen 
ihn allein dadurch, daß er bei Dlivier zu Tiſch fie mit öjtreicher 
Stückelchen an’s Kranklachen gebradt, jo daß Schubert am 
Schluſſe ihn nöthigte, Bruderjchaft mit ihm zu trinken. Wagen 
fie jih an Glaubensfragen, jo führt fie Klee tüchtig ab, fie 
thun aber, als jet das ein öftreihiih Stüdelhen und lachen 
drauf los. Seine. Kollegien bejuchen fie nicht, denn da würde 
ihnen das Lachen jauer werden. Wahrjcheinlich wird der En: 
thufiasmus nur bald in eine Jeremiade übergehen, daß diejer 
edle Friedensjtifter fi) von der fanatijchen Partei habe ver: 
führen laſſen. Cornelius hat bisher auch in diejes Horn ge: 
blajen; da er aber neulich wieder jehr gegen die hiſtoriſch-poli— 
tiſchen Blätter in's Blaue hinein venommirte, Tas ihm Ningseis 
eine Neihe von jtrengen Beichuldigungen Noms aus der Zeit 
vor der Neformation vor; da war Cornelius bocherfreut und 
jagte: ‚Das ift vortrefflich, das iſt vechtichaffen und unparteitich 
geichrieben; ſolche Schriftiteller fann und muß man ehren.‘ 
Ningseis aber jagte ihm: ‚So jhmähe dann nicht mehr über 
fie,‘ und legte dem verblüfften Cornelius die hiftorijch-politifchen 
Blätter vor, aus denen er gelejen hatte. Am folgenden Neu: 
jahrstag bei dem großen Handkuß bei Hof juchte Gornelius 
Phillips auf,. reichte ihm die Hand und verjicherte ihn jeiner 
Ahtung und Verehrung und jagte die Veranlafjung. Es ijt 
aber auch nicht aller Tage Abend, noch Neujahr.” ! 

Leider jtarb Profeſſor Klee Faum zwei Jahre nach, jeiner 
Veberjiedlung, aber Brentano ſowohl als Fräulein Linder hatten 
den Mann zu jehr lieben gelernt, um jein Andenken nicht durch 
ein Kunftdenfmal feiern zu wollen. Die hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter hatten fchon jeit einiger Zeit für ein Grabmal Möh— 
lers gefammelt; jett gedachte der Dichter die Gelegenheit zu 


! Brief an Eduard Steinle, datirt 3. Januar 1840, 
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benugen und zugleich mit Möhler aud Klee dur die Kunjt 
Steinle’s zu verherrlichen. Auf feine erſte Anfrage hatte ihn 
der Meijter in Frankfurt um nähere Bejtimmung des Auf: 
trages erfuht, und Brentano antwortet darauf in folgendem 
Briefe, der zugleich ein Beijpiel dafür fein mag, wie jeltjam, 
aber immer anregend die Kunftvorjchläge des Dichters bisweilen 
jein konnten: 

„Sleih nad) Empfang Ihres Briefes ging id) zu Görres, 
wo Alles zugleich ſchwätzt und weisſagt und zulett ohne Inter: 
punktion auseinanderläuft, man behält höchſtens eine ungeſchmol— 
zene Erzitufe in der Hand, mit welcher man fein Brod Faufen, 
aber vielleicht einen Nagel einklopfen, aber jchwer auf den Kopf 
treffen fann, wenn ev und man jelbjt noch einen Kopf hat. 
Am Ende hörte id, Guido habe Ahnen bereits darüber gejchrie- 
ben — was, weiß ich nicht; es wurde allerlei gewälſcht und 
gefaudert... Görres Vater meinte, man fönne Klee, der nahe 
bei Möhler liege, gleich mit einichliegen und Möhler die Schuhe 
ausjchüttelnd, Klee aber austlopfend vorjtellen ... Es jind 
etwa 900 fl. durch die Hiftorisch-politifchen Blätter gejammelt... 
So viel ich mic)‘ erinnere aus meiner Liebe zu Ihnen, habe ich 
zuerjt die dee gehabt, Sie möchten das Monument für Möbler 
entwerfen; ich glaubte, Sie fünnten Ihre Seele ganz dabei gel: 
tend machen, denn ich fühlte, Ihre Trauer müfje wahrhaftig 
ein Monument auf diefen edlen, janften, finnvollen, frommen 
fatholiihen Mann fein, und aus poetiihem Takt betrachteten 
wir damals ein Blatt von Daniel Hopfer aus meiner 
Sammlung, das uns die Stimmung der trauernden Kirche zu 
haben jchien. Ich dachte dabei, meinem lieben Möhler eine 
wiürdige Grinnerung zu geben und meinem lieben Steinle eine 
würdige Gelegenheit, an jeine Kunſt zu erinnern ... 

„Was fjoll ich für Motive angeben? Es jchwärmt mir 
Unzähliges dur den Sinn, ich jchreibe es durcheinander bier: 
her. Kreuz, Wein und Weizen, Erndte, Weinleje, Einfuhr der 
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Erndte, der Weinleſe, die heilige Jungfrau als Kirche auf dem 
Aehren- oder Mojtwagen oder zwijchen beiden zu Füßen des 
Kreuzes, von beiden Seiten die Feſtkränze empfangend und am 
Kreuze niederlegend oder ſchmückend einflechtend; Auferjtehung 
über dem Erndtefeld und Weinlejegarten, zwei Engel ermüdet 
gejunfene Arbeiter binaufziehend, fie jhütteln die Schuhe aus 
und folgen, oder ihre Garben; Weinfränze werden dem Erlöjer 
nachgetragen von ihren Engeln oder ihren Patronen: Johann 
Adam Möhler, Henricus Klee — oder Johannes Adam 
(Möhler war ganz Kohannesnatur) reicht der Kirhe (Maria 
zu Füßen des Kreuzes, oder auf Wein: und MWeizenthron) die 
Gabe, die Trophäe Möhlers (Müllers): Aehren, Meben (voll: 
gerütteltes Maß); HDenricus reiht ihr einen Neben: und 
Traubenkranz oder =Bujch mit Kleeblumen ummwunden u. j. w. 
— Aber es ijt Efjenszeit, ich will zu Windiſchmann eſſen gehen 
und mit ihm überlegen; er ijt intimer Freund beider Berjtorbe: 
nen, voll Erfindſamkeit, Poejie, Takt und Kunjtfinn. Wenn 
ich zurückkomme, melde ich Ahnen mein Nejultat. 

„Da bin ih. Windiichmann jtimmt durchaus mit mir 
überein. Es hat fich das Zerjtreute im Geſpräch folgender: 
maßen concentrirt. Die bejtimmte Aufgabe iſt ein Monument 
für Möhler; wir wünſchen es jo, daß es auch eines für Klee 
jei, ohne daß die, welche etwa Möhler allein wollten, um eine 
doppelte Arbeitsjpefulation zu machen, welche am Ende nie zu 
Stande Fame, es anfangs entjchieden merkten. Stünde es fo, 
würden fie jehr damit zufrieden fein. Es wird aber auch wirt: 
lid ein Monument für Möhler, aber für zwei Seiten des 
Prieſterthums fein, deren die eine das johannes’sche, die andere 
das petrinijche Wejen enthält. Unſer Heiland am Kreuz iſt die 
Mitte; zu feinen Füßen die heilige Jungfrau (Mutter, Kirche, 
Braut des Hohen Liedes), hier die Königin der Weizen: und 
Weinerndte, woraus ihr der Thron, das Zelt, das Heiligthum, 
die Kapelle erbaut ijt, die fi) um das Kreuz hinaufrankt; Jo— 
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hannes (al3 Möhlers Symbol — hat jo ſchön vom Brod des 
Lebens gejchrieben) reicht der Jungfrau den Weizen: Bujd, 
Strauß, «Kranz; jeine Seite kann Weizenfeld, geerndtetes, jein, 
ein ährenlejendes Kind Hat zu jeinen Füßen eine Wachtel ge: 
fangen, jtreichelt oder füttert fie. (Johannes fpielte in feinem 
Alter mit einer ſolchen zahmen Wachtel und jagte, ein ſtets ge: 
jpannter Bogen zeripringt.) Es wäre dieß eine ganz hiſto— 
riſche, Tieblich vertrauliche Nebenjache. Klee war bejonders aus: 
gezeichnet durch feinen felſenfeſten, nie erjchütterten Glauben, 
ganz römiſch und bierarhifch, dabei ungemein heiter, von un: 
Ihuldigen Anekdoten überjprudelnd, ja mouſſirend; ohne im 
Mindejten ein Trinker zu fein, jchenkte er immer ein; er war 
ein rheinländiſcher Batriot, von franzöfijcher Mutter (müſſirend); 
er erhält die Seite des Weines in der Felſen- und Glaubens: 
figur des hl. Petrus, welcher der Erndtefönigin den Neben, 
Trauben:, Weinkranz, -Buſch, -Zweig als Symbol Klee's reicht 
— man fönnte ein Kleeblatt oder Kranz bindend daran an— 
bringen, welches auch Symbol der Dreifaltigkeit (Dogmatif) 
it. Wie Johannis Standort Ader, Weizenfeld, jo Petri der 
Fels, Weinberg. Wie bei Johannes das ährenlejende Kind mit 
der Wachtel, kann hier auch ein Kind fein, das, Trauben nad): 
lejend, etwa ein vierblätterig Kleeblatt gefunden, und anderen 
Kindern Trauben ausdrüdt in hohle Hände, oder? — Die 
heilige Jungfrau fann etwa beide Gaben in den Erndtekranz 
flechten, oder es winden zu ihren Füßen jitende Kinder (Engel: 
chen? Glaube, Hoffnung, Liebe? mwodurd fie auch als Caritas 
ericheint) den Kranz oder Schmud, den fie zum Kreuz empor: 
hebt. In diejem von Kindern gebildeten Sodel würden die den 
Kranz, Trophäe bereitenden Glaub’, Hoffnung, Lieb' eine erhöhte 
Mittelgruppe, die mit der Machtel auf Johannes Seite das 
eine Ende, die mit dem Kleeblatt auf Petri Seite das andere 
Ende bilden. Gin plaſtiſcher Ertract allen diejes wäre der 
Monumentsvorihlag. Kine volle, veiche Ausführung aber wäre 
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das zu vervielfältigende Gedenkblatt, worauf ih Sie herzlich) 
und mit Liebe und Fülle zu finnen einlade.“ ! 

Mit den vom Meifter als nothwendig erachteten Aenderungen 
fam das herrliche Gedenkblatt wirklich zu Stande und iſt jpäter 
durch den von Emilie Linder beforgten Drud in weitern Kreijen 
befannt geworden. 

Der Eifer Brentano’3 für immer größere Ausbreitung 
chriftlicher Kunst beſchränkte jich Feineswegs auf die Malerei. 
Auch der Poeſie juchte er nad) Kräften Vertreter zu gewinnen ?, 
Als im Nahre 1838 Luiſe Henjel in München war und den 
Dichter bejuchte, kam auch die Nede auf Freiligrath. Cle— 
mens jchätte defien Talent ungemein hoch, nur jchmerzte es ihn 
unendlich, daß ſolche Anlagen nicht im Dienjte der Kirche und 
des Chriſtenthums verwendet würden; er hatte gehört, Frei: 
ligrath lebe in dürftigen Umſtänden, und ihm deshalb 30 Louis: 
d'or angeboten, wenn er ihm ein Fleines Gedicht made, das 
wenigjtens einige Beziehung zu Gott habe. Freiligrath ſchickte 
ihm „die Roſe von Jericho“ und bat um ein Autograph von 
Clemens. Brentano willfahrte und überſandte ihm ein Scherz: 
gedicht, deſſen Neime ſtets Freiligrath, freilich rath' u. ſ. w. 


! Brief, datirt 2. September 1840. 

2 Yeider jtehen uns Feine Einzelheiten darüber zu Gebot, inwie— 
fern Brentano fi) an dem Ericheinen der biftoriich-politiichen Blätter 
betheiligte. Nach dem, was über feine Bemühungen für den Katho- 
lifen gejagt wurde, unterliegt e8 jedenfall feinem Zweifel, daß er 
das Gricheinen der neuen Zeitichrift im Jahre 1838 aus volliter 
Seele begrüßte, zumal an der Spike des Unternehmens zwei feiner 
beiten Freunde, Guido Görres und Profejjor Phillips, ftanden. Was 
er früher nie gethan, dazu entſchloß er fich jeßt, und lieh einzelne 
jeiner Feineren Aufjäße in den gelben Blättern abdruden. Für die 
Verbreitung der Zeitjchrift war er in feinen Gefprächen und Brie- 
fen äußerſt thätig und hatte für die durchaus treffliche Haltung 
und Wirkſamkeit derſelben nur ein freudig anerfennendes, lobendes 
Urtheil. 

Diel, Leben Brentano's. II. 23 
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waren. Seinen Zwed erreichte ev übrigens nicht!. Als Frei: 
ligrath (1839) von Barmen „an den Rhein zur Frau Lureley“ 
fam, gab Clemens dem in Rheineck mweilenden Steinle den Auf: 
trag, ein Porträt des Dichters für Fräulein Linder aufzuneh: 
men, welche nicht weniger ald Brentano die damals noch nicht 
revolutionäre Muſe Freiligraths jtets geliebt hatte. 

Clemens jelbjt hatte die Luft am Dichten verloren. Nur 
wenn ber Freund ihm eine neue Zeichnung jchiden würde, 
wollte er jie gleich Marina „von feiner armen Muje befingen 
laffen, worauf fich die arme alte Here freut und fürchtet” ®. 
Das lebte größere Gedicht Brentano’s iſt ein äußerſt ſchöner 
und rührender Tribut der Dankbarkeit, niedergelegt auf das 
Grab einer tiefvermißten, frommen Freundin. 

Am 29. November 1838 ftarb zu München an einem 
Schleimfieber die würdige Gattin des Koblenzer Stadtrathes, 
Frau Antonia Kohanna Dieb, als fie eben zur Pflege 
einer kranken Schwiegertochter und zum Beſuche ihrer Tochter 
nad München gekommen. Der Schmerz über den Verluft diejer 
allverehrten „Mutter der Armen“ war groß bei Allen, die jie 
gefannt hatten; Clemens verlor in ihr eine zweite Mutter 
und Fonnte nicht umhin, zum Andenken an die Verſtorbene und 
zum Troſt der Hinterbliebenen in einigen einfach erzählenden 
Strophen die letten Lebenstage und die ewige Belohnung der 
Heimgegangenen zu jchildern. 

Auch fich jelbjt führt der Dichter unter den Armen auf, 
die einjt von der Verjtorbenen mit Wohlthaten überhäuft, nun 
ein Gegenjtand ihrer himmlischen Freude geworden find: 3 


ı An feinem „Glaubensbekenntniß“ midmete Freiligrath dem 
Nomantifer noch ein Gedicht mit dem Schlußvers: 
„Nennt für Brentano es ein Todtenamt.“ 
Des Gedichtes „Dorfgeihichten” gejchah bereits Erwähnung. 
? Brief, datirt Aſchermittwoch 1840. 
3 Auswahl I. ©. 212. 
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„Auch fteht ihr ein Zelt erbauet, 
Weil fie Obdach mir gegeben, 
D’raus fie nun wohl überjchauet, 
Was fie that an meinem Leben, 


Heimathlos an jedem Orte, 
Fand ich, wo die Kinder fpielten, 
Ruhe nur an ihrer Pforte, 

Wo die Pilger Rafttag hielten. 


Sie hat mich in’3 Haus geladen, 
Hat um mich fich eingejchränfet, 
Hat am Quell der eigenen Gnaden 
Fromm den mübden Gaft getränfet. 


Und ich bin ihr tief verjchuldet: 
Ihre Huld hat mir vertrauet, 
Ihre Demuth mich geduldet, 
Ihr Erbarmen mich erbauet. 


Jetzt in ihres Lohns Palaſte 


Spricht ſie bei dem Gottesbronnen: 


‚Ad, das Zelt hab’ an dem Gaſte, 
An Herrn Glemens ich gewonnen.‘“ 


23 + 
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9. Lehte Lebenstage und Tod. 
1840-1842. 


Seit Brentano im Jahre 1833 nah München gekommen, 
hatte er diefe Stadt nur vorübergehend verlafien. So machte 
er 1835 und 1837 eine Neife nad Tirol zu der wunderbar 
begnadigten Maria Mörl, beſuchte 1839 die Freunde im 
Negensburg und Landshut und reiste im Sommer 1840 mit 
Schinkel, Streber, Frau Steingaß und Fräulein Linder nad) 
Oberammergau auf das damals wieder aufgenommene Pajlions: 
jpiel. Sonſt lebte er till und ruhig bei jeinem Hausherren 
und freunde Schlotthauer. Als aber Profeſſor Schlotthauer 
im Februar 1840 jein orthopädijches Inſtitut errichtete und 
dadurd ein längeres Zujammenmwohnen mit diejen frommen, 
finnigen Leuten unmöglich wurde, fam eine große Bekümmerniß 
über Clemens. Sechs Wochen „itand er noch auf dem Schutt 
feiner bisherigen Heimath“ und lebte jtill für ji in dem einjamen 
Haufe, das durch die Abwejenheit der Schlotthauer’ichen Familie 
für ihn feinen Neiz mehr hatte. Zu allem Unglück drängte „Pie 
böje Hausbefigerin gegen alles Necht jtündlich zum Ausziehen, 
und der arme Dichter, vor der Zeit gehetzt, wuhte nicht wohin 
mit allen Büchern und Papieren. Er fühlte, bloße Freundſchaft 
reiche in jolchem Kalle nicht mehr aus, es müfje da ein mitge 
borener Helfer von Mutterihooß eintreten“, und da er gehört 
hatte, Ghrijtian habe vor, nah) München überzufiedeln, ließ er 
diejen flehentlich bitten, Doch ja jeine Ankunft zu bejchleunigen. 
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Ehe jedoch der Bruder noch geantwortet und ihm in feinem 
Haufe zu Aſchaffenburg einen Zufluchtsort angeboten, hatte fich 
für Clemens eine Wohnung gefunden. 

Eine fromme Wittwe, Frau von Sendtner, welche dem 
Dichter ſtets eine mütterliche Vorjorge erwieſen, hatte jich, ge: 
rührt von feiner Noth und Hilflofigkeit, entichlofien, die Stelle, 
welche Frau Schlotthauer bis jet jo treu ausgefüllt hatte, zu 
übernehmen. „Sie räumte ihm in ihrer Wohnung eine große 
Stube ein, ließ alle jeine Bücher, Bilder und Schriften, Kiften 
und Kajten hineintragen und jchrieb an Dr. Haneberg, der 
in feiner Heimath Kempten war, er möge zu Elemens ziehen, 
Damit diejer einen ‚sreund um ſich habe.“ Brentano Fam in 
die neue Wohnung am Althammered, er ſaß noch zwiichen den 
verpadten Büchern und Geräthen, er war müde und Frank; 
Frau dv. Sendtner fuchte zugleich ihn zu tröjten und im Haufe 
zu ordnen, fie ermuthigte ihn durch den Hinweis auf die baldige 
Ankunft Hanebergs, und wie er dann jo häuslich eingerichtet 
und qut gepflegt jein werde u. j. w. In ihrem geichäftigen 
Sehen und Kommen dachte fie jelbjt nicht ihrer eigenen Schwäche 
und fiel plötzlich — als fie eben das Zimmer des Dichters ver: 
lafjen hatte, in eine tiefe Ohnmaht — nad) drei Tagen war 
fie todt. Clemens „lag abermals in der höchiten Verwirrung 
mitten im einer weheflagenden, ſich auflöjenden Familie von 
jieben Kindern” 1, 

Aus diefer Noth erlöste ihn endlich Dr. Haneberg, indem 
er den Bitten des Dichters nachgab und mit ihm eine ge: 
räumige Wohnung in der Herzogipitalgafje bezog. Glemens 
hatte zwei arme Knaben bei fich, die er beföftigte und die ſich 
unter des priejterlihen Freundes Anleitung zum  geijtlichen 
Studium vorbereiteten. Eine arme Wittwe, welche Apollonia 
Diepenbrod ihm abgetreten, bejorgte die Haushaltung. Für 
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den Anfang gab es freilich noch mande Unannehmlichkeiten, 
„rauchende Defen, üble Bedienung u. ſ. w.“, aber „Gott wird 
helfen“, meinte Elemens, und Gott half. Bald wurde es ganz 
heimifh und gemüthlih in „der Nummer 11, drei Treppen 
hoch“, und Clemens erholte ſich wieder. Dr. Haneberg, der 
jeit Anfangs November Profefjor der orientaliichen Yiteratur 
an der Univerfität geworden, liebte den Dichter aufrihtig und 
hatte für ihn eine Art Findlicher Verehrung, die ihn manche 
Unannehmlichkeiten des Zuſammenwohnens mit dem Fränflichen, 
originellen Mann über deffen wahrhaft aufrihtige Frömmigkeit 
und tiefe Herzensgüte vergefien ließ. Brentano jeinerjeits 
hätte an dem Freunde nicht bloß die gründliche Wiſſenſchaft 
und die noch gründlichere Demuth, jondern ehrte in ihm vor 
Allem den priefterlichen Charakter, jo daß er ihn nur jeinen 
„bohwürdigen priejterlichen Freund“ nannte. Für feine Be 
arbeitungen der Emmerich'ſchen Gefihte war ihm Brofefior 
Haneberg von großem Nugen, indem er ihm manden Nach— 
weis über deren Uebereinftimmung mit der Kabbala oder andere 
wichtige Aufflärungen gab. So find 3. B. viele der wifjen: 
Ihaftlihen Noten im „Leben Mariä“ den Mittheilungen des 
Freundes zu verdanken. Mit den erften Anzeichen der Krank: 
heit verdoppelte Clemens feinen Eifer für die Fertigſtellung 
der Aufzeichnungen. Er jah in ihnen jeine Lebensaufgabe und 
wagte vor ihrer Vollendung auch nicht auf die dringenditen 
Bitten feiner Verwandten einzugehen, die ihn in Frankfurt 
zu jehen wünſchten. „Das gütige Anerbieten, nad) der Hei: 
math zu kommen, fordert meinen aufrichtigiten Danf, aber ich 
fann es nicht annehmen, ohne mich der Gefahr einer vollfom- 
menen Seelenzerrüttung auszuſetzen. Ich bedarf höchſte Ruhe 
und Friede, und muß mich ganz ungejtört meiner Arbeit, der 
Herausgabe des Lebens Mariä, wieder zuwenden, wovon bereits 
drei Bogen gedrudt find. 

„Mein Gedächtniß wird täglich ſchwächer, heftige, ungleich 
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artige Sindrüde bringen mich aus aller Faſſung; ich würde 
Allen Mitleid erregen und ein Thor erjcheinen, jelbjt aber 
ganz zu Grunde gehen, ohne meine Lebensaufgabe zu löſen und 
jemanden etwas zu nüßen. Schon der Gedanfe an Leben und 
Berhältniffe daſelbſt macht mid) ganz zu nichte. Es kann das 
niemand wifjen, als ich jelbit, und ich kann nichts thun, als 
jeden demüthig um Bergebung bitten, dev jich daran ärgern 
möchte. Alfo Dank, den herzlichiten, gerührtejten Dank für 
Sure brüderliche Liebe, betet um Ruhe und Seelenſtärkung für 
mid, damit ih mit Sammlung fortarbeiten könne. Ich darf 
mic) feinen Seelenerfhütterungen mehr ausjeten, fonjt verliere 
ich den Verſtand! . . . D, wie oft denke ich an die wirre, 
bilflofe, ichmerzensvolle Lage der jeligen Emmerich; wie immer 
wieder ein himmlifcher Friede auf fie zurückkam, jo reichlich, 
daß jie Alle tröjten konnte! Wie oft blide ih um Trojt und 
Muth nach ihr! 

„OD, werde nicht unwillig über mich, das Schreiben fällt 
mir jchwer, ih muß immer jo vieles Zujtrömende abmweijen, 
daß ich zuleßt müde zufammenfinfe und der Brief liegen bleibt. 
Zwei Tage fiße ih an diejen wenigen Zeilen.” ! 

Clemens hatte ſich zeitlebens einer eijernen Gejundheit zu 
erfreuen gehabt. Nur jelten jeit feiner ſchwächlichen Jugend 
war er frank gewejen. In den leßten Jahren aber entwickelte 
jih zum Staunen aller Freunde ein Herzübel, das gewiß nicht 
wenig zu der eigenthümlichen Unruhe und den trüben Stim: 
mungen beigetragen hat. Auf den Nath der Nerzte wendete 
Brentano gegen dieſe Krankheit jehr jtarfe Mittel und befonders 
DigitaliS an, was fein Gedächtniß ſchwächte, ohne darum die 
erwünjchte Genefung zu erzielen. Als die Kränklichkeit gegen 
Anfang der Faſten 1841 zugenommen hatte, jchrieb ev an Steinle: 
„Ich küſſe mit tiefen Gefühl meines Unwertheg die barmberzige 
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Hand Gottes, der mir meine Fajtenübung zukommen läßt. Ich 
bin betrübt und mid’, und im Herzen furchtſam und gejchlagen. 
Gottes Wille geichehe; was gut iſt in meinem Willen, wird er 
mir zum Guten anrechnen — wer, dem nichts gebührt 
als Strafe, kann auch das nur verlangen? Wenn Lie an 
mich denken, bitten Sie Ihren Schußengel, den meinen zu 
bitten, daß er mich davor hüte, Ihnen und allen Menſchen 
Aergerniß zu geben.” 

Sin anderes Mal, als er fürchtete, durch jeinen traurigen 
Brief den Freund betrübt zu haben, jagt ev: „Ih war nicht 
bös, betrübt war ich: das kann ein jo armer, verlafjener Schelm 
als ich nicht jo gleich wegblajen. IH Habe nur einen Troſt, 
der heißt: ‚Du verdient es nicht anders!‘ der macht aber nicht 
luſtig!“ 

Neben den äußeren Leiden der Krankheit war es die Reue 
über ſeine früheren Vergehen, die ihn innerlich zermalmte, er 
dachte an all' das, was er Gutes hätte thun ſollen und nicht 
gethan, an das Aergerniß, das er gegeben und nicht wieder 
ſühnen Fonnte. Er legte ſich in dieſem Geiſte freiwillige Bußen 
auf, von denen nicht die geringſte war, daß er, obgleich ſonſt 
ein paſſionirter Raucher, in den letzten Jahren während der 
Faſtenzeit des Tabaks ſich enthielt. Er flehte ſeine Freunde 
an, doch für ihn zu beten, „daß die Thränen, die er weinte, 
Thränen vollkommener Reue ſeien“. Ein wirkliches Gefühl 
wahrer Demuth gab ihm dieſe Bitte ein, und jo aufrichtig 
war dieſes Gefühl, dak er an jüngere Glieder jeiner Familie 
faum mehr jchreiben wollte: „Xiebe8 Herz,“ ermwiederte er 
feiner Nichte, die ihn ſchon zweimal um einen Brief erjucht 
hatte, „es iſt Schwer für eine Art Dichterjeele, die fich vor: 
genommen bat, eine Ghrijtenjeele zu fein, auf ſolche, etwas 
vom Birfenjaft des Lebensfrühlings beraufchte Briefe (wie die 
Deinigen) zu antworten... Wer follte mir jagen, was Dir 
aus meinem Beige gelund jei? Wie ſich der Wein nad) jeiner 
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Gährung in Dir geitalten wird, kann ich nicht wiſſen, aber 
nähme er durch Gottes Fügung oder Zulafjung irgend eine Ent: 
widlung gut oder weniger gut, überhaupt gegen die Erwartung 
derer, denen Du angehörft, wie leicht könnte man jagen, dieies 
edle Wahsthum hat durch verkehrte Auffüllung mit der Gor: 
vejpondenz des Glemens einen üblen Beigeſchmack befommen. 
Alles das macht mich ſcheu und zwar aus Delicateffe.“ ! 
Gerade in den lebten Jahren war das Bewußtſein einer 
ſolchen Gefahr ihm doppelt lebhaft in der Geſtalt feiner ehe: 
mals jo geliebten Schwejter Bettina vor die Seele getreten, und 
trug nicht wenig zur Vermehrung feiner Trauer bei. Frau 
Arnim hatte vor einigen Jahren den „Briefwechjel eines Kindes 
mit Göthe“ veröffentlicht und Clemens die eriten Drudbogen 
überjendet. Weder Bettina noch der Bruder täujchten ſich 
über den wahren Gehalt diefes Buches, das die Schrift: 
jtellerin jelbit mit folgenden Worten bezeichnete: „Es ent: 
hält meine Herzensangelegenheiten mit ihm (Göthe), nadt und 
bloß, wie fie Gott in mir erichaffen hat (!!) und wie er 
(Göthe) unter dem Beijtande "der Grazien fie gezähmt und 
gebändigt hat . . . es iſt lauter heidniſche Seelenwollujt.“ ? 
Clemens erkannte die ganze Verderblichkeit des Werkes und den 
Schaden, den es ſeiner Schweſter bringen mußte; er bat und 
beſchwor ſie daher, den Druck desſelben zu unterbrechen, ſie ſei 
es ihrer Familie und ihren Kindern ſchuldig, ihren Ruf in 
fein zweideutiges Licht zu ſtellen. Sie aber hatte nur einen 
frivolen Brief als Antwort, denn fie war, wie fie jelbit einer 
gleichfalls abmahnenden Freundin fagte, „zufrieden, wenn ihr 
ganzer Ruf auch nur dazu diene, eine Folie für irgend einen 
ihönen Gedanken Göthe's zu fein“. — Da die eriten Ent: 
hüllungen der Gulturdame jo auferordentlih günjtig auf: 


1 Gef. W. IX. ©. 346. 
2 Görres, Gef. Briefe III. ©. 439, 
23 *r 


538 Schftes Bud. Auf dem letzten Wege. 


genommen wurden, folgten ihnen bald (1840) jene über die 
„Sünderode”, in denen auch Clemens perjönlich erwähnt, und 
ihm mande Scene feiner tollen Jugend in’s Gedächtniß gerufen 
wurdet. Als die Schweiter jelbjt im Jahre 1839 nad) München 
fommen jollte, fürchtete Clemens mit Net aus dem Umgang 
‚mit ihr einen Rückſchlag auf feine Gemüthsitimmung, denn 
„Ihre Nähe machte ihn dumm und jtumm und traurig“. Am 
tiefjten jchmerzte ihn die Verehrung, welcher Bettina ſich von Sei: 
ten firchenfeindlicher Schriftiteller zu erfreuen hatte. So jchreibt 
er an Öteinle über den damals noch ungläubigen Daumer, der 
jich jpäter jo erbaulich zu der von ihm verfolgten und geſchmäh— 
ten Kirche befehrt hat: „Es thut mir leid, daß diefer unglüd: 
jelige Mann einer der größten Verehrer meiner armen Schwejter 
Bettine ift, der eine Menge ihrer Aeußerungen in Berje gebracht 
hat und ein Drama gejchrieben, Semiramis, defjen Heldin fie 
in ihrem Verhältniß zu Göthe it, und doch kann ich nicht um: 
bin, die Bettine für die edeljte, gütigjte, wahrjte, vollkommenſte 
Natur unter allen Nachkommen meiner Gltern zu erkennen 
außer in einer freilich viel glüclicheren Richtung die Tiebe 
Sophie Schweizer. Ich hielt’ es für ein Glück für Sie (Steinle) 
und Bettine, wenn diefe während Ihres Dortjeins nah Fran: 
furt füme. ch bin überzeugt, Sie würden in Bezug auf 
Ihre Kunft und alles Andere Ihre Güte mehr an ihr haben, 


! Ueber die Authenticität dieſes Werkes dürfen wir eine Bemer: 
fung Brentano’3 nicht verſchweigen: „Sollten Sie,” jchreibt er am 
28. Dec. 1840 (?) an Fräulein Linder, „dad neue Buch meiner 
Schmeiter lejen, die Günterode (sie), nämlich ihren AJugenbbrief- 
wechſel mit biefer fo unglüdlihen Perfon, jo werben Sie Ihren 
armen Freund mannigfacdh darin erwähnt finden. Es ift ein wunder: 
bares Bild eines Theiles unjeres AJugendlebens, nur wußte ich nur 
wenig von dem inneren Treiben diefer Naturen; es ijt übrigens 
in allem diejem nichts Gemachtes, es ift damals jo geichrie- 
ben.“ Wir laffen diefes Zeugniß auf fich beruhen. 
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al3 an den meiſten Menjchen bisher, und auch Bettina würde 
von Ihnen vieles gewinnen und gewedt fühlen, was ihr jett 
nur noch im Traum, aber immer jehr erquicklich vorzujchweben 
iheint. Dies, Ihnen doch auch wohl eine theoretiih und 
praftiich katholiſche Auctorität, jagte mir, ‚mit niemanden in 
Berlin, Bededorf ausgenommen, babe ich jo verjtanden und 
erwiedert jprechen fönnen, außer mit Bettina, fie ijt die herz— 
und jeelenvollite Perfon und die wahrhaftejte, die mir begegnet. 
Sie jagte mir unter Anderem: ‚Sie müflen ſich nicht ärgern, 
wenn Sie mir vorwerfen hören, was aud) wahr iſt, daß ich 
vielen Umgang mit jungen Juden habe und mich ihrer nicht 
ſchäme; joll ich mich denn der Wahrheit ſchämen? — Sie aber 
(die Juden) find allein wahr hier, jie jagen offen heraus, daß fie 
an nichts von allem dem glauben, was die Anderen zu glauben 
lügen. IH warne meine Kinder nur vor der Füge der Pie: 
tiiten. So Sie mich über die chrijtliche Neligion fragen, muß 
ih Ihnen von ganzem Herzen eingejtehen, daß ich die Fatholijche 
Religion allein für die wahre, das ganze Chriſtenthum und 
alle jeine Ginaden umfafjende Religion erkenne, alle anderen 
Confeſſionen halte ich für widerjprechend und zujanmengeflidt. 
Wenn Sie mid nun fragen, warum ich dann nicht praftijc) 
als Katholifin lebe, jo muß ich Ihnen mit Bedauern gejtehen, 
daß es mir von Herzen Yeid thut, Feine Neligion zu haben; 
wer mir jedoch aus chriftlicher Liebe Neligion wünſcht, kann 
mir nicht wünjchen, Religion zu lügen, wie es jchier alle Bie- 
tiiten thun und auch viele Namenskatholifen. Sch fühle, daß 
ich älter werde, und jehne mich oft, jo es mir Noth thut, Gott 
möge ſich meiner erbarmen, und mir die Gnade des Fatholijchen 
hrijtlichen Glaubens wieder geben. Ich hoffe auch noch immer, 
Gott wird wohl jeine Barmherzigkeit auch an mir ermweijen.‘ 
— Ad lieber Steinle, Gott thue es in vollem Maße feines 
Erbarmens! Obſchon id nun jo jchreiben muß, Fann ich doc) 
nicht jagen, daß ich im irgend einem vertrauten Berhältnif 
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mehr zu ihr jtehe, ich jchreibe ihr faum im Jahre einmal, und 
wenn fie mit mir in Frankfurt zulammentraf, was jeit wohl 
zehn Jahren nicht der Fall, war ich in ihrer Nähe meijtens 
gedrücdt und jtumm.” ! 

Die traurige, gedrücdte Stimmung des Dichters war jedoch 
nicht andauernd; bisweilen ließ die Krankheit nach, geliebte 
Freunde befuchten ihn oder es leuchtete jonjt ein goldener Sonnen: 
jtrahl der Freude in feine einfame Stube. Wenigitens ſtammen 
aus den Sommertagen des Jahres 1841 jene heiteren Schil: 
derungen, welhe Emma von Niendorf über die mit Bren: 
tano verlebten Stunden entworfen hat ?. 

Nach dem Berichte jeiner Schwägerin? jollen die Aufzeich- 
nungen der Schriftitellerin im Wejentlichen auf Wahrheit ge: 
gründet fein. So 3. B. glauben wir — heißt es in der bio: 
graphiichen Skizze — Clemens Brentano zu jehen, wenn Emma 
v. Niendorf ihr erjtes Begegnen mit ihm bei Kerner erzählt: 
„Da iſt eine Frau, die Sie kennen lernen will,“ jagte Kerner. 
— „Pfui Teufel!“ — „Sie wird aud länger bier bleiben, 
liebev Brentano, und Sie bejuchen.“ — „Gott behüt' mich!“ 
Dann ſprang er auf und faßte fie an den Schultern mit den 
Worten: „Kommen Sie her, wie jehen Sie denn aus?” und 
nachdem er ihr prüfend in’s Auge gejehen, fügte ev Hinzu: 
„Nun, das ijt ja eine ganz liebe Anmuthstrampel — ich hatte 
Angit vor einer literariichen Dame.“ 

Auch hören wir ihn gleihjam, wenn es heikt, daß er, Ker— 
ner, als er ihm ein Album zum Einſchreiben hingelegt, fragte: 
„Sind Sie aud ein Grinnerungsejel ?” 

Als harakterijtiich heben wir aus diefer Sammlung nod 


Aus einem ungedrudten Briefe, datirt 10. April 1842. 
„Sommertage mit Clemens Brentano.“ (Aus der Gegenwart, 
Rerlin 1844.) 

s Vgl. Sei. W. VIII. ©. 89 ff. 
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einige Stellen aus. „Das iſt's ja, daß ich den Leuten immer 
weh thun mug — hörte ich ihn oft Hagen — id) mein’ es doch 
jo gut und verwunde Alles, was mir naht.“ — 

„Richt mit Unrecht jagte Kerner von ihm: Er ift wie ein 
Cactus jo ſchön und jo ftahlih!" — 

„Sin andermal äußerte er: AU unjer Elend iſt der Ueber: 
flug. Es gibt nur eine Sünde: Weberfluß, und nur eine Qu: 
gend: Armuth, Entjagung. — Kinder, ihr All’ hungert noch 
nah Menjchen, ich bin audy nod) immer hungerig. Man be: 
vauicht fich in einander und das hindert ich jelbjt zu finden 
und zu behalten. Das ijt mein Jammer, daß ich die Menichen 
jo liebe. ch erichrede, wenn mich jemand interejlirt. Jeder 
reißt mir wieder ein Stücf von meinem Leben.“ — 

„Er geitand mir: ch bin von Jugend auf und jebt noch 
immer zu jtürmiih in Allem. Jedes Glas Waffer, welches ich 
einſchenke, mache ich zu voll, daß es überläuft.” — 

„In Bezug auf eine Neußerung über die hohe Lyrik in 
Bettinens Tagebuch der Liebe: Alles, was man aus ſich heraus 
dichtet und jpricht, ſollte nur Gott gehören. Alles, was uns 
rührt, und jede reine Freude genießen wir mit Unrecht, denn 
rende follte nur Gott haben. Die Liebe, die man zu Men: 
ihen hat, ijt immer ein Diebjtahl, denn nur ihm gehört die 
Liebe; und darum dreht man fi in der DVerliebtheit jo um 
und um und jtellt jich jo toll auf den Kopf, eben weil’s un: 
rechtes Gut ift, weil’s gejtohlen it. Defwegen muß man zu 
jedem Menjchen jagen, den man noch jehr liebt: Du verdient 
es nicht! — auch der Schönfte nicht, denn Schönheit iſt nur 
in Gott." — 

„In Grwiederung auf die Klage über eine verlorene Hand- 
Ichrift, die ihm fehr lieb geweien: Man verliert oft Köftlicheres 
und bemerft’s nicht.“ — 

„Sie find nicht jo kindlich, wie ich meinte, Sie find viel 
verwidelter, Wenn Sie wühten, wie ih Sie mir gedacht 
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babe, Sie würden laut jchreien vor Jammer, daß Sie nicht jo 
ind.” — 

„Endlich jagte er: Da iſt eine ſchöne Gejellichaft beiſam— 
men: die Todtfranfe, da die hoffärtige Kranfenwärterin und 
zwijchen beiden ein verrückter Poet!“ — 

„Brentano, tragen Sie mir meinen Hohmuth nicht nach,“ 
bat ih. „Dazu bin ich viel zu ſtolz, was meinen Sie denn? 
SH trage Ahnen nichts nad. Lebt joll ich ihr noch ihren 
Hochmuth nachtragen!“ — 

Während dieſer Sommertage erhielt Clemens abermals einen 
Brief feines Bruders Chriftian, der ihn nah Ajchaffenburg 
einlud, ebenjo hatte der Bruder Georg gemeldet, er werde im 
Sommer nad München kommen und ihn für einige Zeit nad) 
Frankfurt entführen. Der Dichter wollte auch auf fo oft und 
herzlich wiederholte Bitten eingehen, und „jobald er auf einen 
Ruhepunkt der Arbeit angefommen wäre, es endlih wagen, 
nah Aichaffenburg und Frankfurt zu kommen. Mißverſtehe 
das Wort wagen nicht,“ beſchwört er den Bruder, „id wage 
allerdings. ch bitte Dich, ſei barmherzig und zürne mir nicht, 
wenn ich Dir jage, daß ich mich fürchte, in die Heimath zu 
fommen, die mir unausiprechlich fremd und unheimlich iſt, wo 
ich, der fich jelbit ganz hilflos und ohnmächtig fühlt, jo daR ich 
jeden Tag mit Thränen beginne und oft auch jchließe, nieman: 
den helfen kann, und Liebe empfangen joll in einer Armuth 
des Herzens, die niemand fennt, als Gott, der ſich erbarmen 
möge ... Biſt Du glüdlih, ich Fann Dich nur betrüben; 
haft Du Leiden, ich kann fie nur mehren, und Ihr wollt Euch 
an mir erfreuen !! — Sorge nicht, daß ich etwa in große Wir: 
ven oder gar fündhafte Verhältnifje gefallen, nein, Gottes 
Barmherzigkeit hat mic bewahrt; aber ich bin tief betrübt.“ ! 

Am Herbjt 1841 entſchloß ſich Clemens endlich, wie jeine 


ı Se. W. IX. ©. 408 f. 
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Schwägerin erzählt !, dem Trieb des eigenen Herzens und den 
Wünſchen feiner Familie willfahrend, zu einer Reiſe in die 
Heimath und erichien anfangs September eines Morgens über: 
vajchend in der Wohnung feines Bruders Ehriftian in Aſchaffen— 
burg. Den liebevollen, herzlichen Willfommen, womit ihn die 
Familie begrüßte, nahm er anfangs Kalt und jheu an, nad) 
und nach aber wurde es ihm erquidlicher zu Muthe. Er bezog 
ein Gartenzimmer mit jchöner Ausficht auf den Main und den 
fernen Taunus, welche ihm jehr wohlgefiel, theilte Gejchenfe 
von zierlihen Wachsarbeiten, die er von Würzburg mitgebracht, 
unter die Kinder aus, erfreute ſich an ihnen, bejuchte Freunde 
in der Stadt und der Nahbarjchaft, machte Spaziergänge mit 
Bruder und Schwägerin, las ihnen vor aus den erjten Drud: 
bogen des Lebens Mariä und anderen Manufcripten und blieb 
einige Wochen, im Ganzen zufrieden; doch war jeine Stimmung 
untermijcht von Stunden unausjpredhlicher Trauer. Aber die 
Liebe und Theilnahme, die man ihm bewies, jtieß er nicht zurüd, 
jondern war dankbar und mittheilend dagegen und ſprach gerne 
mit einem Freunde des Hauſes über neuere Dichter und Literatur 
und jcherzte mit ihm in feiner eigenthümlichen Weije. 

Gleich am eriten Tage nad) jeiner Ankunft hatte er jeine 
Schwägerin um ein Weihmwafjerkeffelchen gebeten: „Siehit Du, 
wenn ich wach werde bei Nacht, jo greife ich gleich) nach dem 
Weihwaſſer und jegne mich damit: das tröjtet mich, und dann 
fann ich befjer für mich und alle Sünder bitten und für die 
ganze Welt, und fie jegnen. So bös und jündhaft ich aud) 
bin, hoffe ich, Gott wird dieß doch wohlgefällig aufnehmen und 
den Segen nicht ganz ohne Frucht laſſen; ja ich bin überzeugt, 


ı Mir geben im Folgenden die Schilderung der letzten Lebens— 
tage Brentano’3 faſt wörtlich jo, wie wir fie in den Gejammelten 
Werfen IX. ©. 91 ff. oder in Aufzeichnungen ber Freunde gefunden 
haben. 
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daß ſolche ſtillen, einſamen Gebete oft Einfluß auf die Richtung 
von Menſchen und Schickſalen haben. Wie wirkſam war doch 
das Gebet jener armen Kloſterſchweſter, welche den Kreuzgang 
betend kehrte, während ein berühmter Redner predigte. Die 
großen Bekehrungen, welche darauf folgten und die man ſeinen 
ausgezeichneten Predigten zuſchrieb, zeigte der heilige Geiſt einer 
erleuchteten, begnadigten Seele als Frucht jenes demüthigen 
Gebetes.“ 

Bald kamen auch ſein Bruder Georg, ſeine Schweſter Ludovika 
Des Bordes und ſein geliebter Freund Steinle, ihn nach Frank— 
furt zu holen, wo man ſein Kommen nicht mehr erwarten konnte. 
Dort wurde ihm ſeine Nichte Sophie von Schweizer, die jüngſte 
Tochter ſeines Bruders Georg, zu beſonders großem Troſte. 
Sie verſtand ihn, ſie lauſchte ſeinem Schmerz und ſuchte ihn zu 
verſcheuchen, und indem ſie ſeine Intereſſen theilte, gewann ſie 
ihm auch wieder rege Theilnahme für die ihrigen ab; auch die 
anderen Familienglieder alle bezeigten ihm Liebe. Er verkehrte 
häufig mit ſeinen Freunden Steinle, Steingaß und Anderen, 
fühlte ſich wohler im heimathlichen Kreis, als er gedacht, 
und belebte und verſchönte ihn ſogar öfters, intereſſirte ſich für 
die frohen Feſte, welche damals in der Familie auf Veranlaſ— 
ſung der Verlobung eines ſeiner Neffen gegeben wurden, und 
beſonders für ein Schattenſpiel, welches ſeine Schweſter Des 
Bordes dazu gedichtet und mit Hilfe ſeines Bruders Chriſtian 
und Neffen Friedmund von Arnim zu befriedigender Auf— 
führung brachte. 

Einem frohen Abend, wo der Dichter ſich überreden ließ, 
bei Steinle ſeine Wehmüller vorzuleſen, verdankt das geiſtreich 
aufgefaßte Porträt von Clemens Brentano, welches dieſer Künſt— 
ler während des Vorleſens gezeichnet und ſpäter in Lithographie 
veröffentlicht hat, ſeine Entſtehung!. 


Das andere bekanntere Bildniß, das auch dem erſten Bande 
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Vielleiht wäre es den Geinigen damals gelungen, den 
Dichter in der Heimath feitzuhalten, wenn nicht Profeflor 
Schlotthauer bei der Durchreife ihn in Frankfurt bejucht und 
ihm Gejellihaft und Hilfe für die Rückreiſe zugelagt hätte, 
Nun war er nicht mehr zu halten. Am Tage nah Sanct 
Glemens, den 24. November, reiste er ab und blieb nur noch 
eine Nacht in Nichaftenburg bei jeinem Bruder, der ihn, be: 
unruhigt durch jo manche Vorboten ſeines Hauptleidens, bei 
der vorgerücten Jahreszeit nur jehr bejorgt ziehen ließ. ar 
zu bald zeigten fich dieje Beſorgniſſe gerechtfertigt. 

Bereits im Januar des folgenden Jahres (1842) jtellten 
ih die erjten unverfennbaren Symptome der Waſſerſucht ein, 
die Glemens mit Schreden, aber zugleich mit chrijtlicher Er: 
gebung wahrnahm. Dem Freunde gibt er zuerit Kunde davon, 
bittet ihn aber, jeinen Verwandten nichts zu jagen, damit Feine 
unndthigen Sorgen entitänden. Als Kind der Kirche juchte er 
beim SHerannahen des Todesboten jeine Rechnung mit Gott 
durch eine Generalbeichte abzuichliegen. Ex jchreibt darüber an 
Steinle: 

„Hier der Brief, an welchem ih von Ende Januar bis 
Ende Februar gejchrieben, unter Betrübniß und Krankheit. Sie 
werden ihn lejend fühlen, daß er nur in wenigen Gtellen 
mittheilbar ilt..... Ach bin noch wie nur halb bei Sinnen, 
darum nehmen Sie nichts übel, es iſt Alles halb in Ohnmacht 
geichrieben. ch litt wie nie im Leben an ſtark geichwollenen 
Füßen, es hat fich jeit etwa zehn Tagen gebeflert, ich trage 
aber der Entwäſſerung wegen noch Hundslederne, gejchnürte 


der Gef. Werke und der Auswahl von P. Diel S. J. beigegeben ift, 
wird als die gelungenjte Arbeit der Fünjtlerifchen Freundin des Dich: 
terd, Emilie Linder, mit Recht gepriejen. Auch das gedanfentiefe 
Titelbild des vorliegenden Werkes, des Pilgers Heimkehr bar: 
jtellend, ift in den Gefichtszügen durchaus Porträt. 
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Strümpfe. Dazu fommt no die Nothwendigkeit, mich zu 
einer Generalbeiht vorzubereiten, bei großer Ge: 
dächtnißſchwäche und allerlei Noth und Sorge. Dieb hat mir 
treu, wo er nur Fonnte, geholfen, ev ijt wahrhaftig ein katho— 
liſcher Chriſt . . Mein lieber, theurer Steinle, Sie jollen mir 
verzeihen, daß Sie nichts von mir hören, aber ich bin frank jeit 
dem Anfang des Jahres. Ich liebe Sie von ganzem Herzen, 
denfe wohl die Hälfte aller Stunden an Sie, aber das Schreiben 
wird entjetlich jchwer, ja jchier unmöglich, ich breche gleich in 
TIhränen aus, und möchte Ihre Füße weinend umarmen. Ad) 
ich fühle jo zerreißend tief, alles Böſe unferes Lebens haben 
wir auch unjerem Nebenmenjchen gethan; ach beten Sie zu 
Gott, daß meine Trauer eine vollfommene Neue fei, und fo 
dieß nicht der Fall wäre, daß der Allbarmberzige mir gebe, 
was vielleicht daran fehlt, denn ich weiß von nidhts, als von 
Thränen.... Die einliegenden 30 Kreuzer geben Sie van 
der Meulen mit der Bitte, am 9. Februar, Apollonientag, dem 
Sterbetag der jeligen Emmerich, eine heilige Meſſe für Ihren 
armen Freund Clemens aufzuopfern. Liebiter Freund, gedenten 
Sie nebjt den Ihrigen dabei meiner. Ach ijt es denn ganz 
unmöglich, tt denn nie und nimmer eine Ausficht dazu da, 
daß auch ich das Gefühl einer Heimath habe! — Ich fühle 
und weiß auch, daß meine Zeit gemefjen ift, und wie ein armes 
Hündlein noch eine Stelle jucht, in der Nähe des Herrn oder 
Wohlthäters zu jterben, jo ijt mir, wenn ich an Sie gedenke! 
Did armer Pilger, ich) armer Pilger!! wo foll id) mein Haupt 
hinlegen! Mein Kopf wird täglich ſchwächer, ich muß fo viel 
— jo viel weinen, daß ih ganz ſchwachſichtig werde. — Es 
liegen zwijchen drei bis vier Zeilen meines Briefes oft ebenſo 
viele Tage, nicht zerjtreut, jondern in Trauer und Thränen 
hingebrütet. Es it ein entießliches Schreiben in diefem Ge: 
müthszujtand! Jedoch ijt mein Befinden jeit acht Tagen etwas 
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befier. Ach babe heute, den 13. Februar, jeit ungefähr ſechs 
Wochen die heilige Meſſe wieder beiuchen können.““ 

Nichtsdeitoweniger fand Clemens noch Kraft zu jenem herr: 
lihen Schreiben an jeine Nichte Sophie von Schweizer, in 
welchem er ihr gleichjam als geijtiges Vermächtniß einen Ueber: 
bliet über jein armes Leben gibt, und fie ermahnt, doch ja auf 
die Erziehung ihrer Kinder alle Achtſamkeit zu verwenden, 
damit diefe niemals feine Neue zu theilen hätten. Wir heben 
aus diefem Briefe nach den bereits mitgetheilten Stellen ? noch 
folgende höchſt nützliche Mahnung hervor: 

„Ic Fomme nun in Deinem Brief auf die Bitte, Dich mit 
Nath und That in Bezug auf Lectüre für Deine Kinder zu 
unterjtüßen; Du fragit mich) auch um einige bejtimmte Bücher, 
die hier zu haben jeien. Durch meine Krankheit und jeltenes 
Ausgehen bei Furzen Tagen war es mir bis jetzt nicht möglich, 
mich um diefe Schriften umzujehen, was doch jo bald als 
möglich geichehen joll. Im Allgemeinen kann ich aus eigener 
Erfahrung und aus der Erfahrung vieler trefflicher Eltern und 
Erzieher vor der allzubeförderten Lejerei der Jugend nur warnen, 
bejonders in unferer Zeit. Erjt heute jagte ein tüchtiger Er: 
zieher und gelehrter Schulmann, der jelbjt eine große Familie 
hat, zu mir: „Ich habe es mir zu einer Gewifjenspflicht gemacht, 
die in unjeren Tagen allgemein eingerifjene und gehegte und 
gepflegte Yelewuth unter allen Altern und Ständen von meinen 
Kindern wie eine Peſt fern zu Halten, und ich habe die Er— 
fahrung gemacht, daß fie allen ihren mit Lejereien überfütterten 
Kameraden an Geſchick, Berjtand, Gemüth und Wiffen durch: 
aus überlegen geworden find. Sie müſſen ihre Lectionen tüchtig 
und gründlich auswendig lernen. Zur Erholung oder er: 
jtreuung dürfen fie höchit felten und nur mit großer Auswahl 


1 Aus einem ungedrudten Briefe, datirt Februar 1842. 
2 Vgl. diejes Wert I. ©. 1 fi. und 30 fi. 
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lejen; ich Lafje fie unfchädliche Leibesübungen und Handarbeiten 
treiben, wobei fie gejund und jittenrein bleiben; durch das 
immer fortgefeßte Leſen vieler abwechjelnden, jpannenden Ge: 
Ihichten ohne alle Wahrheit oder doch mit einer durchaus lügen: 
haften, antifirchlichen, demagogijchen Färbung, was heutzutage 
hier immer der Fall ijt, geht das Intereſſe an ernjten und 
religiöjen Studien verloren. Es entjteht durch das allzu viele 
Lejen endlich eine unmwiderftehliche Näfcherei, ein Leſehunger ohne 
Verdauung und Sättigung, bei welchem das Gedächtniß in 
jtetem Durchfall ganz zu Grunde geht; was aber etwa hängen 
bleibt, ijt der verderbten menschlichen Natur nach meijtens nicht 
das Beſſere. Wenn man aber bedenkt, in welchem Grade ab: 
fichtlich die größte Mafie aller und befonders der Nugendichriften, 
wo nicht gegen alle Religion, doch gegen die Fatholiiche Kirche 
vergiftet find und nothwendig ebenjo gegen den Gehorjam unter 
die vehtmäßige Obrigkeit u. ſ. w., fo ift die größte Auswahl 
und Vorficht in der Lectüre der Jugend nothwendig.‘ — Wie 
verehrt und allgemein empfohlen als unjchuldig im fittlicher 
Hinfiht find nit Schillers Schriften; man fchentt fie der 
Jugend, fogar der weiblichen, und doch ijt er ohne alle chrijt: 
liche Religion, und im Hiltorifchen, 3. B. dreißigjährigen Krieg, 
jowohl ohne Religion als ohne alle gründliche hiſtoriſche Wahr: 
heit; da ihr Gegenftand aber theils ein Neligionsfrieg ift, jo 
find Schon jehr viele Lefer aus Pietät gegen den großen Schiller 
um ihre Pietät gegen die Kirche gefommen, und jomit um den 
Glauben an die Ausfprüche des heiligen Geiftes, der die Kirche 
durch den Mund des heiligen Paulus eine Säule und Grund: 
fejte der Wahrheit nennt (1 Tim. 3, 15). Wenn die Jüng— 
linge evjt fejt in der Religion gegründet und durch tägliches 
Gebet und den Gebraud der heiligen Saframente gegen böje 
Einflüſſe geſchützt, wenigjtens bewaffnet find, können fie jolcher 
Yectüre gefahrlos begegnen, womit jedoch Feineswegs gejagt jein 
joU, daß man fie zu derjelben entjchieden veranlafjen jollte, in: 
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dem jie in jedem Falle durch diejelbe könnten in Verſuchung 
geführt werden, weil man ja doch nie einen entjchiedenen Maß: 
jtab für den Grad ihrer feiten Begründung haben kann. Es 
wird daher immer das Sicherſte bleiben, fie treu anzubalten 
zur gewiffenhaften Erfüllung ihrer Religions: und Schulpflichten, 
und außerdem ihre Mußeſtunden etwa mit Botanifiren und 
Sartenbau, Mineralogie u. j. mw. auszufüllen, jedoch immer 
mit einiger Gründlichkeit. Auch bieten fi) Handwerke, 3. B. 
Drechsler u. ſ. w., hier vortrefflic dar.“ 

In der That eine jeltfame Mahnung im Munde eines 
Dichters, aber fie hat eben darum auch eine jo eindringliche 
Kraft und ergreifende Wahrheit. Im Angefichte des Todes 
fonnte Clemens nicht anders jprechen. 

Im Mai war fein Leiden jo jehr entwidelt, daß Chriſtian, 
auf Clemens' Wunjch, zu ihm gerufen wurde. 

Hatten die beiden Brüder fich auch in manchen Stunden min: 
der nahe gejtanden und, als zwei originelle, entjchiedene Naturen, 
mit großer Aehnlichkeit und Verſchiedenheit, jich wohl zuweilen 
ichroff berührt: jo war große, tiefbegründete Liebe und Achtung 
und die Empfindung, in der Hauptiache gleicher Geſinnung zu 
jein, doch nie in ihren Herzen eritorben, und jo bewies es fich 
denn jett, was Clemens einjt ausſprach, daß es Augenblide und 
Tagen gibt, wo bloße Freundichaft nicht Hinreicht, jondern wo 
e3 eines vom gleichen Mutterſchooße geborenen Helfers bedarf. 
Chriſtian wurde ihm, wie er ihn einjt in anderer Beziehung 
genannt, ein Troſt- und Hilfengel. Gr pflegte den Bruder, 
den er nicht nur Förperlich frank, jondern auch in der Seele 
tief betrübt fand, deſſen Geiftesfraft durch vielen Gebrauch 
von Digitalis jo gelitten, daß bei ihm zwijchen Gedanken und 
Wort oft eine große Kluft war, mit der aufopfernditen brüder: 
lihen Liebe und einer ihm eigenen Zartheit und erfinderijchen 
Sejchielichkeit. Er juchte alle Störung zu entfernen, Seelen: 
trojt und Hilfe zu jchaffen, und wartete ihn in den höchiten 
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und geringjten Bedürfniffen mit folder Treue, daß er fich 
während drei Wochen, was fait unglaublich Klingt, bloß eine 
Nachtruhe gejtattete, und dieß nur, als Profeſſor Streber, der 
treffliche Freund, der feine Erſchöpfung ſah, fich für diefe Nacht 
zur Wache und Pflege erboten. 

Nun aber, da Ehrijtian fühlte, daß er dieß nicht fortjeßen 
fönne und Clemens' Zuftand fich gebefjert fand, jchlug er ihm, 
mit des Arztes Bewilligung, die Reife nad) Ajchaffenburg vor, 
wo er ihm größere Bequemlichkeit und Pflege verheiken durfte. 
Clemens mwilligte gern ein. 

In der feiten Veberzeugung, daß er Münden nicht mehr 
wiederjehen und überhaupt nicht lange mehr leben würde, 
wollte er vor der Abreije nur noch feine zeitlichen Angelegen- 
heiten durch ein (vom Juni 1842 datirtes) Tejtament regeln. 
Unter den Beltimmungen bdesjelben bieten folgende ein all: 
gemeineres Intereſſe: 

„Se 1000 fl. find zu bezahlen an die barmherzigen Schwe: 
jtern in Koblenz, an diefelben Schweitern in München, an die 
armen Schulichweitern in München, und an das Krantenhaus 
in Regensburg. | 

„Diefe Legate werden aus einem Drittel des Vermögens 
bejtritten; was von diefem Drittel noch erübrigt, gibt den 
Gapitalfonds zu einem Stipendium für Studirende der Theo: 
logie im Bisthum Limburg, das der dortige Biſchof zu ver: 
geben hat u. ſ. w. 

„Die Handidriften über die Emmerich fommen an Profeſſor 
Haneberg, der das Geeignete daraus veröffentlicht. Der Ertrag 
diefer Publicationen fällt nach Abzug eines anjtändigen Hono— 
rar3 für den Herausgeber dem genannten Stipendium zu. 

„Unter denjelben Bedingungen erhält ©. Görres die Mär: 
hen zur Herausgabe. 

„Die übrigen Scripturen jollen Brofeffor Streber und 
Haneberg durchgehen, um zu beurtheilen, was zu vernichten, 
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allenfalls zurückzugeben iſt und dergleichen“ (ſo endet wörtlich 
dieſe Stelle). 

Allen ſeinen Bekannten empfahl ſich ſchließlich der Erblaſſer 
zum Andenken und Gebet. Einzelnen ihm näher ſtehenden 
Freunden geſtattete er, ſich zur Erinnerung an ihn ein Gemälde 
aus jeiner reihen Sammlung auszuwählen. Seltſamer Weije 
ijt über die bereitö gedrudten Saden nichts erwähnt. 

Nachdem Clemens durch jein Tejtament, in dem feine 
Nächitenliebe und fein Seeleneifer ſich noch einmal deutlich 
zeigen, gleichſam Abjchied genommen von den Gütern der Welt, 
und die Zeit der Abreife immer näher kam, wollte er aud) 
jeinen treuen Freunden ein lettes Lebewohl jagen. Zu allen 
fonnte er wegen feiner Krankheit nicht gehen, jo mannigfacher 
Abſchied hätte ihm auch das Herz gebrochen. Er ging daher 
bloß zu einzelnen, und Profeſſor Schlotthauer erzählt unter 
Anderem, in wie vührender Weife ihn Clemens um Berzeihung 
gebeten für alle etwaigen Beleidigungen, und wie er ihm auf: 
getragen, auch allen anderen Freunden und Bekannten zu jagen, 
daß er fie bitte, ihm jegliche Kränfung und jegliches Aergerniß 
vergeben und allezeit für ihn beten zu wollen. Unterdeſſen hatte 
Ghriftian für die Verpadung der vielen Bücher und Manufcripte 
gejorgt, von denen Clemens fich nicht trennen wollte, und jo 
fonnten jie denn anfangs Juli die Neife antreten. 

Die Brüder fuhren mit einem frommen Diener per Poſt 
im eigenen Wagen ab, und als Glemens beim Fahren wohler 
wurde, ging's Tag und Nacht durch, doch ſaß bei Nacht Chri— 
jtian mit dem Licht in der Hand beobachtend neben dem Bruder, 
und jo famen fie, in Miltenberg von Ehriftians Frau abgeholt, 
am 8. Juli Abends in Aichaffenburg an. 

Den legten Theil der Reiſe war Clemens bejonders heiter 
gewejen, er wußte feiner Schwägerin ihres Gatten unermüdliche, 
treue Sorgfalt und Pflege nicht genug zu rühmen, und gefiel 
ih in Plänen eines Fünftigen, dauernden Zufammenlebens, 
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Wohnlich ſprachen ihn die ihm bereiteten freundlichen Zimmer 
an, er erholte jich in den erjten Tagen ſichtlich an Körper und 
Geiſt. Er konnte die oberen Zimmer des Haufes befuchen, auf 
dem Balcon figen und fich der jchönen Ausficht in's Mainthal 
freuen, und als die Gejchwijter mit einem Arzt und Freunde 
von Frankfurt famen, ihn zu ſehen, hofften fie, daß man 
dad Uebel noch für längere Zeit werde bemältigen können. 
Sogar eine Spazierfahrt durfte ihm noch erlaubt werden, und 
gewöhnlich brachte er einige Stunden des Tages in dem Haus: 
gärtchen zu, in welches eine Thüre aus feinem Schlafzimmer 
führte. 

Freilich mußten dazwiſchen auch wieder jtarfe Mittel an- 
gewendet werden, Eis auf den Kopf und Deffnen der Beine; 
aber die Mittel jchienen doch zu wirken, die Pflege der Ge: 
Ihwijter, die ihn bei Tag und Nacht abwechſelnd umgaben, 
that ihm wohl, und die geijtliche Fürſorge des vieljährigen 
Freundes der Brentano, des vortrefflichen Pfarrers Lennig in 
Seligenftadt, jpäter Generalvicar des hochwürdigiten Biſchofs 
von Mainz, der wöchentlich herüber fam, des Kranken Beichte 
zu hören, wirkte erhebend und beruhigend auf ihn. 

Er war in rührender Weije geduldig, freundlid und dank— 
bar für jeden Yiebesdienftt — und als das Uebel fih nad 
vierzehn Tagen plößlich verichlimmerte, als das Waſſer jchnell 
jtieg und gewaltfam an's Herz ftieß, da bewährte ji, daß 
der Glaube an Gott und fei:e heilige Kirche feſt in ihm be: 
gründet war. Diejenigen, welche behauptet haben, daß er den 
Glauben und die Kraft der Sakramente immer jo jehr gerühmt 
und ſich doch jo unglücklich gefühlt und ſelbſt nicht Troſt habe 
finden können, hätten ihn nur in den leßten Tagen ſehen follen, 
um begreifen zu lernen, was diejer Glaube und die Saframente 
der Kirche vermögen. Sie war ihm treu, feine Kirche, in dem 
entjcheidenditen Augenblide, wie er ihr treu gewejen. Sein 
Krankfenzimmer war ein Ort der Erbauung und des Gebetes. 
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Danfend und liebend nahm er an, was menjchliche Hilfe ihm 
geben konnte, die beite aber bei dem höchjten Helfer juchend. 

„Bater unſer!“ rief er, wenn die Wellen des Waflers ihm 
wider das Herz ftießen; „Vater unjer!“ wenn er von Schlaf: 
(ofigfeit ermattet war; „Vater unfer!” wenn Geelenbeängjti= 
gungen ihn quälten, was indeß jelten war in den legten Tagen. 

„Jeſu, Dir leb' ih, Jeſu, Dir ſterb' ich, Jeſu, Dein bin 
ih, todt und lebendig!“ hörte man ihn oft beten. „Liebſter 
Jeſu, fomm zu mir, ach, mein Herz verlangt nah Dir!” war 
der wiederholte Ruf feines brennenden Berlangens nad) dem 
Heiland. 

Gegen Ende Juli ſtieg das Waſſer zuſehends; der Kranke 
konnte nicht mehr auf ſein, und wie er zu Bette gebracht werden 
mußte, ſtellte ſich nahe Todesgefahr ein. Am 26. Juli hatte 
die Schweſter Des Bordes von Clemens Abſchied genommen, 
um den Verwandten und Freunden in Frankfurt Kunde von 
jeinem Befinden zu bringen. Beim Scheiden jagte er zu ihr: 
„Denfe oft an Gott; jo oft Du an Gott denkejt, jo oft denkt 
auch Gott an Dich.“ Sobald van der Meulen und Steinle in 
Frankfurt von der Verſchlimmerung im Zujtande des Freundes 
gehört hatten, machten fie ji auf und famen am Nachmittag 
des 27. Auguſt in Aichaffenburg an. Bei ihrem Gintritt 
meldete ihnen Ehrijtian, daß der Guardian der Kapuziner dem 

O 


Kranken die letzte Oelung ertheile!. Die Freunde gingen daher 


Chriſtian hatte durchaus nicht an eine nahe Gefahr geglaubt 
und auch gar nicht gewünſcht, daß der Guardian dem Ktranfen bie 
heilige Delung jchon gebe, jondern ihm bloß vom Orbdinariate die 
nöthige Erlaubniß dazu erbeten. Als aber der Ordensmann dieje 
empfangen, Fam er auch jofort zum Kranfen, um ihm das heilige 
Saframent zu jpenden, und wollte fich durch feinerlei Gegenvorftel- 
lungen der Verwandten, die eine folche Eile für unnöthig hielten, 
daran hindern lajjen. Die Folge zeigte, daß der Priefter Flug gehan- 
delt hatte. 
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jogleih in das Sterbezimmer, um mitzubeten. Clemens athmete 
ihwer und betete inbrünjtig, feine Gefichtsfarbe war fait 
Ihwärzlih. Als die Freunde nad) der heiligen Handlung an 
das Bett traten, erfannte der Kranke fie anfangs nicht und 
jagte: „D wer find Sie denn?“ Nachdem er jedoch ihre Namen 
gehört hatte, weinte er gerührt und drüdte ihnen feinen herz- 
lihiten Danf aus. Der Bruder und die Schwägerin waren 
äußerſt erichöpft, darum erboten ſich die Freunde, abwechſelnd 
ihre Stelle am Kranfenlager zu vertreten. Bis ein Uhr in 
der Nacht jchien Clemens viel zu leiden, er betete fajt unaus— 
gejeßt mitten in den heftigjten Beflemmungen; „Water unjer“, 
„Ave Maria”, „O lieber Gott”, rief er dann mit Fräftiger 
Stimme, und während die Umjtehenden das Gebet fortiegten, 
ſprach er es leije die Lippen bewegend mit ihnen. Mitunter, 
wenn der Schmerz nadjließ, redete er mit den Freunden, aber 
immer nur in wenigen Worten, und es freute ihn, wenn die 
Freunde jeinen Gedanken ausführten und ihm Tröſtliches zu— 
ſprachen. Bisweilen auch jcherzte er in jeiner einenthümlichen 
Weiſe, um den Umftehenden Muth zu machen. Auch an die 
Abweſenden dachte er. Meijtens hielt er die Hand der freunde 
feit, als jollte ihm diejes Kraft geben in den immer wieder: 
fehrenden harten Kämpfen. Für kurze Momente janf er in 
Schlummer und betete erwachend immer wieder. Er dankte 
herzlich für jeden kleinſten Dienſt und rief häufig: „OD lieber 
Gott! o lieber Gott! Bater unſer!“ 

Segen zehn Uhr Abends kam der Arzt, erklärte fi nach 
feiner Unterjuhung jehr befriedigt und verſprach dem Kranken 
noch ein paar Tage. Gegen ein Uhr wurde Clemens wirklich 
ruhig, er jchlummerte ein, und die Freunde dachten auf den 
Rückweg nad) Frankfurt. Nachdem fie dem Kranken mit Weih- 
waſſer ein Kreuz auf die Stirne gezeichnet und mwiederzufommen 
veriprochen hatten, fuhren jie ab. Lie jollten den Freund auf 
Erden nicht wiederjehen. 
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Den Reſt diejer letzten Nacht theilten, wie gewöhnlich, 
Bruder und Schwägerin fich in die Pflege; er jchlief faſt nicht, 
war ungemein ernit. Selbſt als Emilie, um ihn etwas zu 
erheitern, bemerfte, die jeit längerer Zeit jehnlichjt erwarteten 
Freundinnen würden gewiß bald kommen, bat er: „Nichts da— 
von!“ als ob er alles, was ihn außer Gott hätte bejchäftigen 
Tonnen, habe fernhalten wollen. 

Am Morgen begehrte er ein Frühſtück, genoß auch noch 
etwas, und man bemerkte zwijchen jieben und acht Uhr, als 
jeine Schwägerin hinausgerufen wurde, weil die erwarteten 
Freundinnen wirklich angefommen waren, noch fein Zeichen 
naher Gefahr. 

Doc während diejelben bei Ehrijtian waren und die Schwä— 
gerin den Kranken auf die Ankunft der Säfte vorzubereiten 
fuchte, veränderte jih fein Zujtand jo jchnell, daß fie nur 
noch eiligjt mit jtarfem Schellenzug den Gatten und die Anz 
gefommenen berbeirufen konnte, welche hereintraten, als er ihr 
noch die Sterbegebete mit brechender Stimme nachſprach; wohl 
vereinigten fie ihr Gebet mit dem jeinigen, doch erkannte 
jein erlöjchendes Auge fie wahrjcheinlich nicht mehr. Um halb 
neun Uhr Morgens am 28. Juli 1842 kehrte jeine müde, 
vielgeprüfte und geläuterte Seele zu ihrem Schöpfer zurüd, 
um in jeligem Schauen den Lohn ihres thätigen Glaubens zu 
empfangen. 

„Er ift wie ein Held geitorben, und fein Kampf in der 
legten Nacht war ein Heldenfampf. Mit dem Gebet des Herrn 
und dem engliihen Gruß hat er die Mächte der Hölle und 
der wideripenjtigen Natur bejiegt. — Ohne es zu wollen und 
ohne meine Abficht durchwachte ich bei ihm einen Theil jeiner 
legten Nacht, und dieſe Nacht hat mich reif gemacht“ — jo 
jhrieb einige Tage nach dem Tode des Dichters fein junger 
Freund van der Meulen, und trat bald darauf in den Orden 
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Clemens' irdiihe Hülle wurde auf dem Kirchhofe von 
Aſchaffenburg beigejett; eine Cypreſſe beichattet feinen einfachen 
Grabjtein, auf den wohl auch jene Anfchrift pafjen würde, die 
er wenige Jahre vorher auf das Denkmal feiner Wohlthäterin 
geichrieben: 

„Sr, dem Alles wir bereiten, 
Mas den Armen wir erweiien, 
Hat in den acht Seligfeiten 
Mir Barmherzigkeit verheißen.“ 





Schlußwort. 


Wie weit die vorſtehende wahrheitsgetreue Zeichnung von 
den Zerrbildern verſchieden ſei, welche blindes Vorurtheil nicht 
weniger als entſchuldbare Unkenntniß von Leben und Werken 
Brentano's entworfen haben, möge der Leſer entſcheiden und 
darnach den Platz beſtimmen, welchen der Dichter im Andenken 
und in der Achtung der Nachwelt einnehmen ſoll. 

Freilich zeigt auch das Bild des wirklichen Brentano manchen 
unliebſamen Schatten; allein der Geſammteindruck dürfte nichts— 
deſtoweniger ein tröſtlicher ſein. Denn auch über ihm ſchweben 
ſchließlich die Engel des Lichtes und ſingen dem wegemüden, 
am Kreuze hinſinkenden Pilger das Lied von Bethlehem: „Friede 
den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind.“ 

„Clemens Brentano hätte mehr leiſten können; er hatte 
die Kraft des Geiſtes und den Neichthum der Seele, um ſich 
neben Dante, Galderon und Shafeipeare zu jtellen“ (Böhmer). 
Mas ihn gehindert hat, Grofartigeres und Kinheitlicheres zu 
leiiten, war die verfehlte Erziehung jeinev Jugend und die 
Zeriplitterung feiner Kräfte in Berufslofigfeit. 

„Wie unendlih Schade,” klagt mit Necht ein freund, „daß 
jo große geijtige Gaben nicht zu einer fruchtbringenden Ber: 
wendung famen! Was hätte aus Glemens werden müflen, 
wenn bejchräntte äußere Umijtände ihn jein hohes Ziel auf 
einem bejtimmten Wege zu verfolgen gezwungen hätten!“ (M. 
Diepenbrod. ) 
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Und doch, „was der Dichter hinterlaſſen hat, iſt immerhin 
ſo herrlich, daß man an lebensvoller Schöpfung nichts vermiſſen 
wird. — Mögen Wohlgefinnte ſich daran erziehen und dieſen 
außerordentlichen Menichen dadurch näher Fennen lernen. — 
Einzelne Abjonderlichkeiten und Phantajtereien (zugegeben jelbit 
an vielen Stellen den ſchon von Göthe gerügten Mangel an 
Maß) werden dann nicht mehr jtören, wenn man den Dichter 
in jeiner Geſammtheit auffaßt und feine Werfe wirklich liest, 
nicht nach Art neuerer Hiterarhijtorifer bloß durchblättert, um 
einige Stellen zu zernagen“ (Böhmer). 

Freilich, was Brentano als reuiger, zur Kirche zurückkehrender 
Chriſt gethan hat, kann nur Gott allein ganz würdigen; aber 
auch das, was die Welt davon erfahren, bleibt immer bedeutend 
genug, ihm die Kiebe und Achtung aller derjenigen zu gewinnen, 
die noch nicht alle Wahrheit verläugnet haben. Ein Seelen 
eifer, eine Liebe zur Kirche und eine ſolche Kenntniß ihres 
inneren Lebens, wie fie Clemens in den letten Jahren feines 
Lebens gezeigt hat, mochten in jener trüben Zeit wohl jelten 
jein und dürften als ein treffliches Beiſpiel auch heute noch 
empfohlen werden. 

Nie der Dichter ſich jelbjt beurtheilte, geht aus folgenden 
Zeilen hervor, die er in den legten Jahren jeines Lebens jchrieb: 
„Fräulein Ninefer jagte mir, daß Site ein Bedauern für mich 
äußerten, weil ich mein Talent der Poeſie entzogen habe. — 
Wie! follten wir einen Menjchen bedauern, der gute Beine 
und etwas Gehör und Gefühl hat, daR er jich dem Operntanz 
entzogen bat, weil er in feiner Jugend als Figurant einige 
Hoffnung gab? Es ijt nie etwas von mir gedrudt worden, 
dem ich volle Anerkennung gebe; Alles erjchien mir in ver: 
wirrter Stimmung entriffen. Ich babe die Gabe, nicht aus: 
zujprechen, was ich fühle, und die Tugend, nicht richtig au 
fühlen. Coll id) das vergängliche, trug- und jündenvolle 
Veben noch mehr jchminten helfen, als die Gluth der Begierde 
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es bereits thut? Gott bewahre mich vor dem Honorar: ‚Und 
ihre Werke folgen ihnen nah!‘ Mein Leben iſt das wunder: 
volljte Gedicht, daS je gedichtet worden, es hat weder meinen, noch 
der Menſchen, noch Gottes Beifall! Ich möchte es gerne zurüd: 
nehmen und es umarbeiten und Seiner Allerhöcdhiten Majeität 
zu Füßen legen. Menſchen können es nicht gebrauchen; ich 
habe e3 oft gratis bingeboten, ja noch dazu dienen wollen, aber 
alle Berleger waren in andere Speculationen verwidelt. — 
Wenn ich’S noch länger mit Schmerzen ausfeile, nimmt e3 doc) 
der liebe Gott wohl noch an. Er zieht fi) auch oft von mir 
zurüd, weil ich vor den Thüren, wo Er nicht allein aus: und 
eingeht, um ein Stüd Brod bettele. Mein Gott und Herr, 
wie bijt du eiferjüchtig I“ ! 

Und Gott der Herr, der eiferfüchtig, aber auch barmberzig 
ijt, hat, jo hoffen wir zuverfichtlich, das Leben des Pilgers an: 
genommen: 

„Denn eine einzige Treue 
Iſt aller Liebe werth, 


Und eine einzige Reue 
Zerbricht das Richterichwert !” 


ı Aus dem handjchriftlihen Nachlaß von Frl. Linder. 
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Shronologifhe Aeberfiht der Werke Clemens 
Drentano’s. 


Durd den Dichter ſelbſt wurden veröffentlicht: 


Satiren und poetiſche Spiele, von Maria. Erjtes Bändchen 
Guſtav Maja. Leipzig, 1800. Bei Wilhelm Rein. FE. 8°. 
VIII u. 186 ©. 

Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter. Ein vermil- 
derter Roman, von Maria. 2 Theile. Bremen (Franffurt), 
1801— 1802. 

Die lufigen Mufifanten. Gingipiel. Kranffurt, 1803. 

Ponce de Leon. Auftipiel. Göttingen, 1804. 

Der Goldfaden u. j. w. Heidelberg, 1809. 

Gantate auf die Einweihung der berliner Univerjität. 
Berlin, 1810. 

Der Philifter vor, in und nah der Geſchichte. Berlin, 
1811. 

Der Rheinübergang. Gingipiel. Wien, 1814. 

Die Gründung Prags. Drama. Peith und Wien, 1815. 

Viktoria und ihre Geſchwiſter. Klingendes Spiel. Berlin, 
1817. 

Trußnadhtigall von P. Spee, neu herausgegeben von Clemens 
Brentano, Berlin, 1817; bei %. Dümmler. 

Die Gefhihte vom braven Kajperl und ſchönen Annerl. 
An den „Gaben der Milde”. Berlin, 1817. 

Die Chronifa eines fahrenden Schülers. „Fragment. Im 
Taſchenbuch „Sängerfahrt“. Berlin, 1817. 

Die mehreren Wehmüller u. |. w.; mit Verjchiedenem im „Ge: 
ſellſchafter“ 1817, fpäter wieder abgedrudt mit 3. Eichendorfis 
„Viel Lärmen um Nichts“. Berlin, 1835. 
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[Schneeglödchen. Hamburg, 1819. (Vom Dichter wieder auf: 
gefauft ?)] 

Mofeleisgang-LFied. Frankfurt, 1830. 

Die barmherzigen Schweitern ꝛc. Koblenz, 1831. 2. Auflage 
1852. 

Das bittere Leiden unjeres Herrn Jeſu Chriſti. Nach 
den Betradhtungen der gottfeligen Anna Katharina Emmerich. 
Sulzbach, 1833. Seitdem mehrfach neu aufgelegt und in ver: 
ſchiedene Sprachen überſetzt. 

Die drei Nüſſe, zugleich mit: „Varinka“ ꝛc. von Dr. Schiff ohne 
Wiſſen des Dichters abgedruckt. Berlin, 1834. 

Gockel, Hinkel und Gadeleia. Märchen. Frankfurt, 1838. 

Legende von der hl. Marina. München und Regensburg, 1841. 


Gemeinſchaftlich mit Arnim veröffentlichte Brentano: 


Des Knaben Wunderhorn. Heidelberg, 1806—1808. Seitdem 
mehrfach aufgelegt. 


Mit Görres fchrieb Brentano: 


Des Uhbrmader BOGS wunderbare Gejchichte. Heidelberg, 
1807. 

Einzelne Gedichte, Gejchichten und Aufjäße in Zeitjchriften, bejonders 
der Einfiedlerzeitung und den hiſtoriſch-politiſchen Blättern. 
Mehrere VBorreden u. |. w. 


Nach dem Tode des Dichters erjchienen: 


Die Märchen des Glemens Brentano, herausgegeben von 
Guido Görres. 2 Bände. Stuttgart und Tübingen, 1846 bis 
1847. 

Leben der hl. Jungfrau Maria, nad den Betradhtungen der 
gottjeligen Anna Katharina Emmerich. München, 1852. 
Glemend Brentano’3 Gejammelte Schriften, herausge- 
geben von Ghriftian Brentano (und nad bejjen Tod von feiner 
Wittwe unter Beihilfe einiger Freunde). 9 Bände. Frankfurt, 
1852—1855. 

Ausgewählte Gedichte Frankfurt, 1854. 

Leben unjeres Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti, nad 
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den Gefichten der gottjeligen Anna Katharina Emmerid. Re- 
gensburg, 1858—1860. 

Clemens Brentano’s ausgewählte Schriften in zwei 
Bänden. Chronologijch geordnet und mit Anmerkungen verjehen 
von %. B. Diel S. J. Freiburg, 1873. 

Ausgewählte Gedichte von Clemens Brentano, herausgegeben 
von 3. Edardt. Berlin, 1874. 
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Ahlefeld, Gharlotte v. I. 132; II. 
(VBormw.), 423, 491. 

Aleſſina-Schweitzer I. 12. 

Alerander I., Kaifer von Rußland 
II. 116. 

Altenftein, Karl v. IT. 460. 

Ankha I. 340 f. 


Aremberg, Herzog v. I. 141, 158. 


Aretin, Ehrijtian v. I. 216 

Arndt, Johann II. 6. 

Arndt, Dorik II. 8 

Arnim, Adim (Joachim) v. I. 
142 ff., 151 fi., 155 f., 185, 
200, 203, 206 fi., 217 ji., 222 f., 
231 fi., 239 jf., 259, 266 f., 
277, 284, 291, 301, 309, 321, 
334, 337, 379 ff., 384, 410; 
II. 4, 6, 16, 55, 59, 100, 200, 
266 f., 289, 324, 342, 446 f. 

Arnim, Bettina v. I. 11, 48 f., 
58, 69, 91, 98 fi., 101, 123 f., 
129, 140 ff., 144 ff., 151 fi. 
169 ff., 182 f., 233, 266 f., 
270 fi., 321, 337, 379, 384, 
410; II. 4, 55, 59, 324 f., 393, 
446 f., 537 fi. 

Arnim, Freymund v. I. 381; II. 
544. 

Aſchbach, Joſeph IT. 284. 

Alfıng, Ludmilla I. 274. 


Bachoven II. 340. 
Bähr, Johann Ghriftian I. 204; 
II. (Vorw.) 


Ballenberger, Karl II. 501. 

| Bang I. 175, 259. 

Baſedow, Johann Bernard I. 61. 

Baſile, Joh. Baptift, Graf v. 
Torone II. 12. 

Bededorf, Ludwig v. II. 539, 

Beethoven, Ludwig van I. 313, 
883. 

Behein, Thereje I. 180. 

Bentheim, v. I. 378. 

Bernard I. 48. 

Bernhard, v. II. 501. 

Bernstorff, Ehriftian v. I. 299. 

Bethmann, Mori v. I. 256, 291 f. 

Bethmann-Hollweg, Morik Auguft 

' ». I. 507, 524. 

Bianchoni, Johann Ludwig T. 8. 

Bieſter, Johann Erich I. 295. 

Binder, franz II. 470, 

Birkenſtock, Antonie v., |. Bren— 
tano. 

Birfenftod, Johann Meldior v. 
I. 110, 388, 

Böhme, Jakob I. 119 

Böhmer, Augufte I. 111. 

Böhmer, Johann Friedrich I. 324, 
329; II. 286 ji., 307 f, 332, 
372, 881 ff., 390 ff., 401, 416, 
423, 432 fi., 470, 473, 477, 
490, 492, 499, 515, 520, 556 f. 

Böhmer, Karoline I. 111, 214. 

Bönninghaufen, Clemens Maria 
franz v. II. 118, 247 fi. 

Börne, Yudmwig I. 301. 
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Boifjerse, Sulpiz II. 516. 
8008, Martin II. 49 fi., 159. 
Borges II. 248. 

Bornjtedten I. 142. 

Boffuet IL. 297, 380. 


Boftel, 3.v. I. 77, 174; II. 165, 


167, 217, 321. 
Bojtel, Frau v. IL. 165, 377. 
Brabed, Fräulein v. IT. 134. 
Brede, frau I. 378 
Brentano, Achim I. 200. 
Brentano, Anna Maria I. 48. 


Brentano, Anton I. 47; II. 281, 


432, 482. 

Brentano, Autonie T. 110, 180 fi., 
314, 342, 386 ji. 

Brentano, Bettina, |. 
Rettina. 

Brentano, Ehriftian I. 48, 175, 
338 ff., 379, 381; II. 73, 125 f., 
133, 135, 154, 162, 164 f., 167, 
2315, 244, 265, 274, 280, 298, 
305, 308, 332, 338, 351, 357, 
375 f., 418 ff., 431, 443, 491, 
583, 542, 549 ji., 553 ff. 

Brentano, Elaudine II 447 

Brentano, Glotilde II. 41. 

Brentano, Dominifus I. 47; LI. 
331, 379 . 

Prentano, Emilie II. 540, 543, 
551, 554 f. 


Brentano, Franz I. 47, 51, 62, 


66, 110, 183, 223, 271, 284, 
338, 386; II. 74 f., 280 ff., 302, 
305, 324, 330, 406, 438. 
Brentano, Maria Franziska I. 48. 
Brentano, Georg 1. 12, 47; II. 
40 fi., 130, 325, 520, 542 fi. 
Brentano, Kunigunde, ſ. Savigny. 
Brentano, Yudovifa I. 48, 232; 
II. 391, 544, 553. 
Brentano, Maria Yudovifa I. 48. 
Brentano, Maria Magdalena, |. 
Guaita. 
Brentano, Maria II. 42. 
Brentano, Pauline I. 47. 
Brentano, Peter Anton I. 7 f., 12, 
41 fi., 51, 60 ff., 65 f., 70; 
II. 331. 
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Brentano, Sophie I. 12, 19 ff., 


44, 47, 148; II. 62. 
Brentano, Sujanna I. 48. 
Brevilliers, I. 396. 

Brinkmann, Guſtav v. I. 299 f. 
Rrönner II. 383, 386. 
Brunn, Friederife I. 142. 


Bülow, fr. v. II. 7, 85, 201. 
ı Bürger, Gottfried Auguft I. 209, 


242. 
Buri I. 49. 
Burret II. 340. 
Burry I. 104. 
Busmann, Augufte I. 256 fi., 





Arnim, | 


272 ii., 291 ff., 342; II. 21, 
30, 37, 72, 456, 474. 

Buſch II. 248. 

ee, Philipp II. 8. 


Galderon I. 360; II. 292, 489, 
557. 

Candidus, P. II. 273. | 

Saftelli, Ignaz Franz I. 399. 

Chamiſſo, Adalbert v. I. 301. 

Chezy, Helmiue v. II. 108 f. 

Claudius, Matthiad I. 238. 

Clemens Maria Wenzeslaus, Kur: 
fürft v. Trier I. 18, 15, 17,32 fi. 

Gollin, Matthäus I. 398. 

Colmar, Joſeph Ludwig II. 354, 
359. 

Gornelius, Peter v. II. 419, 462, 
510 fi., 519, 525. 

Cornill, A. II. 284. 

‚Gotta, Georg v. II. 506. 

Sreuzer, Georg Friedrich I. 183, 
185, 204, 206, 230, 242, 245, 
248, 279. 

Gujuli II. 421. 





Däzl I. 269. 
Dahlmann, Friedrich Ehriftoph II. 
429 f. 


Dahlmann, Luiſe II. 429 f. 

Daniels, Heinrich Gottfried Wil: 
helm I. 55. 

Dante II. 557. 

Daub, Karl I. 245. 


er re 


Perſonen-Verzeichniß 


Daubré II. 399. 

Daumer, Georg Friedrich IT. 538. 

Deger, Ernft IT. 519 f. 

Delaöpe II. 326, 389. 

Dereier, Thaddäus I. 54. 

Des Bordes, v. I. 232. 

Diepenbrod, Anton II. 165 fi., 
274, 313, 377, 421, 460. 

Diepenbrod, Apollonia Il. 330, 
376, 398, 450, 477, 533. 

Diepenbrod, Margaretha II. 267. 

Diepenbrod, Maria Katharina II. 
165 ji., 179 fi., 378. 

Diepenbrod, Melchior v. II. 166 ff., 
264 f., 275, 277, 305 ſ. 312, 
376 fi., 388 f., 392, 420 f., 425, 
442 fi., 449 f., 477, 557, 

Dieß, Antonie II. 425, 530 f. 

Dieß, Hermann Joſeph I 323; 
II. 326 fi, 339 ff, 348, 360, 
383 fi., 398, 397 fi., 404, 426, 
431, 437 fi., 461, 463, 539, 
546. 

Diez 11. 396. 

Dipauli, Gebrüder I. 269 

Dobrowsky, Abbe I. 364, 382. 

Döllinger, Ignaz v. II. 462. 

Doll, Sophie II. 337 ff., 406 fi., 
416. 

Doll, Thereſe II. 337 fi., 406 fi. 

Drad, David Paul II. 399. 

Droſte-Hülshoff, Annettev. II. 268. 

Drofte-Bijchering, Clemens Auguft 
v. II. 247, 354. 

Drofte-Bijchering, Johanna v. II. 
432. 

Drufiel, v II. 122, 274. 

Dumeiß I. 12. 


Eberhard, Franz II. 419, 520 f. 
Eberhard, Konrad II. 419, 520 f. 
Edftein, Ferdinand v. II. 341, 399. 
Edelsheim, Georg Ludwig v. I. 204. 
Gichendorff, Joſeph v. I. 234, 247, 

305, 391 f., 404; II. 483, 497. 
Eichendorff, Wilhelm v. I. 234, 305. 
Emmerih, Anna — 1. 

7, 119 fi., 133, 139 fff, 192 ff., 

202 f., 206, 304 fj., 324, 327 
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| f., 339, 364, 366, 401, 412, 


417, 431, 446 fi., 461, 482, 
503, 534 f., 546, 550. 
Emmerich, Gertrud II. 145, 195 
., 218 fi. 
Engel, Johann Jakob I. 295. 
Gudel I. 297. 
Eybel, Joſeph Valentin I. 16. 


Federwald II. 336 f. 


Felgenhauer, Pauline v. II. 330, 
898. 





Fenelon IT. 380. 
Fenneberg, Zohann Michael II. 
53 





Fichte, Johann Gottlieb I. 79, 
f. 262. 
Filzinger, Apollonia II. 368 f., 373. 
Fink IL. 13 f. 
Fiſchard, 3. E v. II. 284. 
Fiſcher I. 392. 
Fiſcher, A. 3. II. 501. 
Flatz, ©. II. 519. 
örjter, Friedrich II. 47. 
Forbin Janſon II. 364. 401. 
Fouqué, Friedrich De la Motte I. 
238, 301, 305 ff ; IL. 47, 290, 
495 
Freudenfeld, Burkhard II. 265 f. 
Freiligrath, Ferdinand II. 529 f. 
Freyberg, Max Prokop v. I. 269. 
Friedrich II, König von Preußen 
I. 297 f. 309. 
Friedrich Wilhelm II, König v. 
Preußen I. 298. 
Friedrich Wilhelm III., König v. 
Preußen I. 300, 310. 
—* Jakob Friedrich J. 167 f. 
rommann, Karl Friedrich Ernſt 
I. 104. 


Führich, Joſeph v. II. 508, 519, 
521. 


Fürſtenberg, Franz v. II. 407, 519. 


Gachet, de I. 140 ff. 

Gallitzin, Fürſtin Amalie v. IT. 204. 
Sarnicr II. 122. 

Gaßen, Gottlieb II. 519. 
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Genelli I. 104. ‚ Sinberobe Karo!ine v. I. 152, 

Genk, Friedrich v. I. 299. 308. | 174 f, 321; II. 538. 

Gerlach, Leopold v. II. 7, 17, 57, | Sumppenberg, Karl v. I. 269; 
85, 200. II. 50. 

Gerlach, Ludwig v. II. 7, 17, 85 | Gutermann von Guterdhofen, So: 


., 200. pphie, ſ. La Rode. 
Gerlach, Wilhelm v. II. 7, 17, 57, 





85, 200. Haller, Albrecht v. I. 242. 
Geßler, v. I. 299. Hammer II. 340. 
Giſecke, II. 130. Haneberg, ‚Daniel Bonifaz v. II. 


Sneijenau, Auguft Neidhardt v. 462, 518, 533 f., 550. 

II. 201. Hardenberg, Fürſt Karl Auguft v. 
Görres, Guido II. 348, 369, 460,| II. 115. 

492, 501 f., 526, 529, 550. Harter I. 271, 277. 
Görres, v. I. 35, 38, Haſenhut I. 396, 402. 

216 ff., 229 ff., 234, 241, 245, Hedderich, Philipp I. 54. 

248 f., 258, 267, 285; II. 19, | Segel, Friedrich I. 82, 265. 

290, 305, 307, 328, 335, 341 | Hegel I. 278 f. 

fi., 380, 402 ff., 413 ff., 441, | Heine, Heinrich I. 232, 250, 301; 

443, 445 f., 452, 458 jj., 469, II. 105. 

498, 502, 518, 526. Heinrich, Ehriftian Gottlob I. 167. 
Görred, Katharina I. 221; IL. | Heife, Georg Arnold I. 204. 











459 fi. Henſel, $rau II .63, 68 ‚83 f., 89 
Görres, Marie I. 242. f., 109. 
Görres, Sophie, |. Steingaß. Henfel, Luiſe I. 354; II. 61 ff., 


Göſchen, Georg Joachim II. 18. 98, 101 ff., 108 f., 126 f., 135, 
Göthe, Katharina Elijabeth, I. 46) 142 f., 146, 200, 202 ff., 238 
f., 66, 99 f. f., 268, 327, 330, 398, 420, 
Göthe, Wolfgang v. I. 9 f., 12, 468, 474, 529. 
89 f., 106, 108, 110, 131, 160, | Henjel, Wilhelm II. 63,85, 109, 204. 
164, 207 #f., 240, 242, 245, | Herder, Johann Gottfried I. 142, 
270, 279 fi., 295 f., 323, 329 | 209. 
fi., 398, 405; II. 17 f., 289, | Hermes II. 5, 29. 
325, 537 f., 557. Hermes, Georg II. 322. 
Götze, Auguft Wilhelm II. 7, 201. | Hertling II. 416. 
Goßner, Johann II. 53 fi. 159. | Herz, Henriette I. 299. 
Gozzi, Karl II. 292. Herz, Marcuß I. 296 fi. 
Grethe, die „bl.“ IT. 117. Heß, Heinrich Maria II. 462, 519. 
Gries, Johann Dietrich I. 104. Heß, Karl I. 171. 
Grimm, Jakob I. 233 f.; II. 11, | Hilgenberg II. 214 f. 


361, 430, 495. Simmel II. 130. 
Grimm, Yudmwig I. 269. Hirn II. 262, 275 fi. 
Grimm, Wilhelm I. 233 f., 281, Höhler, Conſtantin II. 462. 
284; II. 430, 495. Hölderlin, Friedrich I. 106. 


Guaita,Magdalenev.I.48; 11.306. | Hölty, Ludwig I. 242. 
Guaita, Mathilde v. II. 536 f.  Hofjbauer, P. Elemens Maria C. 
Gubitz, Friedrih Wilhelm II. 90.| S. R. I. 390 ff. 
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Hofimann (v. Fallersleben), Hein: 
ti I. 211. 

Hofimann, Amadeus I. 172; 11.99. 

Hoffſtadt II. 501 

Hofitätter, Heinrich v. II. 462, 
500 f. 

Hohenfeld, v. I. 17. 

Hohenfeld II. 438. 


Hobenlohe-Schillingsfürft, Aleran: 


ber v. II. 118. 
Hollmeg, j. Bethmann. 
Hommer, Joſeph II. 395. 
Hopfer, Daniel II. 526. 
Hornftein, v. I. 17. 
Horitig I. 213. 
Humboldt, Alerander v. I. 299. 
Humboldt, Karoline v. II. 115. 
Humboldt, Wilhelm v. I. 299. 


Jifland, Auguſt Wilhelm J. 297, 
398. 


Imhof, Amalie I. 119. 
Irwing I. 295. 

Iſidorus Orientalis, j. Löben. 
Ibig I. 296. 


Jacob, Friedrich Heinrich I. 119. 


<änife II. 

Jean auf“ Richter I. 119, 229. 
Kordis, Karl I. 232, 257 f. 

Jordis, Luiſe, ſ. Vrenlano, Ludo⸗ 
vika. 

Joſeph II., deutſcher Kaiſer I. 16. 

— 167. 

Julius, Nikolaus Heinrich J. 234. 

Jung, Marianne, ſ. Willemer. 


Kanne, Johann Arnold I. 278. 

Kant, Immanuel I. 262. 
Karl Friedrich, Großherzog v. Ba: 
den I. 220. 

Katharina Baulomna, Großfürſtin 
I. 382. 

Kaulbach, Wilhelm v. II. 

Kaunit, Fürit Wenzel 
1:.18, 

Kellermann, Georg II. 136. 


506, 512. 
Anton v. 
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a Nuftin I. 230 f., 237; 
540. 

Kerffenbrock, Clemens Auguſt v. 
Schmifing II. 418. 

Kerz, Friedrich v. II. 346, 380. 

| Klee, Heinrich II. 462, 524 Ni. 

Kleiſt, Heinrih v. I. 242, 304 f. 

' Klingemann, Ernit Auguft Frie— 
drih I. 107 f. 

en Friedrich Auguit I. 

| 391 

— Friedrich Gottlieb I. 


— 113. 

Knöil, Theobald I. 54 f. 

| Köhler, Eduard II. 299. 

Körner, Theodor I. 398, 404. 

‚Kohler I. 165 f., 168. 

Korbach, Benedikta I. 38, 153 f. 

Koreff, Kohann Ferdinand II. 114. 

Kotebue, Auguſt v. I. 117 fi. 

| 158, 397. 

Kray I. 167 f. 

Krüdener, Quliane v. I. 1425 II. 
116. 

Kunftmann I. 62 fi. 

Kunz II. 13. 
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| Lafontaine, Auguft II. 17. 

| Yambert, Abbe II. 194 1t,, 
227, 231, 271 fi. 

Yang II. 340. 

Langer, Johann Peter J. 171. 

Langer, Peter v. II. 519. 

La Roche, Luiſe de, ſ. Möhn. 

Ya Roche, — de J. 7 il, 
25 ff., 48, 58 f. 
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a Hoc, Michael de I. 8 f. 13 fi, 
33, 47. 

La Rode, Sophie de I. 8 ft, 
47 fi., 100, 142. 


Laſſaulx, Ernſt v. II. 462. 
Laſſaulx, Stanz v. I. 38, 169. 
Laſſaulx, Frau v. I. 222, 259. 

| allen II. 519. 

Leibnitz, Gottfried Wilhelm II. 326, 
349. 
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Lemcke II. 437. 

Lennig, Adam Franz II. 552. 

Leo XII., Papſt II. 353. 

Leopold IL,, deutjcher Kaiſer I. 44. 

Leifing, Gotthold Ephraim I. 295, 
298, 309. 

Libermann, Maria Paul II. 338. 

u ‚Michael Frank v., j. La 


Liebermann, ‚San Leopold II. 350, 
359 f., 

Liebrecht, Sell IE 12. 

Liel II. 340. 

Limberg, P. II. 163, 195 ff., 215, 
220, 227, 231, 280, 311. 

Linder, Emilie II. 470 ff., 482, 
485, 488, 508, 513 ff., 518, 
621, 523 ff., 529 f., 532, 538, 
545, 558. 

Lindl, Ignaz II. 53 ff. 

Löben, Otto Heinrich v. I. 234, 
305. 

Löw, Joſeph I. 272, 276. 

Longard II. 340. 
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I. 299 

Ludwig I., König dv. Baiern II. 
404 f., 413 f., 442, 454, 460, 
509, 512 ff. 522. 

Luiſe, Kaijerin v. Oeſterreich I. 
314. 

Luiſe, Königin v. Preußen I. 
312 ff., 427 ff. 

Luther, Martin II. 266, 336. 


Mähler II. 340. 
Magold, Mauruß I. 269. 


Maijtre, Joſeph de II. 326, 349. 
Mall I. 269. 


Maria, Therefia, deutſche Kaiſerin 


I. 16. 
Martin, Abbé II. 399. 
Martin, P. II. 411. 
Marı, G. R. II. 439. 
Marimilian, Erzherzog I. 392. 
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Marimilian I. 
Raiern II. 354. 
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307, 546, 553 fi. 
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Meyer I. 298. 
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ah — 
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Moy, — v. II. 462. 

Müller, Adam II. 116. 
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